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Heinrich Cornelius Agrippa's 


von Hettesheim 


Magifche Werke 
ſammt 


den geheimnißvollen Schriften des Petrus 
von Abano, Pictorius von Dillingen, Ger- 
hard von Eremona, Abt Tritheim von 
Spanheim, dem Buche Arbatel, der foge- 
nannten Heil. Geift-Aunft und verſchie⸗ 
denen anderen. 


Zum erften Male vollitändig in's Deutſche 
überſetzt. 


Vollſtändig in fünf Theilen, mit einer Menge 
Abbildungen. 





Erſtes Rändchen. 
az: 


Dderlagvon 3, Scheible. 


Siem 


Heinr. Corn. Agrippa von Nettesheim. 





Einer ver merfwürbigften Männer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ift der Verfaſſer des 
Werkes über vie geheime Philoſophie. 
Es war gewiß ein ſeltſamer, faft abenteuer» 
licher Gedanke, aus Traditionen und Schrif« 
ten ein förmliched Syfiem der Magie 
berzuftellen, zu einer Zeit, wo biejelbe gar 
leidyt in ven Verdacht ver Negromantie brin- 
gen und für ihre Freunde höchſt ververblic 
werden konnte. Agrippa bat veflenunge- 
achtet feine Aufgabe mit einer Grünpdlichfeit 
und Vollſtändigkeit gelöst, daß alle Späte» 
ren, welche über geheime Wilfenfchaften ſchrie— 
ben, immer fein Werk ald eine Hauptquelle 
benügten und oft ganze Abfchnitte wörtlich 
von ihm entlehnten. Das Buch über die ge— 
heime PhHilofophie zog übrigens feinem Ver— 
faffer, obwohl er fich gegen ven Vorwurf der 
Negromantie, deren feine Gegner, dad Wort 


WERE 


Magie mißdeutend, ihn beſchuldigten, ouf's 
Höchſte verwahrte, dennoch große Unannehm— 
lich keiten zu, wie denn überhaupt feine Liebe, 
zu geheimen Künften nicht wenig dazu Beis 
trug, daß er fein ganzes Leben lang mit 'c 
vielen widrigen Schickjalen zu Fämpfen hatte, 
In Folgendem wollen wir ein Bild von dem 
vielbewegten Leben dieſes Manned zu ent— 
werten fuchen. 

Heinrih Cornelius Agrippa wurde 
ven 14, September 1486 zu Köln aus einem 
alten, reichen und ritterlichen Geſchlechte, das 
den Namen von Nettesheym führte, ge« 
boren. Er ſtudierte daſelbſt frühzeitig bie 
Rechte und überließ fich zugleich, wie ed ver 
Zeitgeſchmack mir ſich brachte, mit einem feis 
denſchaftlichen Hange geheimen Wiffenichaften 
und Künften. Alle in dieſes Fach einſchla— 
genden Werke, vie damals auizutreiben 
waren, jcheint er gelefen zu haben, wäh— 
rend andererfeitö eine umfangreiche Flaifliche 
Bildung keineswegs bei ihm vermißt wird, 
Er verftand acht Sprachen und darunter waren 
nur zwei, die er nicht vollkommen inne hatte, 
Er jagt es ſelbſt in feinen Briefen, ohne allzu— 
fehr den Beſcheidenen zu spielen (Ep. 21, 
L. vH): „Acht Sprachen habe ich gelernt, 
und ſechs davon verftehe ich fo gut, daß ich 
fe nicht nur fprechen kann, fonbern auch 


elegant darin zu reden, fie zu dictiren und 
zu überſetzen weiß." Werner rühmt er fich 
mannigfacher Kenntniffe in verborgenen Din— 
gen und einer „cHkliihen Gelehrfamkeit. Sehr 
früßgeitig arbeitete er auch am Stein der 
Weiſen, und ed jcheint, daß man ihn einigen 
Fürſten ald einen ausgezeichneten Mann im 
‚großen Werke" (Golomacherkunft) gerühmt 
hatte, was fpäter etliche Male feine Freiheit 
in Gefahr brachte (Ep. 4. u. 5. L.T.). Noch 
als Jüngling (um's Jahr 1507) begab er 
fi) nad) Paris und fliftete dort eine geheime 
Gefellichaft, deren Zwei das Studium und 
die DBerreibung geheimer Künfte war, und 
bie fih nachher Durch Deutichland, England, 
Sranfreih und Italien verbreitete. Zwar ging 
er feiner ökonomiſchen Bepürfniffe wegen nach 
feiner Vaterſtadt zurück, bald aber reiste er 
wieder nach Parid, Bon jet an wechielte 
er immerwährend feinen Pla, und wir trefs 
fen ihn in den verſchiedenſten Situationen, 
bald ald Krieger, bald ald Gelehrten. Im 
Jahre 1508 ließ er fih in ein gefahrvolles 
Unternehmen ein. Aufrühreriſche Bauern 
hatten ein feſtes Schloß am Fuße ver Pyre- 
ndäen, Die ſchwarze Burg genannt, eins 
genommen und den Föniglichen Befehlshaber 
desſelben, Jeannot, Agrippa's Freund, 
daraus vertrieben. Agrippa unternahm es 


—— 


nun, dieſe Burg den Aufrührern wieder zu 
entreißen. Das Unternehmen gelang zwar, 
wahrſcheinlich durch Verrätherei und Agrippa 
ließ viele von den Bauern, welche die Be— 
ſatzung ausmachten, tödten; aber er wurde 
bier von den empörten Bauern wieder bela— 
gert und entkam mit ſeinen Begleitern nur 
durch die Hilfe des Abts eines benachbarten 
Kloſters. Nachher trieb er ſich in Geſell— 
ſchaft bald von dieſem, bald von jenem ſeiner 
geheimen Ordensfreunde in Spanien, Italien 
und wieder in Frankreich an mehreren Orten 
herum und benützte die Aſtrologie und andere 
geheime Künfte zum Ermwerbe. Im Jahre 
1509 treffen wir ihn zu Döle in Burgund, 
mo er Öffentliche VBorlefungen über das myſte— 
riöfe Werk Reuchlin's deVerbo miri- 
fico Belt. Er that vieß mit fo großem 
Beifalle, daß er an dieſer Akademie zum Leh— 
rer der Theologie mit Beſoldung angeſtellt 
wurde. Selbſt Varlamenisräthe gingen in 
ſeinen Hörſaal. Allein bald gerieth er mit 
der Geiſtlichkeit in Streit. Die Mönche der 
damaligen Zeit vermurbeten in Allem, mas 
fie nicht verftanden,, Irrthum oder SKegerei : 
wie hätten fie dulden können, daß Agrippa 
ungeftraft ein fo geheimnißvolles Buch, wie 
das genannte Reuchlin'ſche, öffentlich erklärte? 
Hauptfächlic mit dem Franziskaner Tat i« 


—— 


finet wurde er deßhalb iu Streit verwickelt. 
Diejer verläumbere ihn wegen feiner faba- 
liſtiſchen Lehren und befchulbigte ihn ver 
Keperei. Um fih bi Margaretha von 
Deftreid;, der Regentin der Nieverlande, 
in Gunſt zu feßen, schrieb er damals auch 
feine Abhandlung vonder DVortrefffichfeit der 
rauen, mo unter anderen Argumenten für 
die Vorzüge des meiblichen Geſchlechts auch 
mehrere Fabaliftiiche vorfommer. Beſon— 
ders meifterhaft ift Darin die Schilderung 
der weiblichen Schönheit. Indeſſen erreichte 
Agrippa feinen Zweck nicht. Sir Ver— 
folgungen von Seiten der Mönche dauerten 
fort; ev überließ ihnen nun das Feld und 
ging 1510 nach England , mo er feine Mer: 
theidigung ſchrieb, ſich mit ven Briefen des 
heil. Paulus beichäftigte und noch ein ondes 
red ſehr geheimes Gefchäft unter den Hän— 
ten hatte. Noch im nemlihen Jahre fehrte 
er nah Köln zurüd und hielt eine Zeit Tang 
unter großem Zulaufe Vorlefungen über aller- 
let theologijche Sragen (Quaestiones quod- 
libetales). . Auf einer Reife nah Würzburg 
lernte er den Abt Tritheim, einen der 
größten Abepten in ver Magie, Kabala un 
ven geheimen Künften Tennen, hielt fib in 
deffen Klofter auf und mollte von ihm ſehr 
Vieles gelernt haben. Auf feine Anregung 
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nun fohrieb er die bei ven Liebhabern folcher 
Piffenicharten fo berühmten drei Bücher von 
der geheimen PHilofophie, in denen 
er die Abficht hatte, die alte Magie in ihrer 
ursprünglichen Reinheit Herzuftellen und bon 
dem Vorwurfe gefährlicher Irrlehren zu bes 
freien. Nachher ward Agrippa kaiſerlicher 
Rath und zur Unterſuchung und Verbefferung 
der Bergwerke gebraucht. Kurz darauf (1912) 
ward er Hauptmann im kaiſerlichen Heere 
in dem Kriege Marimilians I. gegen die 
Venetianer und zeichnete ſich durch feine 
Tapferfeit fo aus, daß er auf dem Kanıpfe 
plage zum Nitter gefchlagen wurde. Dabei 
jegte er dad Stubium der höheren Theologie 
und der geheimen MWiffenfchaften immer fort, 
indem er feinen militärifchen Ehren auch noch 
bie afademijchen beigefellen wollte. Er ſelbſt 
prüdt fi hierüber (Ep. 21. L. VII) alfo 
aus: „Ich wurde Doctor beider Rechte und 
der Medizin, vorber noch Ritter. Diefen 
Rang (den eines Ritters) habe ich mir nicht 
erbettelt, nicht nach einer Seereiſe angenom— 
men, nicht bei einer Königsfrönung durch 
ſchamloſe Auforinglichkeit weggefchnappt, ſon— 
dern auf dem offenen Schlachtfelve, mitten 
im’ Kampfe habe ich ibn durch Tapferkeit er— 
worben.“ Agrippa blieb nun bei dem Fair 
ſerlichen Heere, Bid ihn der Cardinal de 
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Sainte Croix nah Piſa berief. Hier 
würde er feine Talente ald Theologe des Con— 
cilzs haben glänzen laſſen, wenn dieſe Ver— 
ſammlung von Dauer geweſen wäre. Dieß 
wäre indeß wohl nicht ver Weg geweſen, ver 
römifchen Curie zu gefallen oder ven verbind- 
liden Brief zw verdienen, den er ven 
Leo X, erhielt, und worin er wegen feines 
Eifers für den Apoſtoliſchen Stuhl gelobt wird, 
und zwar auf dad gute Zeugniß bin, welches 
der Nuntind ihm ausgeſtellt hatte, Diefer 
Drier ift vom 12. Juli 1513 datirt. Nach 
manchen Wanderungen in Italien umber 
lehrte Agrippa. hierauf öffentlich die Theo- 
Iogie zu Pavia und zu Turin. Zu Pavia 
hielt er im Jahre 1515 Vorleſungen über 

den Hermes Tridmegiftusd. Aber aud) 
hier blieb er nicht Tange; noch in vemfelben 
oder wenigftend im folgenden Jahre verließ 
er dieje Stadt, und fein Meggang glich mehr 
einer Flucht, als einem Rückzuge. Es er- 
hellt dieß aus ſeinen Briefen. Er war 
damals verheirathet und hatte einen Sohn. 
Mit feiner Frau war er fehr zufrieden. 
Er ſchildert fle als mir Allem begabt, 
was er wiünfchen fonnte, als „ein Weib 
nah feinem’ Herzen‘, als fchön, jung, 
tugenbbaft , von edler Abkunft und einer 
fih immer gleichbleibenven Liebenswürbigfeit 
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(Ep. 19. L. II.). Seine Schriften aus bie- 
fer Periode  befrafen übrigend Gegenftände 
der myſtiſchen Theologie, die er im @eifte 
eine ächten Myſtikers behandelte, mohin 
unter Anderem dad Buch de triplici ralione 
ceognoscendi Deum gehört. 

Es erhellt aus dem zweiten Buche von 
Agrippa's Briefen, daß feine Freunde 
an verſchiedenen Orten ihm eine ehrenvolle 
Stellung zu verſchaffen ſuchten, entweder zu 
Grenoble, Genf, Avignon oder zu Metz. Er 
zog letzteren Platz vor, und wir finden ihn 
ſeit dem Jahre 1518 als Syndikus, Advocat 
und Redner dieſer Stadt. Allein ſehr bald 
entſpannen fich Streitigkeiten zmifihen ihm 
und den Mönchen. Er nahm fich nemlich 
eifrig unſchuldiger, ver Hexerei angellagter 
Perfonen am und befreite fie von Martern 
und Verfolgungen. Er mar bierin ver Vor— 
Hänger und ſelbſt auch ver Lehrer des Jo— 
bann Wier, ver nachher ven Nberglauben 
an Hexerei io Fräftig erfchütterte und dadurch 
die Menge und Abfcheulichfeit der Hexen— 
procefie minderte. Von ten Mönchen, an 
deren Syite der Dominikaner und Glaubend- 
inquifttor Nicolaus Sevini fand, ver- 
folgt,, verlieg Agrippa fehon im Sabre 
1519 die Stadt Me und begab fich in feine 
Buterftadt Köln. Aber auch fein Aufenthalt 
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in Köln, das jegt der Hauptfitz des Mönchs— 
thums in Deutfchland war, dauerte nicht 
lange, zumal da er jeine Gattin im Jahre 
1521 durdy den Tod verlor. Im nemlichen 
Jahre verließ er feine Vaterſtadt wieder und 
begab fih nach Genf, Dort feheint er fich 
in nicht jehr günftigen Verhältniffen befunden 
zu haben, indem er fich beklagte, daß er nicht 
vermöglich genug fei, um eine Reiſe nach 
Chambéri zu machen und dort felbit um bie 
Penſton einzufgnmen, die man ihn von Sei- 
ten ded Herzogs von Savoyen in Ausſicht 
fielte (Ep. 24. L. IH). Diefe Hoffnung 
ward vereitelt, und Agrippa zog bierauf 
von Genf weg und ging im Jahre 1523 
nach Breiburg in der Schweiz, um dajelbft 
die Medizin auszuüben, wie‘ er in Genf ges 
than. In legterer Stadt hatte er ſich auch 
ein Jahr borher zum zweiten Male verheira- 
thet, und er lobt feine zweite Gattin nicht weni— 
ger, als die erfte (Ep. 60. L. III.). Ob fie 
vermöglich war, fagt er fo wenig, als bei 
ber erften, Es ſcheint indeß nicht der 
Fall geweſen zu ſein, denn Agrippa's 
Briefe ſeit ſeiner zweiten Heirath predigen 
nicht minder das Elend, als die vorher— 
gehenden. 

Im Jahre 1524 wählte Agrippa Lyon zu 
feinem Aufenthalte, wo ver Ruf feiner prak— 
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tiſchen Kenntniſſe bald ſo groß ward, daß 
Franz I. ihm eine Penfton verwilligte, und 
die Mutter dieſes Königs ihn zu ihrem Leib— 
arzte wählte, Aber er hatte Fein Glück un 
folgte nicht einmal feiner Gebieterin, als 
diefelbe im Auguft 1525 von Lyon abreiste, 
um ihre Tochter an die Gränze von Spanien 
zu begleiten. Man Tieß ihn zu Lyon fißen 
und vergebens den Credit feiner Freunde auf 
die Bezahlung ſeines Solved hin anflehen, 
Bevor er fie rübrte, erbieli er die Kunde 
von jeiner Entlaſſung. Der Grund biefer 
Ungnade war folgenner. Als nenlich der 
Gonnetable Garl von Bourbon in failer- 
fihe Dienfte getreten war, ſchien dieſem das 
Glück der Er. zu folgen; die Kaiferlichen 
hatten Schon Marieille, wiewohl fruchtlog, 
belagert und die Franzoſen aus Italien ver 
trieben, Jetzt unternahm (1925) Franz J. 
wider ven Rath vieler verſtändiger Männer 
einen Heereszug nach Italien; die Königin 
Diutter verlangte nun bon ihrem Xeibarzte, 
er ſolle vwermittelft ver Aftrologie erforichen, 
welchen Gang die franzöflichen Angelegenheis 
fen nehmen würden. Ugrippa jedoch vers 
weigerte eine Erklaͤrung hierüber und miß— 
billigte Taut, daß viefe Fürftin ihn. zu folchen 
Lappalien verwenden wolle, anftatt fich feiner 
in wichtigeren Dingen zu bedienen (Ep. 37, 
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L. IV). Die Hohe Dame nahm eine ſolche 
Weigerung fehr übel auf und wurde noch 
gereizter, ald fle erfuhr, va Agrippa dem 
Eonnetable von Bourbon die glänzendften 
Erfolge prophezeite (Ep. 62. L. IV.). 
Agrippa wurde von da an als ein Bour« 
bonift betrachtet. Um diefen Vorwurf von 
fih abzuweiſen, erinnerte er an den Dienft, 
den er Frankreich geleiftet, indem er 4000 
gute Fußſoldaten von der Partei des Kaijerd 
abwendig machte und fie veranlaßte, der Fahne 
dranz I. zu folgen; er führte an, daß er 
große Vortheile ausgeſchlagen, vie man ihm 
verſprach, aid er Freiburg verließ, im Fall 
er in den Dienft des Eonnetable treten wollte, 
Aus dem 4. und 6. Briefe des 5, Buches 
erhellt, vap Agrippa zu Anfang des Jah- 
res 1527, alio bereit8 nach feiner Entlaffung, 
in sertrauter Gorrefponvenz mit dieſem Fürs 
fien ſtand. Er gab ihm Andeutungen und 
Rathſchläge, weigerte fich jenoch, zu ihm zu 
geben, und veriprach ihm den Sieg, 
verficherte ihn, daß die Mauern von Rem 
bei den erften Angriffen fallen würben; nur 
ließ er die Hauptſache weg, nemlich daß ber 
Connetable daſelbſt getödtet werden würde. 
(Ep. 6. L. V.) Ber Tod des Connetable 
erfolgte, bevor Agrippa von Eyon abreiste. 
Der Letztere hatte übrigens feine Entlaffung 
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feineöwegd mit Defignation hingenommen. 
Er murrte, ſchimpfte und drohte mir ber 
Berfaffung von Schriften, in denen er alle 
Fehler ver Höflinge, die ihn geftürzt hatten, 
aufdelen würde. Er fagte frei Heraus, er 
werde von nun an die Fürftin, veren Mathe 
geber und Arzt er geweſen, für eine graufame 
und treulnfe Jjabel halten (Ep. 62. L. IV.). 
Er fchrieb und jagte Alles, was feine üble 
Zaune ihm eingab; aber endlich mußte er an 
ein neues Unterfommen venfen. Gr warf 
feine Blicke auf die Niederlande, konnte aber 
läugere Zeit nicht einmal den nöthigen Paß 
zu Paris erhalten. Eine von den Urſachen 
biefer Verzögerung war die Brutalität des 
Herzogd von Vendôme, der den Vaß, flatt 
ihn zu unterzeichnen, zerriß, indem er fagte, 
daß er Keinen Paß für einen Wahrfager untere 
zeichnen wolle, In viefe Periode von Agrip— 
pa's Leben fällt aud) die Ausarbeitung ſei— 
nes fargrifchen Werkes de vanilate scien- 
tiarum, ſowie er auch manche andere Tleine 
Schriften und vermeintliche Erfindungen aus 
dent Gebiete ver geheimen Künfte damals zu 
Stande brachte. 

Dom höchſten Geldmangel gevrüdt, verließ 
Agrippa enplih Branfreih und fam im 
Suli 1528 zu Antwerpen an, mo er einen 
Freund durch große alchemiftifche Berfprechuns 
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gen für fi) gemonnen Hatte. Da er fich 
bald im diefer Gegend ven Auf eines Wunder⸗ 
arztes erwarb und auch zu öffentlichem An— 
fehen gelangte, fo würde er ſeht glücklich 
Haben leben können; allein er verlor feine 
geliebte zweite Gattin, die ihm mehrere Kin- 
der geboren batte, in ihrem ſtebenundzwan— 
zigften Lebensjahre an einer peftartigen Seuche, 
was ihn außerordentlich niederbeugte, Indeß 
ſchien das Glück durch eine unerwartete Gunft 
diefen Verluft mildern zu mollen. Er er 
hielt nemlih im Jahre 1929 faft zu gleicher 
Zeit einen Auf von König Heinrih von 
England, son dem Kanzler des Kaifers, 
son einem italtenifchen Marquis und bon 
Margaretha von Deftreidh, Statthal- 
terin der Niederlande. Er wählte nun die 
Stelle eines Falferlichen Archivarius und Hi— 
ftoriographen unter der Regentin Margas 
retba. Es währte aber nicht lange, fo 
warb er aufs Neue von ven Mönchen und 
Schulgelehrten, die an ihm einen eben fo 
unermüblichen, als überlegenen Gegner hat» 
ten, auch bei biefer Fürſtin angeſchwärzt, und 
er betrachtete e8 ald ein Glück, daß Mar— 
garetha, die man auf? Aeufierfie gegen 
{in eingenommen hatie, bald varauf ftark. 
Man laſſe ihn faft verhängern, fagt er in 
einem Briefe aus jener Zeit (Ep. 15.2. 1H.). 
Aarippa 3 2 
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Nach Margarethens Tode ſuchten ihn 
ſeine Gegner bei den Kaiſern Ferdinand 
und Karl V. zu verläumden. Legterer 
wurde beſonders durch einige aus dem Werke 
de vanitate scientiarum, das Agrippa im 
Jahre 1530 vruden ließ, aus dem Zuſam— 
menhang geriffene und mißdeutete Stellen, 
welche vie Löwen'ſchen Theologen dem Kaiſer 
vorlegten, ſehr gegen ihn aufgebracht. Das 
Merk „von ter geheimen Philoſophie“, das er 
bald nachher zu Antwerpen herausgab, Tieferte 
feinen Feinden neuen Stoff zur Verfolgung. 
Zwar nahmen ver Gardinal Campegius, 
päbfilicher Legat, und der Cardinal von der 
Mark, Biichof von Lüttich, fich feiner an; 
fie vermochten indeß nicht zu bewirken, daß 
ibm auch nur ein Heller von feiner Penſion 
als Hiftoriograph ausbezahlt wurde, wodurch 
er mit feiner Familie in die peinlichfte Noth 
gerieth, und ebenfo wenig Eonnten fie verhin« 
dern, daß er im Jahre 1531 in vie Gefänge 
niffe von Brüffel geworfen wurde (Ep. 23. 
L. VI.). Er blieb aber nicht lange darin. 
Im folgenden Jahre machte er einen Beſuch 
bei dem Erzbiichore von Köln, tem er feine 
Philosophia occulta gewidmet, und ton dem 
er deßhalb einen ſehr schmeichelhaften Brief 
erhalten hatte. Die Furcht ver feinen Gläu— 
bigern war Urfache,; daß er fich länger im 
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Kölner Gebiete aufbielt, als er wollte, Xeb- 
haft wiverfeßte er ſich den Inquiſitoren, 
welche ven Druck feiner geheimen Philoſophie 
hatten fifliren laffen, ald er davon zu Köln 
eine verbefjerte und vermehrte Ausgabe ver» 
anftaltete (Ep. 26. L. VIEL). Sen Inquis 
fitoren zum Trotz murbe der Oruck vollendet, 
Es ift dieß die Ausgabe vom Jahre 1533. 
Nachher Iebte er zu Bonn bid zum Jahr 
4535, wo er ſich auch von feiner zu Mecheln 
geheiratbeten dritten Gattin trennte. Da bes 
fanı er Luſt, nach Lyon zurüczufehren. In 
Sranfreih nahm man ihn gefangen, weil er 
Etwas gegen die Mutter Franz 1, gefchrieben 
hatte; jedoch wurde er auf die Bitte gemifler 
Perſonen wieper freigelaffen und ging dann nach 
Grenoble, mo er noch in demſelben Jahre 
1935 farb. Seine Feinde fagen, er fei im 
Hoipitale geftorben ; allein nah Gabriel 
Nauds (Apolog. des grands hommes, 
p. 427) ftarb er im Haufe des General- 
einnehmerd der Provinz Dauphine, deſſen 
Sohn erſter Präflvent von Grengble war, 
und Allard verfichert in feiner Biblioth&que 
de Dauphine, dag Agrippa in einem 
Haufe in der Rue des Clercs, das damals 
Eigenthum des Präfivenien Vachon war, 
geſtorben und bei den Dominikanern begras 
ben worden fei. 
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Was Agrippa's Verhäaͤliniß zur Re— 
formation betrifft, ſo nahm er, gleich ande— 
ren großen Geiftern ver damaligen Zeit, leb— 
haften Antheil an der religiöjen Bewegung, 
ließ au in einem Briefe an Meland- 
thon (Ep. 13. L. VII.) Luther einmal 
grüßen, trat aber nie aus dem Schooße 
der Fatholifchen Kirhe. Er war befanntlich 
fein Freund des Mönchsthums, jondern lebte 
in ſteter Fehde mit demſelben und hatte von 
dieſer Seite bittere Verfolgungen zu erdulden; 
kein Wunder alſo, wenn er zu Anhängern 
der Reformation in freundſchaftliche Beziehun— 
gen trat und es ſeinen unverſöhnlichen Geg— 
nern herzlich gönnte, daß ihrer intoleranten 
Herrſchaft durch die neue Lehre Abbruch ge— 
than wurde. Daher die verſchiedenen Stel— 
len in ſeinen Briefen, wo er fich günſtig über 
die Reformation ausſpricht (Ep. 18. und 
52. L. III.). Im Uebrigen verſicherte er in 
einem Briefe an Erasmus, als er dieſem 
feine Schrift De vanitate scientiarum über— 
fandte, dap er Feine andere Meinung babe, 
ne der fatholifhen Kirche (Ep. 36. 

Der Borwurf der Zauberei, welcher 
Agrippa don feinen Gegnern gemacht 
wurde, ift natürlich zu Tächerlih, als vaß 
man im Ernſte davon fprechen Fönnte, und 
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wir beſchraͤnken uns auf eine kurze Ermäh- 
nung der Babeln, die man über ihn in Um— 
lauf brachte. Seine Hauptanfläger in biefer 
Beziehung waren Baul Joviud, Thevet 
und Martin Dehrio. Baul Jovius 
läßt ihn zu Lyon in einer fehlechten Kneipe 
erben und erzählt, Agrippa habe inmer 
einen Teufel in Geftalt, eines jchwarzen Hun— 
des bei fih gefüßrt; bei Annäherung des 
Todes, uld man ihn zur Menue ermahnte, 
babe er nun dem Hunde ein mit Nägeln 
(welche necromantiſche .Infchriften bildeten) 
beſetztes Halsbald abgenommen und zu ihm 
geſagt: Geh', unglückliche Beſtie, die du die 
Urſache meines ganzen Verderbens warſt. 
Dieſer Hund ſei nun ſogleich der Saone zu— 
geflohen, habe ſich hineingeſtürzt und ſei nicht 
mehr zum Vorſchein gekommen. Martiu 
del Rio und Andere verſichern, Agrippa 
habe ſeine Zeche in den Wirthshäuſern mit Horn— 
fiücken u. ſ. w. bezahlt und die Sinne der 
Leute ſo zu täuſchen gewußt, daß dieſe die— 
ſelben für wirkliche Münze angenommen. 
Ferner habe ein Student zu Löwen in Agrip— 
pa's Abweſenheit ten Teufel in ſeinem 
Studierzimmer eitivt und dadurch ſein Leben 
verloren; als Agrippa nun heimkam und 
die Geiſter auf dem Firſt des Hauſes tanzen 
ſah, babe er einen derſelben in den todien 
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Körper kommandirt und ihn auf ven Marft- 
play hinabgeſchickt. Soche Albernheiten glaubte 
man zu jener Zeit faft allgemein, und es 
wurde daher Agrippa's Feinden leicht, ihn 
ald einen großen Zauberer in Verruf zu brin- 
gen. Komiſch iſt die Gefchichte mit dem 
ohen erwähnten fehmarzen Hunde, wie ſolche 
Agrippa's Famulus, Johann MWier, 
In feinem Werke de Magis (C. V. p. II.) 
erzählt. „Dieſer ſchwarze Hund,” fagt er, 
„mar von mittlerer Statur und hieß „Mon- 
eur,“ welches jo viel als Herr beveutet. 
ch Habe ihn beffer gekannt, als irgend ein 
Anderer, und ihn nicht felten, wenn ich 
Agrippa begleitete, an einem Saarjeile ge= 
führt; aber e8 mar ein ganz natürlicher Hund 
männlichen Gefchlechtes, vem Agrippa einen 
weiblichen faft von gleicher Farbe und Geftalt, 
ben er „Mavemoifelle* nannte, beigejellte.“ 
Diefer Autor bemerkt noch weiter, daß 
Agrippa jenen Hund närrifch liebte, daß 
er ihn öfters küßte, ihn manchmal an feiner 
Tafel freflen ließ, ibn in feinem Bette duf«- 
bete, und daß, während Wier un Agriypa 
an demſelben Tifche fundierten, viefer Hund 
immer zwijchen ihnen beiden Iag, mitten in 
einen Kaufen Papier. Da nun Agrippa 
Wochen lang feine Wohnung nicht verließ 
und dennoch Alles mußte, mas in verfchieves 
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nen Laͤndern der Welt vorging, fo gab es 
Schmwäger, welde auöfprengten, fein Hund 
fet ein Teufel, der ihn über Alles unterrichte, 

Nah Agrippa's Tode eridhten zu feiner 
„geheimen Philoſophie,“ die er in drei Bü— 
bern herausgegeben hatte, noch ein viertes, 
das aber nicht von ihm herrührt. Wenn 
nicht Schon der Höllig verfchievene Styl eine 
andere Weder verriethe, fo würde dad aud«- 
prüdfiche Zeugniß Wier’s dieß außer allen 
Zweifel jegen. Agrippa mar fchon ſeit 
vierzig Jahren todt, als dieſes vierte Buch 
erfchien, und zwar ald ein Schlüffel zu den 
vorhergehenden. Bon einem ſolchen Schlüf- 
fel nun hatte Agrippa allerpingd gefpro« 
hen; man glaubte, er hätte ihn zu Lebzeiten 
für fi behalten und nur jeinen bertranteften 
Sreunden mitgetheilt; was er aber jelbft da- 
runter verſteht, fagt er in feinen Briefen, wo 
ed heißt (Ep .19 L.V.): „Dieß ift vie wahre 
und geheime Vhilofophie von den Wunvern 
der Natur. Der Schlüffel. dazu ift das 
Verſtändniß, denn je höher wir in unferer 
Erkenntniß gelangen, um fo leichter und mit 
um fo mehr Erfolg vollbringen wir die größ« 
ten Dinge.“ In zwei anderen Briefen, an 
den Auguftiner Aureliud von Aquapen- 
vente, ermähnt er ebenfalld eines folchen 
Schlüffeld mit ven Worten: „Was man 
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von der unbeflegbaren Gewalt der magis 
fhen Kunft, von den wunderbaren Bil« 
dern ver Aftrologen, den Verwandlungen 
der Alchemiſten und jenem gepriefenen 
Steine, durch welchen minadgleich alle Me« 
talle in Gold verwandelt werten, Erſtaun— 
liches erzählt und ſchreibt, wird als nichtig, er— 
dichtet und falſch erfunden werben, jo oft man 
es Gbuchftäblid nimmt." Berner: „Wer 
möchte behaupten, daß bie Veberlieferungen 
oroßer und ernfter Philoſophen, die. über 
ſelche Dinge fehrieben,, falich ſeien? Mein, 
es wäre unrecht, fle für Lügen zu halten; 
nur ft der Sinn ein anderer, ald wie bie 
nadten Buchftaben ihn geben. Wir dür— 
fen das Principſo großer Opern 
tionen nicht außer und fuhen: «8 
wohnt ein Geift in und, ver ſehr gut volle 
bringen kann, waß immer vie Mathematiker, 
Magier, Alchemiften und Neeromanten Wuns 
berbared und Erſtaunliches zu Teiften im 
Stande ſind.“ 


Nos habitat, non tartara, sed nec sidera 
coeli, 
Spiritus in nobis, qui vigei , illa facit, 


Borrede des Berfaflers. 


Ohne allen Zweirel wird der Titel unfe« 
re8 Werkes über vie geheime Philoſo— 
phie, oder die Magie, ſchon der Gelten- 
beit wegen viele Leier anloden, Manche aber 
werden, theild aus Vorurtheil und Befchränkte 
beit, theil$ aus Bosheit und Uebelmwollen ge 
gen und, ob fie gleich die Sache nicht ver— 
fteben, den Namen Dagie im übeln Sinne 
nebinen und ſchon nach dem Anblick des Ti— 
tels ausrufen: Dieſer lebhrt verbotene Künfle, 
er freut ben Samen der Keperei aus, be— 
leidigt fromme Ohren und erregt bei gebilde- 
ten Leuten Anſtoß; er ift ein Herenmeifter, ein 
Menjch, ver dem Aberglauben huldigt, der 
mit bien Geiftern umgeht. Nein, ich bin 
ein Magier, und ein Magier beveutei, wie 
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jeder Gelehrte meiß, Eeinen Zauberer, Feinen 
Abergläubiichen , feinen, der mit böſen Gei— 
ftern im Bunde fteht, fonvdern einen Weiſen, 
einen Briefter, einen Propheten; die Sibyllen, 
die befannılich von Chrifto jo deutlich weis— 
jagten, waren Magierinnen, und Magier er- 
faunten aus den wunderbaren Geheimniffen. 
ver Welt die Geburt des Weltichöpfere Jeſu 
Chriſti, und Famen unter Allen zuerft herbei, 
um ihn anzubeten ; bei ven Philoſophen und 
Theologen des Alterthums fand der Name 
Magie in Ehren und mar fogar im Evange— 
lium nicht unmillfommen, Dieg fann ic 
folchen ſchmähſüchtigen Leuten entgegenhalten; 
allein ich glaube, daß fie in ihrer Verſtocki— 
heit eher die Sibyllen, vie heiligen Magier 
und das Evangelium felbft preisgeben, al? 
mit dem Namen Magie fich befreunden wer— 
den. Weder Apollo, noch Die neun Mufen, 
noch ein Engel vom Himmel würden mic) 
vor ihren. VBerwünfchungen zu fchügen im 
Stande fein. Ich gebe ihnen veßhalb ven 
Rath, meine Schriften gar nicht zu lefen, 
nicht darüber nachzudenken, fih nicht daran 
zu erinnern, denn fie find ja ſchädlich und 
giftig: Hier in dieſem Buche ift der Eingang 
zum Acheron, es enıhält ärgerliche Dinge, 
wodurch jene Teicht um ihr Bischen Verſtand 
kommen könnten, Der billigdenkende Leſer 


BAER, > DER 


aber, wenn er nur fo viel Unterfcheinungs- 
gabe mitbringt, ald die Bienen bei Einſamm⸗ 
lung ihred Honigd anwenden, mag mit Ruhe 
unfere Schriften leſen, denn fie werden ihm 
nicht wenig Nutzen und fehr viel Vergnügen 
gewähren. Gerällt euch bie und da Etwas 
nicht, fo übergehet ed und machet feinen Ges» 
brauch davon: ich empfehle Solches ja feines- 
wegs, jondern führe es bloß an. Verwerfet 
jedoch deßwegen den übrigen Inhalt nicht, 
denn auch die Schriften ver Aerzte jprechen 
forvohl von ven Heilmitteln als von ven Gife 
ten. Sch gebe zu, daß die Magie viel Meber- 
flüifiges, viele prunfende Wunder lehrt; laſſet 
dieß als eitel bei Seite liegen, machet euch 
jedoch mit den Urfachen davon befannt. Was 
dagegen zum Nugen der Menichen, zur Abe 
wendung bon Unglück, zur Zerfiörung von 
Baubermwerf, zur Heilung von Krankheiten, 
Vertreibung von @efpenftern, Erbaltung des 
Lebens und der Ehre, und zum zeitlichen Wohls 
ergehen, ohne Gott oder die Religion zu be= 
leidigen, geichehen kann, wer wollte dieß nicht 
jomohl für nüglih ald für nothwendig er- 
achten? Ich habe bereitd varauf hingerciefen, 
daß mehr eine Darftellung als eine Anempfehlung 
ded Einen oder Undern meine Abſicht war 
eine Methode, vie mir zur ausführlicheren 
handlung des Gegenflandes nöthig ſchien); 


— 8 — 


auch bin ich überdieß vielen Anſichten ver 
Platoniker und der übrigen heidniſchen Philo— 
fopben gefolgt, wo fie mir einen geeigneten 
Sioff boten; menn daher irgendwo ein Irrthum, 
ein unziemliches Wort ſich findet, jo möge ver 
Leſer eö meiner Jugend zu gut halten, denn 
ih war kaum in's Jünglingsalter eingetreten, 
als ich dieſes Werk verfaßte, fo daß ich mich 
jelbft entichuldigen und fagen kann: Da ich 
ein Kind war, da redete ich wie ein Kinv 
und war flug wie ein Kind; da ich aber 
ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch 
war. In meinem Buche von der Eitelfeit 
nnd Unzuverläßigfeit der Wiffenfchaften Habe 
ih fogar dieſes Werk zum großen Tbeile 
widerrufen. Nun wird man mir vielleicht 
entgegen halten, warum ich ein Werf, das 
ih ald ein Jüngling geichrieben und ala 
Greis wiverrufen, vennoch herausgegeben habe? 
Allerdings, noch ſehr jung unternabm ich es, 
bie vorliegenden Bücher über die geheime Phi— 
lofsphie zu ſchreiben, und zwar in ber Hoff— 
nung, fie einft verbejlert und vermehrt heraus— 
zugeben, und ich babe deßhalb dieſelben auch) 
zuerfi dem Abte Johannes Tritheim zu 
Mürzburg, früher zu Spanheim, einem in 
ſolchen Wilfenichaften fehr bewanderten Manne, 
zur Derbejlerung überfandt. Nachher aber 
geſchah ed, daß das unvollendete Werk, ehe 
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ich die Tehte Hand daran legen konnte, in 
veritümmelten und fehlerhaften Ahichriften in 
Stalien, Frankreich und Deutfehland verbreitet 
wurde und die Hände Vieler durchwanderte; 
ja Einige waren, ich weiß nicht, ungebulbig 
over fchamlod genug, es trotz feiner Verun— 
ftaltung dem Drude übergeben zu wollen, 
Um viefem Schlage vorzubeugen, beichloß ich, 
es ſelbſt zu veröffentlichen, indem ich dachte, 
daß weniger dabei ridfirt wäre, wenn das— 
felbe einigermaßen verbeflert aus meiner Hand 
hervorginge, ald wenn ed verftümmelt 
und al3 ein ungeorbneted Fragment durch 
fremde Hände unter dad Publikum käme. 
Vebervieß hielt ich e8 für Tein linrecht, wenn 
ih meine Jugenvarbeit nicht zu Grunde gehen 
ließ. Was vie Derbeflerungen anbelangt, fo 
habe ich einige neuc Kapitei hinzugefügt, auch 
Mehreres eingelchaltet, deſſen Weglafiung eine 
Nachläßigkeit geweſen wäre, und Das ber aufs 
merkſame Leſer leicht au® der lingleichheit bes 
Styls wird heraudfinden Fännen. Das ganze 
Merk wollte ich nemlich nicht umarbeiten und fo 
zu Tagen das Gewebe wieder auftrennen, fon« 
bern e6 nur ftellenmweife verbeſſern und ihm 
ein anderes Anfeben geben. Daher muß ih 
den freundlihen Leſer mieberbolt bitten, 
das ihm Hier Dargebotene nicht nach ver 
gegenwärtigen Zeit ver WBeröffentlichung zu 
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beurtheileu, ſondern es einer wißbegierigen 
Jugend nachſehen zu wollen, wenn er auf 
etwas ihm Mißfälliges ſtoßen ſollte. 





Dem Ehrwürdigen Vater, Herrn Johannes 

Tritheim, Abt zu St. Jakob in der Bor- 
ftadt von Würzburg, wünfht Heinrich 
Cornelius Agrippa von Nettesheim 
Glück und Heil. 


. AS ich neulich bei Euch, Ehrwürdiger Vater, 
in Eurem Klofter bei Würzburg eine Zeit 
lang mich aufhielt, und mir viel uber chemiſche, 
magische, Fabaliftiiche und fonftige geheime 
Wiſſenſchaften und Künfte geiprochen hatten, 
da wurde unter Anderem auch die michtige 
Frage aufgeworfen, warum wohl die Magie, 
die einft nach dem einftimmigen Urtheile aller 
alten Philoſophen den höcften Rang ein- 
nahm unb bei ven Weiſen und Prieftern des 
Alterthums ſtets im größten Anſehen fand, 
in der Folge den Heil. Bätern feit ber 
Entftebung der fatholifchen Kirche immer vers 
haßt und verdächtig geiwefen und endlich von den 
Zheologen verworfen, von ben heil. Conci— 
lien verdammt und überall durch gefegliche 
Beſtimmungen geächtet worden fei. Nach reife 
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licher Erwägung glaube ich die Urſache hie⸗ 
von darin gefunden zu haben, daß, als bie 
Zeiten und Menſchen fchlechter wurden, viele 
Pieudophifofopfen und angeblihe Magier 
ſich einjchlichen, die von den verfchienenen hä— 
reciſchen Serten und falfehen Religionspar— 
teien viele höchft vermerfliche, abergläubifche 
und finflere Ceremonien entlehnten und fogar 
mit der ortboporen Religion gegen die Ord— 
nung der Natur und zum Verderben ver Mens 
Then einen ſchändlichen, gottesläfterlichen 
Mißbrauch trieben. Diefe haben auch die vie- 
Ien verrufenen Bücher, wie man fie heut zu 
Aage da und dort zu fehen bekommt, und de- 
nen fie den fonft fo ehrbaren. Namen Magie 
vorgelegt, herausgegeben. Ta fie durch einen 
ſolch hehren Titel ihrem fluchwürdigen Gau- 
kelwerke Eingang zu verfchaffen hofften, brache 
ten fie ed dahin, daß der einft hochgeprieiene 
Name Magie jegt allen guten und rechtichafs 
jenen Menfchen verhaßt ift, und es als ein 
Haupiverbrechen gift, fobald Jemaud in Wors 
ten oder Werfen fih für einen Magier aus— 
zugeben wagt, wenn nicht etwa ein alteß, 
närriſches Weib auf dem Lande für fehr er- 
fahren in folchen Dingen gehalten werben 
und die Leute glauben machen will, vaß fie 
(wie Apulejus fagt) den Himmel herab» 
ziehen, die Erde aufhängen, vie Quellen 
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derſtopfen, die Berge zergehen laſſen, die Ma⸗ 
nen an's Licht ziehen, die Götter entkräften, 
die Geſtirne auslöſchen, und ſelbſt ven Tar- 
taruß erbellen könne; over wie Virgil 


fingt: 


Diefe verfpricht durch ———— die Herzen zu 
löſen, 

Welche ſie will, und andre mit Liebesqual zu be— 
aden, 

Flüſſe zu hemmen im Lauf, und zurück die Sterne 
zu wenden; 

Auch beſchwört fie die Manen ver Nacht. Ihr unter 


den Fuͤßen 
Sieht man brüllen die Erd' und Eſchen den Bergen 
entfleigen. 


Sole Dinge, wie ſie z. B. au Lutan 
von jener thefialifähfen Zaußrerin und Homer 
von der Allmacht der Girce erzählen, find 
größtentheild erlogened, abergläubifches Zeug, 
ververbliche Erdichtungen, vie, obgleich fie 
nicht unter ven Begriff einer erlaubten Kunft 
fallen können, doch ten shrwürkigen Titef 
Magie zu ihrem Aushängeſchilde nehmen, 
Pei Betrachtung eined derartigen Treibens 
erregte es gleidhermaßen meine Bermwunderung 
und meinen Unmillen, daß noch Niemand 
eine fo erhabene und Keilige Wiſſenſchaft ge— 
gen fträfliche Entweihung in Schuß genom⸗ 
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men ober fie rein und lauter dargeftellt hat; 
denn alle Neueren, fo weit ich fie Fenne, wie 
die Engländer Roger Baco und Mobert, 
Petrus von Abano, Ulbertus Teu— 
tonieud, Arnold von Villanova, 
Anfelm von Parma, der Spanier Pica- 
trix, der Blorentiner Cichus Adculus 
und viele andere, aber weniger befannte Au⸗ 
toren derſprechen zwar die Magie zu lehren, 
bieten und aber nichts als einige jeder ver⸗ 
nünitgen Grundlage ermangelnde Hirngeſpi nnfte 
‚oder aller rechifchaffenen Leute unwürdigen 
Aberglauben. Dieß brachte mich, der ich von 
früher Jugend an allen wunderbaren Wir- 
tungen und geheimnißvollen Operationen auf« 
merffam tınd unerichroden nachgeforſcht Hatte, 
auf den Gevanfen, daß ed wohl fein unlöbliches 
Unternehmen wäre, wenn ich vie wahre Ma- 
gie, jene uralte Wiffenfchaft aller Weifen, nad) 
vorheriger Meinigung von gemifienlofen Ver—⸗ 
fäälſchungen und unter forgfältiger Entmide- 
lung ihrer Prineipien, wieverherftellen und ge- 
gen ihre Verläumder in Schug nehmen 
würde, Obwohl ih mi ſchon lange mit 
diefem Gedanken trug, fo wagte ich doch bi 
jegt nie zur Ausführung zu fchreiten. Seit uns 
jerer über derartige Gegenftände zu Würz« 
burg flattgefunvdenen Unterhaltung jedoch hat 
Eure auögezeichnete Erfahrung und Nu 
Ugrippa L 
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ſamkeit, fowie Eure eifrige Ermahnung mir 
neuen Muth gemacht. Ich babe nun nad 
den Schriften der bewährteften Philofophen, 
unter Fernhaltung des Verwerflichen unb 
fälſchlich fuür magiſche Traditionen Ausgegebe⸗ 
nen, in letzter Zeit drei Bücher über die Magie 
in thunlichſter Kürze verfaßt und ihnen den 
weniger anſtößigen Titel „Geheime Philofo« 
phie“ gegeben. Da Em. Ehrwürben in ſol— 
hen Dingen die umfajjenpften Keuntnifje has 
ben , fo lege ich Euch jegt dieſes Werk zur 
ſtrengen Prüfung und Beurtheilung vor, das 
mit, wenn ich irgendwo gegen vie Na— 
tur, gegen Gott over die Religion gefehlt 
habe, Ihr den Irrthum verdammen, anderer- 
ſeits aber die Wahrheit beichügen mollet, falle 
jene ärgerlichen Dinge, womit vie Bodheit 
diefe Wiſſenſchaft entftellte, Euch vollfommen 
ausgemerzt ericheinen, UWeberhaupt bitte ich 
Euch, mit dieſem unferem Werfe, wie mit 
ver Magie felbft, fo verfahren zu wollen, daß 
nichtö verheimlicht werde, was nüßen, und 
nichts Billigung finde, was nur ſchaden 
fönnte, damit, wenn dad Werf Eure Prü— 
fung beftanden hat und Eured Beifalld nicht 
unwürdig erfunden worben if, ed würdig fei, 
einft bei günftiger Gelegenheit an die Deffent- 
licfeit zu treten und das Urtheil der Nach« 
welt nicht zu fürchten habe. Lebet wohl und 


—— 


laſſet unſerem gewagten Unternehmen Eure 
Nachficht angedeihen. 


Johannes Tritheim, Abt zu St. Iakob im 
Mürzburg, früher zu Spanheim, entbietet 
feinem Beinrid) Cornelius Agrippa von 
Aettesheim feinen freundlichen Gruß. 


Mit welch großem Vergnügen, geehriefter 
Agrippa, wir Euer Werf über bie geheime 
Philofophie, das Ihr und durch ven Ueber— 
bringer von Gegenwärtigem zur Prüfung zu— 
fhhietet, in Empfang genommen haben, kann 
weder eine flerblide Zunge jemald aus— 
vrüden,, noch eine Feder befchreiben. Wir 
zollen Eurer nicht gewöhnlichen Gelehrjant= 
feit die größte Bewunderung, da Ihr, ſchon 
als Jüngling in fo tiefe, vielen der gelehrte- 
fien Männer unbekannte Geheimniffe eindrins 
gend, biefelben nicht allein trefflich und mahr, 
sondern auch in einem blühenden Style dar- 
zuftellen vermochte. Wir danken Euch daher 
vor Allem für Euer Zutrauen zu und, und 
wir werden unſern Dank auch ferner an den 
Tag zu legen ſuchen. Euer Werf, das jelbft 
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der größte Gelehrte nicht genug loben koͤnnte, 
findet unfere Billigung, und mir ermahnen . 
und bitten Euch inftändigft, daß Ihr auf dem 
eingefchlagenen Wege immer weiter ſchreiten 
und fo herrliche Geifteöfräfte nicht ſchlum— 
mern laffen, ſondern fie fortwährend üben 
und vervollkommnen, und das Licht der wah— 
ren Weisheit, womit Ihr in fo hohem 
Grade von Bott erleuchtet feid, auch den Uns 
wiffenden zeigen möchtet. Laſſet Eudy bon 
Eurem Borfage ja nicht- durch den Hinblick 
auf irgend einen jener Taugenichtfe abbringen, 
son denen dad Sprüchwort gilt: Der träge 
Ochs bleibt um fo fefter ſtehen, da nad) dem 
Urtheile weifer Männer Niemann wahrhaft 
gelehrt fein kann, ver auf bie Elemente einer 
einzigen Wiffenfchaft geichworen bat. Euch 
verlieh Gott umfaffende und hohe Geiſtesga— 
ben; Ihr werdet aifo nicht vie Ochſen nach— 
abmen, fondern die Vögel, Ihr werdet nicht 
beim Einzelnen verweilen zu müſſen glauben, 
fondern mutbig dem Allgemeinen nachftreben. 
Denn Jeder wird für um fo gelehrter gehal« 
ten, je mehr Dinge ihm bekannt find, Euer 
Geift aber ift für Alles vollfonmen empfäng« 
Yih, Ihr müffet alſo nicht mit Wenigem, noch 
mit dem Miederften, fondern mit Vielem und 
mit dem Höchften Euch beichäftigen. Nur 
pen Einen Rath möchte ih Euch noch geben, 


u 


Daß Ihr dad Gemeine ven Bemeinen, das 
Höhere aber und bie Geheimniffe bloß her— 
vorragenden Männern und vertrauten Freun⸗ 
den mittheilet. „Gib dem Ochſen Heu und 
nur dem Papagei Zucker!“ Prüfet die Geifter, 
damit Ihr nicht, wie e8 fo Dielen geht, den 
Ochſen unter die Füße geratbet. Lebet glück— 
lich, Freund, und wenn ed in unſerer Macht 
fieht, Euch einen Dienft zu ermeifen, fo be« 
fehlet , und ed wird ohne Verzug gefchehen. 
Damit aber unfere Freundſchaft ſich täglich 
mebr befeſtige, fo fchreibet öfters an ung, 
ſchicket und auch etwas bon Euren gelehrten 
Arbeiten, warum wir Euch inftändig bitten. 
Lebet noch einmal wohl! — In unjerem Klo⸗ 
fter zu Würzburg, ven 8. April 1510. 
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Bem Ehrwürdigſten Vater in Chriſto und 
Durchlauchtigſten Sürften, Hermann, 
Sräafen von Wird, von Battes Enaden 
Erzbiſchof von Köln, Kurfürſten des 
heil. römifchen Reichs, Erzkanzler in 
Italien, Herzog zu Weftphalen und Engern 
u. f. w., gebornen fegaten der heil. vö- 
miſchen Kirche, und Generalnicar in 
pontikicialibus wũnſcht Heinrich Cornelius 
Agrippa von Neitesheim Glück und Beil. 


So groß ift Euer Hoheit Ruhm, ehrmüre 
digfter und vurchlauchtigfter Fürſt, fo groß 
der Glanz Eurer Tugenden und Eurer Gelehr- 
famfeit und Eure Kiebe zu den bortrefflicäften 
Miflenfchaften, im Verein mit Weisheit, Be— 
redtſamkeit, ftrenger Meligiofttät und dem edel- 
ften Character, daß Ihr damit weit über vie 
gewöhnlichen Menſchen bervorraget ; zu ges 
ſchweigen Eurer hochadeligen Herkunft, Eurer 
Neichthümer, Eurer umfangreichen Herr» 
Schaft, Eurer geiſtlichen Würden und Eurer 
förperlichen Schönheit und Stärke. “Höher 
als Alles aber ſchätze ich Eure heldenmüthi⸗ 
gen und glanzvollen Tugenden, die einen 
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fo mächtigen Einfluß üben, daß je gelehrter 
und ein je größerer Tugendfreund Jemand ift, 
er defto eifriger Euer Wohlwollen fich zu eriwer- 
ben trachtet. Auch ich habe mir vorgenom— 
men, nach einer fo hohen Ehre zu fireben, 
aber nach der Weife der Parther, d. h. nicht 
obne ein Geſchenk. Diefe Art, einen Fürften 
zu begrüßen, hat fich von den Alteften Seiten 
bis auf bie unfrige erhalten und wird noch 
heute beobachtet. Da ich nun andere fehr 
gelehbrte Männer fchöne und große Gaben 
ihrer Gelehrſamkeit Eurer fürftlicden Hoheit 
darbringen ſah, jo Hätte ih es für einen 
Mangel an ver Euch fchuldigen Ehrfurcht ge- 
halten, wenn ich mit leerer Händen mid) zu 
nahen gewagt hätte. Indem ich nun darüber 
nachdachte, mit welcher Gabe ich wohl einen 
fo audgezeichneten Fürſten beſchenken könnte, 
und in meiner Bibliothek umher blickte, da 
ſtel mir im Fache der Arkana das Werk über 
die geheime Philoſophie oder die Magie in die 
Augen, welches ich ſchon in früher Jugend 
zu ſchreiben unternommen, aber nicht vollen— 
bet hatte, und das mir jeit vielen Jahren faft 
ganz in Dergefienheit gekommen war. Sch 
machte mich nun jchnell an vie Vollendung 
biefed Buches, denn ich glaubte Eurer fürft- 
liden Hoheit nichts Angenehmeres bieten zu 
können, ald ein neues Werk über vie Altefle 
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und geheimfte Lehre, ein Werk meiner wißbe— 
gierigen Jugend, aber eine Wiflenfchaft des 
Alterthums, deren Wieverherftellung bis jet 
noh von Niemand verfucht wurbe. Ich widme 
Euch diefe' Arbeit jedoch nicht, als ob fe 
Eurer würdig wäre, fondern damit ſte mir 
ven Weg zu Eurem Wohlwollen bahne. Möge 
e3 daber eine Entſchuldigung bei Eurer Ho— 
heit finden, wenn ich bitte, daß dieje Studien 
meiner Jugend unter Euren Auſpicien zur 
Deffentlichfeit gelangen dürfen. Trotz meiner 
Neider möchte ich dieſes Werk nicht in Ver— 
geftenheit begraben laffen, da Vieles darin auch 
in meinen reiferen Jahren mir als ſehr nütz- 
lich und zu willen nothwendig erfcheint. Eure 
Hoheit erhält nicht nur ein Werk meiner Jus 
gend, jondern auch meines gegenwärtigen Al— 
ters, denn ich babe darin viele Fehler ver- 
befiert, Vieles an verichievenen Orten einge- 
ſchaltet, und viele Kapitel Hinzugefügt, was 
fi) an der Ungleichheit des Styles Teicht’er- 
fennen läßt. Mit ber Verſicherung, daß ich 
Eurer fürſtlichen Hoheit mein ganzes Leben 
lang zu Dienſten ſein werde, empfehle ich 
mich dem glücklichſten Fürſten des ni 
Köln u. f. w. 
Merheln, im Sannar 1531, 


Erſtes Buch 
der geheimen Philoſophie. 
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Erſtes Rapitel. 


Wie die Magier aus der dreifachen 
Welt ihre Kräfte ſchöpfen, ſoll in den 
drei Büchern dieſes Werks gezeigt 
werden. 


Da die Welt vreifah iſt, elementariſch, 
himmliſch und geiſtig, und da immer die nied- 
rigere bon der höheren regiert wird und ben 
Einfluß ihrer Kräfte aufnimmt, jo daß das 
Vorbild des Weltalld (ver Archetypus) jelbft 
und ter Schöpfer aller Dinge durch die En— 
gel, die Himmel, die Geftirne, die Elemente, 
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die Thiere, die Pflanzen, die Metalle und die 
Steine die Kräfte feiner Allmacht auf und 
Menschen ausſtrömt, zu deren Vienſt er dieß 
Alles erſchaffen hat, fo halten vie Magier e8 
für feine unvernünftige Sache, daß wir auf 
denfelben Stufen, durch die einzelnen Wel- 
ten, zu der urbilvlichen Welt felbft, dem Schö— 
pfer aller Dinge und der erften Urfache, von 
welcher Alles ift und Alles ausgeht, hinauf: 
Reigen, und daß wir nicht nur die in den 
evleren Naturgegenfländen fchon vorhandenen 
Kräfte benügen, fonvdern noch übervieß von 
oben herab neue an und ziehen können. 
Deßhalb ſuchen die Magier vie Kräfte 
der Glementarwelt durch die verſchiedenen 
Miihungen der natürlichen Dinge in ber 
Medizin und Naturphilofophie; durch Die 
Strahlen und inflüffe ber himmliſchen 
Melt verbinden fie hierauf nach ven Regeln 
der Aftrologen und der Lehre der Mathema- 
tifer die himmliſchen Kräfte mit jenen; jodann 
verftärfen und befeftigen fte dieß Alles ver- 
mittelft heiliger und religiöfer @eremonien 
durch die Gewalt der verjchievenen geiftigen 
Weſen (Intelligenzen). ine geordnete Dar: 
ftellung von Allem, was ich bier angeführt 
babe, werde ich in den nachfolgenden drei 
Büchern zu geben verfuchen. Das erfte Buch 
ſoll die natürliche, das zweite die himmlische 
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und das dritte bie ceremonielle Magie enthal« 
ten. Uber faft daͤucht mich, es ſei ein großes 
Wagftüd von mir, dag ich bei meinen unzu« 


länglichen Geifteöfräften und bei meiner ge=- 


ringen Gelehrſamkeit in meinem Jünglings— 
alter ohne Bedenken ein ſo ſchwieriges und 
verwickeltes Geſchäft unternommen habe; 
weßhalb ich den Leſer bitten muß, daß er dem 
hier von mir Geſagten und Allem, was ich 


noch ferner ſagen werde, nur in ſo fern ſeine 


Beiſtimmung geben wolle, als es von ver 
Kirche und der Gemeinde ver Gläubigen nicht 
verworfen wird. 


Bweites Kapitel. 


Was die Magie fet, aus welchen Thei⸗ 
len fie beftehe, und welche Eigenfchafs: 
ten ein Magier haben müſſe. 


Die magiſche Wiſſenſchaft, ver fo viele 
Kräfte zu Gebot fichen, und die eine Fülle 


der erhabenſten Myſterien befigt, umfaßt bie 


| 
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tieffte Betrachtung der verborgenften Dinge, 
das Mefen, vie Macht, die Befchaffenheit, ven 
Stoff, die Kraft und die Kenntniß der gan 
zen Natur. Sie lehrt und vie Verſchieden⸗ 
beit und die Uebereinſtimmung der Dinge 
fennen. Daraus folgen ihre wunderbaren 
Wirkungen ; indem fie die verichienenen Kräfte 
mit einander vereinigt und überall das ent- 
iprechende Untere mit ven Gaben und Kräf- 
ten des Oberen verbinvet und vermäßlt. Dieie 
Wiſſenſchaft ift daher vie vollfommenfte und 
böchfte, fie ift eine erhabene und heilige Phi— 
loſophie, ja ſie ift die abfolute Vollendung 
der edelſten Philoſophie. Jede regelmäßige 
Philoſophie wird in Phyſik, Mathematik und 
Theologie getheilt. Die Phyſik lehrt die Na— 
tur deſſen, was in der Welt iſt: ſie erforſcht 
und betrachtet die Urſachen, die Wirkungen, 
die Zeit, den Ort, die Urt, die Erſcheinun— 
gen, dad Gauze und die Theile. 


‚Was Glemente find, und wie viele derfelben man 
zählet, 
Mas fe erzeugen, woraus ber große Hinmel ent« 


prungen, 
Und woher das Fluthen des er und bie farbige 
| ris 
Wie die Wolken erzeugen ben weithinſchallenden 
on 


’ 
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Wie den dunfeln Aether die ee Bliße durch⸗ 


| reifen, 

Wie die Kometen entſteh'n und bei Nacht die feu— 
rigen Kug eln, 

Welche blinde Gewalt von innen den Boden er: 
Ichüttert, 

Wo der Same des Goldes, mo der des Eiſens zu 


’ fuchen, 
Wo der ganzen Natur finnreiche Kräfte fich bergen. 


Dieß Alles umfaßt vie Phyſik, die Erfor- 
icherin der Natur, und auch dad, mad Vir— 
gil befingt: 


Welches Urfprungs der Menſch und das Thier, wo⸗ 
ber Regen und Bliztze, 
Was Erdbeben erzeugt, a über die berſtenden 


mme | | 
Schwellet die Tiefen des Meers, und in fich dann 
| wieder fich fenket. 
Alle Kräfte der Pflanzen, den zornigen Muth des 
e Raubthiers, 
Jede Gattung Geſträuch, auch Pte und friechende 
Thiere. 


Die Mathematik dagegen lehrt uns die 
ebene und die nach drei Richtungen ſich er= 
ſtreckende Natur Fennen , ſowie ven Lauf der 
Himmeldförper beobachten. 
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Sn welch rafcher Bewegung die goldenen Sterne 
drehen, 
Was dem nächtlichen Monde gebeut, fein Licht zu 
verlieren, 
Und warum manchmal fi plößlich die Sonne ver: 
finitert. 


Und wie Birgit fingt: 


Weßhalb lenket den Freifenden Gang in gemefjenen 
Räumen, 

Durch zwölf Zeichen getheilt, goldſtrahlend die 
Eonne des Weltalls, 

Zeigt der Sterne Natur und weiſet himmlifche 


Bahnen; 

Lehrt, was traure der Mond, und den Wechfel der 
Sonnenverdunflung. 

Auch den Arctur, bie nafle Hyad' und beide 
Trionen, 

Weshalb Winterſonnen fo — in den Ocean 

| auchen, 

Oder welch ein m die ea Mächte ver 

meile. 


Dieß Alles wird mit Hilfe ver Mathematif 
erfannt. 


Die Theologie endlich lehrt und, mas Gott, 
mad der Geift, mad eine Intelligenz, was 
ein Engel, was ein Dämon, was die Seele, 
was die Religion jei ; welche heiligen Ein— 
richtungen, Gebräuche, geweihte Oerter, Ob⸗ 


ud 


jervanzen und Mpfterien e8 gebe; auch unter- 
richtet fie und über ven Glauben, die Wun⸗ 
der, die Kraft ver Worte und Seichen, über 
Die verborgenen Operationen und die Myſte⸗ 
rien der Sigille, oder fie lehrt uns, nad 
dem Ausorude des Upulejus, die Ge 
fege der Ceremonien, die heiligen Brauche 
und dad Recht ver Religionen gehörig kennen 
und verfieben. Es find alſo, um auf den 
Geſammtinhalt dieſes Kapiteld zurüdzufom« 
men, vie Phyfik, die Mathematif und die 
Theologie die drei mächtigften Zweige der 
Gelehrſamkeit, welche die Magie umfaßt, mit 
einander verbindet und in Ausübung bringt, 
weßhalb viefelbe von den Alten mit Mecht 
für vie höchſte und heiligfte Wifjenfchaft ge— 
halten wurde. Die weifeften und berühmte- 
ften Gelehrten und Schrififteller haben vieje 
Wiſſenſchaft erläutert; unter ihnen glänzten 
befonderd Zamolrid und Zoroaſter fp 
iehr, daß fie Vielen als die Erfinder ver 
Magie galten. In ihre Fußſtapfen traten 
Abarid der Hpperborier, Charmondas, 
Damigeron, Eudoxus, Hermippuß, 
und noch andere berühmte Korgphäen, wie 
Hermes Trie megiſtus, Porphyrius, 
Jamblichus, Plotinus, Proflus, 
Dardanus, der Thracier Orpheus, der 
Grieche & u g, der Babylonier Germa, Apol—⸗ 
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lonius von Tyana. Auch Dfthbaned 
fchrieb über dieſe Kunft Vortreffliches; die in 
feinem Grabe gefundenen Bücher gab ver Ab- 
derite Demofrituß mit Erklärungen her— 
and. Mebervieg machten Phythagoras, 
Empedokles, Demofritus, Blato 
und noch mehrere der audgezeichnetften Phi— 


loſophen Seereifen, um die Magie zu erler: 


nen, und nach ihrer Müdkehr fchrieben fie 
diefer Kunft die größte Heiligkeit zu und 
mwahrten fie als ein Geheimnif. Ja, wir 
willen, daß Pythagoras und Plato, 
um die Magie kennen zu lernen, die SPriefter 
zu Memphis auffuchten und beinahe In ganz 
Syrien, Aegypten, Judäa, fowie in den Schu— 
len der Chaldaͤer nach ven heiligften Denk— 
mälern derſelben forichten und fich darüber 
Anterridten ließen. Wenn daher einer, ber 
fich auf dieſe Wiſſenſchaft legen will, nicht in 
der Phyſtk bewandert ift, melche die Beichaf- 
fenheit der Dinge und vie verborgenen Eigen» 
fchaften eines jeden Weſens erklärt; wenn er 
nit ein guter Mathematiker ift und bie 
Afpeeten und Sternbilder fennt, von denen bie 
hohe Kraft und Eigenichaft einer jeden Sache 
abhängt ; wenn er envlich nicht die Theologie 
verfiebt, welche über die körperlichen Weſen, 
die Alles ordnen und lenken, Aufſchluß gibt; 
wenn ihm, Tage ich, die hier geforderten Kennte 
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niſſe abgehen, jo kenn er die Vernünftigkeit 
der Magie nicht begreifen; denn die Magie 
vollbringt nichts, und es gibt Fein wahrhaft 
magiſches Werf, dad mit den brei genannten 
Wiffenfchaften nicht in Verbindung flände, 


Drittes Kapitel, 


Bon den vier Elementen, ihren Eigen: 
fehaften und ihren gegenfeitigen Vers 
mifchungen. 


Es gibt vier Elemente und urfprüngfiche 
Grundlagen aller förperliden Dinge: nem= 
lich euer, Erve, Wafler und Luft. Aus die— 
fen find alle Naturgegenflände unferer Welt 
zufammtengelegt, jedoch nicht auf vem Wege 
der Zuſammenhäufung, fonvdern durch Ders 
wandlung und einge Verbindung. Wenn fie 
zerftört werden, jo löfen ſie fich wieder in 
die Elemente auf, Keines der finnlichen 
Elemente ijt übrigend rein, fondern fie find 
mehr oder weniger gemilcht und unter eins 
ander verjegbar, wie 3. B. aufgelößter Roth 
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Mafier gibt, während er verdichtet Erbe ift, 
durh die Wärme aber verdampft in Luft 
übergeht, Solche Luft bei übergroßer Erhitzung 
zu euer, und biefed, wenn es erloichen, wie⸗ 
der zu Luft wird; ver erfaltete Nieverfchlag 
aus der Verbrennung wird wieder zu Erde 
oder zu einem Stein oder zu Schwefel, mie 
fi vieß bei dem Blige zeigt. Plato ift der 
Meinung, die Erbe ſei durchaus unwandel⸗ 
bar, die übrigen Elemente hingegen laſſen ſich 
in dieſe und gegenfeitig unter fich verwandeln. 
Jedes Element hat zwei fpezififche Eigen— 
(haften, wovon ed die erfte für ſich aus- 
ſchließlich beſizt, Durch Die zweite aber wie 
durch ein Medium mit dem folgenvnen Ele— 
mente zufammenhängt. Das Feuer ift warm 
und troden, die Erde troden und falt, das 
Waſſer kalt und feucht, die Luft feucht und 
warm. Nah den zwei entgegengefegten 
Eigenfchaften find auch die Elemente einan 
ber entgegengefeßt, vwoie dad Feuer dem Waſ—⸗ 
fer und die Erde der Kurt. Noch in anderer 
Weife ftehen vie Elemente einander entgegen: 
die einen find ſchwer, mie die Erbe und dad 
Waſſer; die andern leicht, mie die Luft und 
dad Feuer; deßhalb wurden die erflern bon 
den Stoifern paffive (leivende), die andern 
aber active genannt. Plato unterfcheibet 
die Elemente noch nach einer meiteren Art, 
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indem er einem jeden drei Eigenſchaften que 
fchreibt: dem Heuer Schärfe, Dünnheit 
und Bewegung, ver Erde Tunfelpeit, Dichte 
beit und Ruhe. Dieien Eigenicharten gemäß 
find vie beiden Elemente Feuer und Erde ein— 
ander entgegengeregt. Die übrigen Elemente 
borgen ihre Eigenſchaften von vielen, “Die 
Luft bat mit dem Feuer die Dünnheit und 
Bewegung, mit ver Erde aber die Dunfels 
beit gemein. Dad Walter Hat zwei Cigen⸗ 
f&haften von ber Erde: die Dunfelbeit und 
Dichtheit und eine vom Feuer, die Bewegung. 
Das Feuer aber ift um dad Doppelte pünner, 
um das Dreifache bewegliher, und um tag 
Vierfache fchärfer ald vie Luft, Die Luft If 
um dad Doppelte fchärfer, um dad Dreifache 
dünner und um das Vierfache beweglicher 
als rad Wafler. Tas Waller indann ift um 
dad Doppelte ichärfer, um das Dreifache dün— 
ner und um das Vierkache beweglicher ale 
die Erde. Wie fi alfo dad Neuer zur Luft 
verbält, fo verhält fi die Luft zum Waller, 
und bad MWafler zur Erve; und unigefehrt, 
wie fich die Erde zum Waſſer verhält. io 
verhält fih das Wafler zur Luft und bie 
Luft zum euer, Dieß ift die Wurzel und 
Grundlage aller Körper, Naturen, Kräfte 
und wunderbaren Werke; wer diefe Eigen⸗ 
ſchaften der Elemente und ihre Miſchungen 
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fennt, der wird ohne Schwierigkeit wunder» 
bare und erftaunlihe Dinge vollbringen und 
ein vollendeter Meifter ver natürlichen Magie 
fein. | 


Biertes Rapitel, 


Bon der dreifachen Ordunng der Ele 
mente, 


Die vier Elemente find es alſo, ohne de— 
ren genaue Kenntnig Feine Wirkung in. der 
Magie hervorgebracht werden kann. Jedes 
derſelben iſt dreifacher Natur, ſo daß die Vier 
die Zahl Zwölf vollfländig macht, und man 
durch Sieben in Zehn zur höchſten Einheit 
fortichreitet, von der alle Kraft und wunder— 
bare Wirkung abhängt. In ver erften Ord— 
nung find die Elemente rein; ed werben 
ſolche weder zufanımengeiegt, noch veränvert, 
noch dulden fie eine Miſchung, fonvern fie 
find ungzerflörbar und nicht aus ihnen, ſon— 
dern Durch fie werden die Kräfte aller natür— 
lichen Dinge in Wirkſamkeit gelegt, Ihre 
Kräfte können von Niemanden erflärt werben, 
denn fie vermögen Alles iu Allem. Wer bie- 
ſes nicht weiß, der kann nie wunderbare Wir- 
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tungen zu Stande bringen. Die zufammen- 
geiegten Elemente ver zweiten Orbnung find 
mannigfaltig, verfchievden und unrein, Jaflen 
fich jedoch durch die Kunft in den Zuſtand 
der reinen Einfachheit zurüdführen. Gin 
fie einmal in viefen Zuſtand zurüdgefehrt, fs 
befigen fie eine über Alles Vollkommenheit 
verleihenvde Kraft, in allen verborgenen Wir⸗ 
fungen, fowie in den Wirkungen ver Natur; 
fie find die Grundlage der ganzen natürlichen 
Magie. Die Elemente der dritten Ordnung 
find an und für fidy feine Elemente, jonvern 
fie find zerſetzt, verichieden und gegenfeitig 
vertaufchbar ; ſie find ein unfehlbares Medium 
und beißen deßhalb mittlere Natur oder Seele 
ber mittleren Natur. Sehr Wenige verftehen 
ihre tiefen Geheimniffe. Auf ihnen beruht 
nach gewiffen Zahlen, Graven und Ordnun— 
gen die Vollendung jever Wirkung in jeg- 
licher natürlichen, himmlifchen und überhimm— 
liihen Sache. Sie find wunderbar und voll 
von Myſterien, welche ſowohl in der natür» 
lichen als in der göttlichen Magie wirken 
können; denn von ihnen hängt die Bindung 
und die Löſung, ſowie auch die Verwandlung 
aller Dinge, die Kenntniß und Vorherſagung 
der Zukunft, die Verireibung der böſen und 
bie Anziehung der guten Geifter ab. Niemand 
bilde fich deßhalb ein, daß er ohne viefe drei⸗ 
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faben Elemente und ihre Kenntniß in den 
geheimen Wiſſenſchaften der Magie und Nas 
tur Etwas ausführen könne. Wer aber das 
Eine in dad Andere, das Unreine in dad 
Reine, dad Mannigfache in das Einfache zu 
verwandeln verfteht, und mer vie Natur, vie 
Kraft und Gemalt veflelben nach Zahl, Grad 
und Ordnung ohne Theilung ver Subftanz 
zu unterfcheiden weiß, der wird in der Wif- 
jenichaft aller natürlichen Dinge und himm— 
lichen Gebeimniffe leicht ein vollfommener 
Meifter werden, 


Finftes Rapitel. 


Von der wunderbaren Natur des 
Feuers und der Erde, 


Sur Wirfung alles Wunberbaren reichen, 
wie Hermes jagt, zwei Elemente bin: 
Feuer und Erde; dieß ift leidend, jenes thä— 
tig. Das Feier, jagt Dionyfins, fommt in 
üllem und durch Alles zum Vorſcheine und 
verſchwindet; es iſt in Allen leuchtend un 
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zugleich verborgen und unbekannt; an und 
für ſich, wenn kein Stoff in Berührung mit 
ihm kommt, an welchem es feine eigenthüm— 
liche Wirkſamkeit offenbart, iſt es unbegraͤnn 
und unfichtbar. Es iſt mächtig in feiner 
Wirkung, beweglich, Alles ergreifend, mas in 
feine Nähe kommt, erneuernd, ein Wächter 
der Natur, erleuchtend, hell, zurüdftrahlenn, 
nach oben firebend, ſcharf vordringend, immer 
Bemegungen machend, ans fich ſelbſt auf ver= 
borgene Weife empor wachſend und an den 
ergriffenen Stoffen feine Größe offenbarenp, 
activer Natur, überall unfichtbar gegenwärtig, 
feine Bernachläßigung duldend, unfaßbar und 
fehr mannigfaltig in feinen Uebertragungen. 
Dad Feuer ift, wie Pliniusfagt, ein unermeß« 
[ich großer Theil der natürlichen Dinge, und es 
ift zmweifelhait bei ihm, ob es mehr verzehrt 
oder erzeugt. Das Feuer jelbft ift eind und 
Alles durchdringend, wie die Pothagoräer fa- 
gen: im Simmel ift es ausgevehnt und er- 
leuchtend, in der Hölle aber zufammengeprängt, 
finfter und marternd, in ver Mitte dagegen 
an beiden Eigenfchaften theilnehmend. Das 
Feuer, welches an ſich eins ift, zeigt ſich an 
den Gegenfländen, vie daſſelbe aufnehmen, 
mannigfaltig und iftin den verfchiedenen Din 
gen auf verfchiedene Weife vertheilt, wie 
Eleanthes bei Cicero bezeugt. Das 
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Feuner, welches wir gebrauchen, iſt alſo ein 
vorgefundenes: es iſt in den Steinen und 
wird vermittelſt des Stahls herausgeſchlagen; 
ed iſt in ber Erbe, die von dem Aufgraben 
raucht; es ift im Wafler und erwärmt Quel⸗ 
fen und Brunnen; es ift in der Tiefe des 
Meeres, das, von Winden aufgeregt, warm 
wird; e8 ift in ver Luft, die oft heiß Davon 
wird; alle Thiere, alle lebenden Weſen und 
ale Bilanzen werden durch vie Wärme er- 
nährt; und Alles, was lebt, erhält fein Le— 
ben durch das in ihm enthaltene Feuer. Dem 
oberen Feuer find bie Alles befruchtenve 
Wärme und das Allem Leben verleibende 
Licht eigen. Die Eigenfchaften des unteren 
Feuers beftehen in einer Alles verzehrenven 
Hige und einer Alles mit Tinfruchtbarfeit er- 
füllenden Dunkelheit. Das Himmliiche und 
lichte Feuer vertreibt daher die finfteren Dä— 
monen ; auch unfer Holzfeuer vertreibt die— 
felben, in fo fern ed ein Bi und Trä— 
ger jenes oberen Lichtes iſt. Ja es iſt auch 
ein Bild desienigen, ver da fpricht: Ich bin 
dad Richt ver Welt, der dad wahre Feuer 
und der Vater des Lichtes ift, von dem jede 
gute Gabe kommt, und der den Glanz feined 
Feuers außjendet, und es zuerft der Sonne 
und den übrigen Kimmelöförpern mittheilt, 
welche gleichfam die nermittelnden Werkzeuge 
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ſind, durch die daſſelbe in unſer Feuer ein⸗ 
fließt, Wie daher Die Dämonen der Finſter⸗ 
niß in ver Finſterniß ſelbſt flärfer find, ſo 
empfangen die guten Dänionen, oder die En« 
gel des Lichtes, dagegen Stärfe vom Lichte, 
nicht allein vom göttlichen, folaren und himm— 
liſchen, Sondern auch von dem, welches Bei 
und ald euer erfcheint. Deßhalb haben bie 
erften und meilen Stifter der Religionen und 
Geremonien die Anordnung getroffen, daß 
man nur bei angezündeten Lichtern beten, 
Pſalmen fingen und heilige Handlungen ver— 
richten dürfe. Hieraus erFlärt fih dad Spne« 
bol des Pythagoras: Sprich von Gott 
nicht ohne Licht. Daher Tommi auch daß 
Gebot, zur Vertreibung der böſen Geifter bei 
den Leiden Lichter und euer anzuzünden, 
und fie nicht eher zu entiernen, als bis die 
Todten nad sorangegangener Weihe zur 
Erde beflattet werden. Gelbft ver Allmäch— 
tige verlangte im alten Geſetze, daß ihm 
jedes Opfer im euer dargebracht werben 
und auf dem Altare immer ein Feuer bren— 
nen folle. Auch bei den Römern unterhiel: 
ten die der Veſta geheiligten SPriefterinnen 
ein immerwährendes Altarfeuer. 

Aller Elemente Baſis und Grundlage iſt 
die Erde; denn ſie iſt Object, Subject und 
Behälter aller himmliſchen Strahlen und 
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Einflüfſe; ſie enthält in ſich die Samen und 
Samenkräfte aller Dinge. Deßhalb heißt fie 
animaliſch, vegetabiliſch und mineraliſch. Von 
den ſämmtlichen übrigen Elementen und Him— 
meln befruchtet, erzeugt fie Alles aus ſich 
ſelbſt. Sie nimmt alle befruchtenden Kräfte 
in ſich auf und iſt gleichſam die erſte Orbä- 
rerin, der Mittelpunkt, das Fundament und 
bie Mutter von Allem. Wafche, reinige, 
fäutere ein abgefonderte® Stud Erde nod fe 
ſehr, wenn du dadfelbe eine Zeit lang unter 
freien Himmel Tegft, fo wird es bald, von 
bimmlifchen Kräften berruchtet und ſchwanger, 
and fich felbft Pflanzen, Würmchen und andere 
Thiere hervorbringen; e3 wird Steindyen und 
funfelnde Metalle erzeugen. In der Erbe 
liegen die größten Geheimniſſe, sobald folche 
mit Kunft durch's euer gereinigt und durch 
enifprechende® Waſchen zu ihrer Einfachheit 
zurüdgeführt worden ift; denn fle ift der erfte 
Stoff unferer Schöpfung und die ächtefte Me— 
bizin unferer Wieverherftellung und Erhaltung. 
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Sechstes Kapitel, 


Bon der wunderbaren Natur des Waſ—⸗ 
fers, der Quft und der Winde, 


Nicht geringere Macht befiken vie beiden 
übrigen Elemente, nemlich das Waller und 
pie Luft; auch hört bei ihnen vie Natur nicht 
auf, Wunperbared zu wirken. Das Waſſer 
iſt ſo nothwendig, daß fein Thier ohne das— 
felbe leben Fönnte; fein Kraut, feine Pflanze 
fönnte ohne Berruchtung durch Waſſer fort- 
fommen, In ihm liegt die Samenfraft aller 
Dinge, und zwar in erfter Reihe ver Thiere, 
deren Same, wie ver Augenfchein ehrt, wäl= 
ferig it. Uber auch vie Samenfraft der 
Bäume, Gefträucdhe und Kräuter liegt in ihm; 
denn obgleih der Same verielben erbiger 
Natur ift, fo muß er doch, wenn er fruchts 
bar jein fol, mit Waffer bereuchtet werben, 
mag esnun durch @infaugung ver Feuchtigkeit ver 
Erve, oder durch Thau oder Regen oder durch 
abfichtliches Begießen mit Wafler gefchehen. 
Erde und Wafler allein bringen, wie Mo- 
fes ſchreibt, die lebenkige Seele hervor, Er 
fhreibt denn Waſſer eine doppelte eur 
dung zu, nemlich eine Zeugung ber Ge— 
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ſchöpfe, die in den Waflern fchwimmen, und 
derer, die über der Erde in ver Luft fliegen. 
Daß auch die Erzeugung der Producte ber 
Erde dem Waſſer theilmeife zufomme, be= 
zeugt viefelbe Stelle ver heil. Schrift, indem 
ed heißt (1 Mof. 2, 5.), daß nad ver Welt- 
ſchöpfung Bäume und Kräuter nicht ſogleich 
muchien, weil Gott noch nicht hatte regnen 
lafien auf Erden. So groß ift vie Macht 
dieſes Elementes, daß ohne dad Wafler. nicht 
einmal eine geiflige Wiedergeburt ftattfinvet; 
wie Chriſtus felbft zu Nikodemus gefagt hat. 
Auch in religiöfen Dingen ift feine Kraft 
jehr groß, namentlich bei Weihungen und 
Reinigungen, und es ift hier nicht minder 
nothwendig, ald dad Feuer. Sein Nugen 
und Gebrauch ift unendlich mannigfaltig und 
alle Dinge hängen von feiner Macht ab, in— 
dem ed die Kraft der Zeugung, der Ernäh— 
rung und des Wachsthums beſitzt. Dephalb 
baben Thale von Milet und Hefiop 
das Waſſer für den Urfprung aller Dinge ge— 
halten und ed das älteſte und mächtigfte 
unter den Elementen genannt, weil es über 
alle übrigen herrſcht. Denn, wie Plinius 
fagt, das Waſſer verfchlingt das Land, töptet 
‚bie Flammen, fteigt in die Höhe und nimmt 
in Wolkengeſtalt von dem Himmel Beſttz; in« 
dem ed herabjäflt, verleiht e3 allen Produc- 
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ten der Erde ihr Wachsthum. Unzählige, 
durch das Waſſer bewerkſtelligte Wunder 
werden von Plinius, Solinus und vie- 
len anderen Naturhiftorifern berichte. Auch 
O vid fpricht von der wunderbaren Kraft des 
Waſſers in folgenden Verſen: 


— — Am Mittag, Jupiter Ammon, 

Iſt eisfalt dein Duell, und am Morgen und Abend 
erivarmt er. } 

Holz, an’s Waſſer gebracht, entzünden, fo heißt's, 

thamanen, 

Wann fih des Mondes Geſtalt in die mindeſten 
Kreife zurückzog. 

Bei den Bifoniern ift ein Fluß, der, wenn man 

daraus trinkt, 

Macht die Gedärme zu Stein und umzieht das Bes 
negte mit Marmor. 

Krathis und Sybaris hier, der unfern Gefilden bes 


nachbart, 

Machen dem Bernftein gleich und aleich dem Golde 

| das Haupthaar. 

Und mas verwunderlicher, auch Gewäfler ja gibt 
ed, den Körper 

Nicht nur, fondern den Geift zu verwandeln ver« 
mögende felber. 

Mer wohl Hörete nicht von der BEN Salmacis 

eiher, 

Und Nethiopiend Seen, wo Sseglicher, welcher da- 
raus trinkt, 

Toll wird ober verfällt in — ſeſte Betaͤu⸗ 
ung. 


—— 

Wer nur immer den Durſt am Klicoriſchen Quelle 
geloͤſcht hat, 

Meidet den Wein, es erfreut den Enthaltſamen 
lauteres Waſſer. | 

Diefem an Wirkungen if der Fluß Lynceſtiue uns 
gleich — 

Wer nur immer ihn fchlärft mit wenig gemäßigter 


ehle, 
Taumelt nicht anders, als wenn von lauterem Wein 
er getrunken. 
Ein arkadiſcher Ort, den Pheneos nannte die Vor⸗ 


eit, 

Iſt durch geboppeltes Waffer" befannt , das ſcheue 
des Nachts du, 
Nachts iſt's fchäplicher Tranf; mau trinft’s un 
ſchädlich bei Tage. 

Joſe phus berichtet von der wunderba= 
ren Natur eines Fluſſes zwiichen ven ſyriſchen 
Städten Arcea und Maphanea, ver den gan— 
zen Sabbath hindurch vollen Waſſerſtand 
hatte, auf einmal aber verftegte und in den 
ſechs übrigen Wochentagen .einen trodenen 
Uebergang durch fein Bett gewährte; am 
flebenten Tage erlangte er ſodann aus unbes 
fannten Urſachen feine frübere MWaflerfülle 
wieder, weßhalb die Bewohner der Gegend 
ihm den Namen Sabbathfluß gaben, meil bie 
Juden den flebenten Tag ald Sabbath feiern, 
Dad Evangeliun erzählt und von einem 
Teiche, in den zu einer beftimmten geit ein 
Engel herniederfuhr und das Waffer bewegte. 
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Welcher nun zuerſt, nachdem das Waſſer be— 
wegt war, hineinſtieg, warb geſund, mit 
welcher Seuche er behaftet ſein mochte. 
Eben dieſelbe Kraft ſoll eine Quelle der 
Nymphen im. Gebiete der Elier bei den Orte 
Heraflea in ver Nähe des Fluſſes Eytheron 
bejeflen baben ; denn wer mit franfem Kör« 
per in fie hinabftieg, der Fam von allen Fürs 
perlichen Leiten befreit wieder heraus. Pau— 
ſanias erzählt von einer Quelle auf dem 
Berae Lykeus, welche Agriä genannt wurde, 
Sp oft nun anbaltende Trodenbeit mit Miß— 
wach der Kelvfrüchte drohte, fo ging der 
Priefter des lycäiſchen Jupiterd zu verfelben 
bin, brachte ihr durch Opfer und Gebete 
feine Verehrung dar und bewegte mit einem 
Eichenzweige, ven er in der Hand hielt, die 
Oberfläche des heiligen Waſſers. Sobald das 
Waſſer bewegt war, flieg ein Dunft daraus 
in die Luft auf und wurde zu Wolfen; es 
fammelten ſich Nebel und der ganze Himmel 
ward mit Wolfen beverft, die ſich bald nadı= 
ber in Megen auflödten und bie ganze Ge— 
gend erfrifchten. Ueber die Wunder des 
Waſſers fchrieb außer vielen anderen Schrift« 
fielern befonder8 der Art Ruffus von 
Epheſus jehr Intereffantes und gerade Sol- 
ches, was fih meines Wiſſens bei feinem 
andern Autor findet. 
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Nun bleibt mir noch von der Luft zu ſpre⸗ 
hen übrig. Diefe iſt der Lebendgeift, ver 
alle Wefen durchſtrömt, allen Xeven vnd Be— 


ftand verleiht, der Alles bindet, bewegt und 


erfüllt. Deßhalb zählen vie hebräiichen Leh— 
rer die Luft nicht zu den Elementen, fondern 
betrachten fie ald ein Medium und Binde» 
mittel, welches Verſchiedenes mit einander 
verbindet, und als einen Geift, der der Welt» 
mafchine Stärke verleiht. Denn fie nimmt 
zunächſt vie Einflüffe aller Himmelskörper in 
fih auf und theilt fie ſowohl den Elementen, 
als den einzelnen, aus den verichievenen Ele— 
menten beftebenden Naturgegenfländen mit. 
Ebenfo nimmt fle die Geftalten aller ſowohl 
natürlichen, als künſtlichen Gegenſtände, jo» 
wie die Laute jeglicher Rede wie ein gött— 
licher Spiegel auf, hält viejelben feft, rührt 
fie mit fi und indem fie in die Körper ver 
Menichen und Thiere durch die Poren ein- 
tritt, drückt fie ihnen viele Bilder nicht nur 
im Schlafe, fondern auch im machen Zuftanve 
ein und gibt auf diefe Weile Anlaß zu ver« 
jchiepenen wunderbaren Träumen, Ahnungen 
und Weiffagungen. Daraus läßt es ſich 
auch erfläsen, warum Manche beim Borüber- 
geben an einer Stelle, auf welcher ein Menich 
getödtet wurde, oder mo ein friich beerdigter 
Leichnam liegt, von einer plöglichen Angſt 
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und Beklemmung befallen werden. Die Luft 
iſt nemlich an ſolchen Stellen voll von den 
ſchrecklichen Bildern des verübten Mordes 
und beunruhigt daher, wenn ſie daſelbſt ein— 
geathmet wird, den Geiſt des Menſchen mit 
dieſen Bildern, woraus Furcht und Bangig— 
keit erfolgt. Alles, was einen plötzlichen, 
ſtarken Eindruck gewährt, macht die Natur 
beſtürzt. Viele Philoſophen find der Anſicht 
geweſen, die Luft ſei die Urſache der Träume 
und mehrerer anderer Eindrücke der Seele 
durch Aufnahme der Bilder oder Geſtalten, 
welche von den verſchiedenen mit der Luft 
in Berührung kommenden Gegenſtänden und 
Reden ausgehen und von der Luft weiter ge— 
füührt zu den Sinnen und endlich zur Phan— 
tafie und zur Seele gelangen, welch letztere, 
wenn fie von Sorgen frei und fefjellos der— 
artige Geftalten begierig erwartet, von ihnen 
Belehrung erhält. Denn obgleidy die Geftal« 
ten der Dinge felbft fchon ihrer Natur nach 
den Sinnen der Menfchen und Thiere fich 
zeigen, fo können fie doch, fo lange fie an 
der Luft find, vom Himmel einen gewiſſen 
Eindruck erlangen, vermöge deſſen fle auf eine 
befondere Weife, je nach ver Wähigfeit des 
Aufnehmenden, zu den Sinnen des Einen kla— 
rer, ald zu denen ded Andern gelangen. Auf 
ganz natürliche Art, ohne allen EEE 
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und ohne die Vermittlung irgend eined Gei— 
Ars iſt es möglich, dag ein Menfch nem An- 
dern auf jede noch jo weite, ja jogar unbes 
fannte Entfernung in der fürzeften Zeit feine 
Gedanken mittheilen fann. Wenn auch die 
Zeit, innerhalb welcher dieſes gejchieht, ſich 
nicht genau abmeſſen läßt, jo braudt man 
doch dazu in feinem Falle über vierund=. 
zwanzig Stunden. Ich verftehe dieſes Kunſt— 
fü und habe es öfters probirt; auch ver 
Abt Tritheim verfteht vafjelbe und hat es 
einft ausgeübt. Wie gemwiffe Bilder nicht 
bloß geiftige, fondern auch natürliche durch 
einen gemwiffen Einfluß ver Körper von den 
Dingen audftrömen, in ver Luft fich eryal- 
ten und ſowohl durch das Licht, ala durch 
die Bewegung nicht nur zu unjerem Gefichte, 
fondern auch zu unferen übrigen Sinnen ge— 
langen, fih und varftelen und bismeilen 
wunverbare Wirkungen auf und bervorbrins 
gen, dieß beweist und lehrt Plotinus. 
Wir Fönnen auch wahrnehmen, mie beim 
Wehen des Südwindes die Luft dünne Wol- 
fen bildet, in denen fih mie in einem Spies 
gel vie Bilder sehr entfernter Schlöffer, 
Berge, Pferde, Menfchen und anderer Dinge 
veflectiren,, aber plößlich wieder verſchwinden, 
fobald dieſe Wolfen davonziehen. In einer 
Schrift über vie Meteore lehrt Ariſtoteles, 
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wie bie Bildung des Megenbogend in ver 
Zuft mit einem Spiegel gemiffe Aehnlichkeit 
babe. Albertus Magnus jagt: Die Bil- 
der der Körper fönnen in der feuchten 
Zuft leicht fi) ausdrücken, gerade jo wie fie 
in der Wirklichkeit find. Ariftoteles erzählt 
pen merfwürdigen Ball, daß einem an Ge— 
fichtsſchwäche Leidenden die nahe Luft als 
Spiegel gevient Habe und fein Sebftrabl zu 
ihm zurückgeworfen wurde, weil er nicht weis 
ter dringen fonnte, wephalb es ihn, wo er auch 
ging, immer vorfam, ald ob fein Bild mit 
zugemandtem Gefichte ihm vorausgehe. Es 
gibt gewiſſe Spiegel, durch die man in der 
Luft, auch ziemlich entfernt von den Spiegeln, 
beliebige Bilder hervorbringen kann, welche 
von unerfahrenen Leuten für Geifter oder vie 
Schaiten Verſtorbener gehalten werben, wäh— 
rend es doch nichtd- Ameres find, als leere, 
von Menſchen bervorgebrachte, alles Lebens 
entbehrende Spiegelbilder., Auch iſt es eine 
befannte Sache, daß man an einem söllig 
dunfeln Drt, in melchen nur durch eine fehr 
Eleine Deffinung ein Sonnenjtrahl dringen 
darf, auf einem in das Licht dieſes Strahls 
gelegten weißen Papier oder einem flachen 
Spiegel Alles jehen kann, wad draußen im 
Sonnenlichte vorgeht, Ein noch bewunderns⸗ 
würdigeres Phänomen ift ed, wenn man anf 
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gewiſſe Art gemalte Bilder oder geſchriebene 
Buchſtaben in einer heitern Nacht ven Strahs 
len des Vollmondes ausſetzt. Die Formen 
jolcher Bilder und Buchftaben vervielfältigen 
fih alsdann in der Luft, werben aufwärts 
gezogen und zugleich mit den Monvedftrahlen 
jo reflectirt, daß ein Anderer, der von ver 
Sadje weiß, diejelben gerade in ver Mond— 
jcheibe lefen und erfennen kann. Dieſe Kunft, 
bie ich namentlich für fehr nüglich halte, um 
belagerten Burgen und Städten geheime Mit- 
theilungen zu machen, wurde einft von Py = 
thagoras ausgeübt und ift heute nur noch 
MWenigen, unter Anderen auch mir befannt. 
Dieß Alles und noch weit Mehrere und 
Größeres ift in der Natur der Luft begründet 
und läßt fih aus der Marhematit und ver 
Optik erklären Wie folhe Formen und 
Bilder fih dem Auge varftellen, fo gelangen 
fie biömeilen auch zum Gehöre, was im Echo 
ach zeigt, Uber ed gibt noch verborgenere 
Kunftftüde, wodurch Jemand auf eine große 
Entfernung hören und verftehen kann, was 
ein Anderer Spricht oder im Geheimen 
murmelt. 

Dem Element der Luft gehören auch die 
Winde an; denn fie find nichts Anderes, ald 
in Bewegung gerathene und erjchütterte Luft. 
Es gibt vier Hauptwinde, die von den vier 
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Himmeldgesgenden mehen, nemlich der Süd- 
wind von Süden, der Nordwind von Norden, 
der Wefiwind von Welten und der Oftwind 
von Oflen. BDiefe Winde bat Pontanus 
in folgenven zwei Verſen zufammengefaßt: 


Nordwind weht vom höchften Olymp, vom unter- 
ſten Südwind, 

Oſtwind kommt von Sonnenaufgang, von Nieder⸗ 
gang Weſtwind. 


Der Südwind iſt nebelig, feucht, warm 
und Krankheiten erzeugend. Hieronymus 
nennt ihn den Mundſchenk des Regens. 
Dvid fingt von ihm: 


Und er entfendet den Süd, der fliegt mit tricfenden 
Schwingen, 

Pechſchwarz Dunkel bedeckt ſein ſchreckenerregendes 

ntlitz, 

Schwer von Gewoͤlk iſt der Bart, Fluth rinnt von dem 

| weißlichen Haupthaar, 

Nebel umlagern die Stirn, es triefen ihm Flügel 
und Bufen. 


Der Wind von Mitternacht ift dem Süd— 
winde entgegengefeßt, heftig und braufend; er 
zerfireut tie Wolfen, macht die Luft Hell und 
überzieht das Waffer mit Eis, 
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Mir ift Gewalt nur gerecht, Nachtivolfen werfcheuch' 
ich gewaltjam, 

Peisfche das Meer mit Gewalt und vrehe die kno— 
tigen Gichen, 

Härte den Schnee mit Gewalt und fchlage mil Ha— 
ael das Erdeeich. 

Ich, ſobald ich die Brüder erlang’ am offenen Dim: 
mel 

(Denn der ift mein Feld), ich ringe mit foldher 
Beitrebung, 

Daß In die Mitte geztwängt, vom Anlauf bonnert 

| der Aether, 

Und aut hohlen Gewölk das gefchlagene Feuer 
hervorzudt. | 

Ich auch, fahr’ ich hinab im der Erde gewölbtee 
Geklüfte, 

Stenmm’sich den Rüden ergrimmt ben unterſten 
Höhlen entgegen, 

Mache die Manen beftürzt und die obere Melt 
durch Erſchütt'rung. 


Der Weftwind, auch Zephyr genannt, der 
bon Sonnenuntergang weht, ift ver fanftefle 
Mind, Fühl und feucht; er macht dem Win: 
ter ein Ende und treibt Knospen und Blüs 
then. Diefem entgegengejeßgt ift der Oſtwind 
wäſſerig und Wolfen erzeugen und von für: 
mischer Gewalt. Bon dieſen Winden fingt 
DObid, mie folgt: 

Enrus wich zu Murora, dem Nabathäiſchen Reiche, 
Perfien und des Gedirga Höh'n unter den Gtrah« 
len des Morgens. 
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Vesper und all die Geſtade, aewärnt von ber ſin⸗ 
enden Sonne, 
Stnd dem Zephyrus nah, zu den Schthen und fleben 
Trionen 
Stürmet der ſchaurige Nord; die entgegengeftellete, 
Landſchaft 
Trief von ſtetem Gewoͤlk und Regen gebärendem 
Sa Eüdwind. 


Siebentes Kapitel. 


Von den Gattungen der zuſammenge— 
feßten Körper, in welcher Beziehung 
fie zu den Elementen ftehen, und 

wie die Elemente fich zu der Seele, 
den Siunen und dem Character der 
Meufchen verhalten. 


Nach den vier einfachen Elementen folgen 
zunächſt die aus ihnen zujammengelegten vier 
Gattungen ver sollfommenen Naturförper, 
nemlich die Steine, Metalle, Pflanzen und 
Thiere. Obzleich zur Erzeugung ver einzel« 
nen @egenftände alle Elemente in Verbin— 
dung treten, ſo folgt jeber derſelben doch vor⸗ 
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zugsweiſe Einem Elemente. Alle Steine find 
erdig, von Natur ſchwer und ſinken zu Boden; 
ſie bilden eine ſo trockene Maſſe, daß ſie nicht 
geſchmolzen werden können. Die Metalle 
find wäfſerig und ſchmelzbar; ſie find, mas 
die Phyfiker zugeftehen , vie Alchemiften aus 
Erfahrung wiſſen, aus zähem Waſſer ober 
aus wäflerigem Quedfilber erzeugt; die Pflan- 
zen harmoniren fo fehr mit ver Luft, daß fte 
nur unter freiem Simmel machen und ges 
deihen. Enplich heißt e8 von allen Thieren: 


Beurig durchdringt fie die Lebenskraft and der himm— 
lifche Urjprung. 


Das Feuer ift ihnen fo verwandt, daß nach 
dem Erlöichen befielben bald ihr ganzes Le— 
ben aufhört. | 

Jede von dieſen Gattungen unterfcheivet 
fich wieder nach ven Graben der Elemente. 
Unter den Steinen beißen beionder8 bie uns 
durchfichtigen und ſchweren erdige; wäſſerige 
aber die burchfichtigen und vie, welche aus 
dem Mafler fich gebildet haben, nie der Kry—⸗ 
ftal, der Beryll und die Perlen in ben 
Muſcheln; Tuftige, bie auf vem Weſſer ſchwim— 
men und ſchwammig find, wie der Schwanm- 
ftein, ver Binsftein und ver Tufftein ; feu— 
rige, aus denen euer gewonnen wird, und 
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die bisweilen in daſſelbe aufgelööt werden, 
oder die aus dem Feuer erzeugt find, mie 
der Meteorfiein, ver Heuerftein und ver As— 
beſt. Ebenfo fin unter den Metallen erdig 
das Blei und Silber ; wäſſerig dad Queck— 
filber ; luftig dad Kupfer und Zinn; feurig 
das Gold und das Eifen. Bei ven Pflanzen 
gehören der Erde an die Wurzeln wegen ihrer 
Dichtheit; dem Waſſer die Blätter wegen ihres 
Safted; der Lurt die Blüthen wegen ibrer 
Feinheit; dem Feuer ver Same wegen jeined 
erzeugenden Geiſtes. Ueberdieß heißen vie 
einen bißig, die anvern kalt, andere feucht, 
andere -troden, und führen die Namen ver 
Elemente nach ihren Eigenjchaften. Bon den 
Thieren gehören auch einige vor den übrigen 
der Erde an und bewohnen den Schoof der— 
felben, wie verfchievdene Gattungen von Wür— 
mern, Maulwürfe und viel kriechendes Ge» 
tbier; andere dem Waſſer, wie vie Fiſche; 
andere der Luft, die außerhalb der Luft nicht 
leben können; andere endlich den: euer, die 
dad euer bemohnen, wie die Salamander 
und eine gemiffe Grillengattung, tie man 
Feuergrillen nennt; ferner diejenigen Thiere, 
die eine feurige Wärme beſttzen, wie die 
Tauben, Straufen, Löwen, und foldhe, die 
der Weiſe Feuerdampf athmende Thiere Heißt. 
Ueberdieß beziehen fich bei den Thieren bie 
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Knochen auf die Erve, dad Fleiſch auf vie 
Luft, ver Lebendgeift auf dad Weuer, bie 
Säfte aber auf dad Waſſer. Auch die Teß- 
teren werben wieder nach ven Elementen ab» 
getheilt, denn die rothe Galle gehört dem 
Feuer, dad Blut der Luft, der Schleim dem 
Waſſer und die ſchwarze Galle der Erve an. 
Bei ver Seele enplich bezieht ſich nach Dem 
Zeugnifle des Auguftinus auf daß Feuer 
der Verſtand, auf die Luft die Vernunft, auf 
das Waſſer die Einbildungskraft, auf bie 
Erde aber die Sinne. Diefe theilt man 
gleichfalls nah ven Elementen ein. Das 
Geficht ift feurig, denn ohne Feuer und Licht 
kann ed Nicht? wahrnehmen; das Gehör tft 
Inftig , weil durch die Erſchütterung der Luft 
der Schall entſteht; der Geruch und Ge— 
ſchmack beziehen ſich auf das Waſſer, da ohne 
deſſen milwirkende Feuchtigkeit weder ein Ge— 
ſchmack, noch ein Geruch ſich offenbaren 
könnte; das Gefühl endlich ift ganz erbiger 
Natur und hält ſich an die dichten Körper, 
Das Benehmen und die Thätigfeit der Men- 
ſchen richtet fich ebenfall8 nach den Elemen- 
ten; denn eine langlame und ſchwerfällige 
Bewegung gehört der Erde an; Furcht, Träg« 
heit und Scläfrigkeit dem Waller; Munter- 
feit und ein freunpliches Benehmen ber Luft; 
Heftigfeit und zorniges Aufbrauſen dem Feuer. 
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Die Elemente find alſo die Grundlage von 
Allem; aus ihnen beſteht Alles, und nad 
ihnen richter fih Alles, fie find in Allem 
und verbreiten ihre Kräfte durch Alles. 


Adıtes Kapitel. 


Wie die Elemente in den Himmeln, in 
den Geftirnen, in den Dämonen, in 
den Engeln und endlich in Gott 
felbft find. 


Es ift die einftimmige Dleinung aller pla- 
toniſchen Philoſophen, daß, mie in der ur— 
bilvlihen Welt (Archetypus) Alles in Allem 
ft, fo auch in dieſer Förperlichen Melt 
Alles in Allem fei, jedoch auf verfchie: 
dene Weife, je nach der Natur der Aufneh—⸗ 
menden. Die Elemente find nicht allein in 
der-unteren Melt, fondern auch in den Him- 
meln, in den Geftirnen, in den Dämonen, 
in den Engeln, endlich jogar in den Schü. 
pfer und dem Urbilde von Allem. In der 
unteren Welt aber find die Elemente vichte 
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Formen, grobe Stoffe und materielle Ele— 
mente; in den Himmeln dagegen ſind ſie nach 
ihren Eigenſchaften und Kräften, nemlich in 
himmliſcher und vortrefflicherer Art, als unter 
dem Monde. Denn die himnmnliſche Erde iſt 
dort ohne Dichtheit, die Beweglichkeit des 
Waſſers und der Luft ohne heftige Strömung, 
das Feuer brennt daſelbſt nicht, ſondern leuch— 
tet nur und belebt Alles mit ſeiner Wärme. 
Von den Sternen ſind überdieß feurig: Mars 
und Sonne; luftig: Jupiter und Venus; 
wäſſerig: Saturn und Merkur; erdig: die 
Bewohner des achten Kreiſes und der Mond 
(der jedoch von den Meiſten für wäfferig ge— 
halten wird, in fo fern er nemlich gleich 
der Erde die himmlifchen Waſſer anzieht und 
und durch feine Nähe viefelben mittheilt). 
Auch unter den Himmeldzeichen gibt es feu- 
rige, erdige, Iuftige und wäſſerige; fle regie- 
ren die Elemente in den Himmeln, inden 
fe ihnen die vier Triplieitäten, ven Anfang, 
die Mitte und dad Ende eines jeden Elemen— 
ted verleiben. So finden wir ven Anfang 
des Feuers im Widder, den Fortſchritt und 
das Wachsthum deöfelben im Löwen und Das 
Ende im Schügen; den Anfang der Erve im 
Stier, den Fortfchritt in der Jungfrau und 
das Ende im Steinbod; den Anfang ver Luft 
in den Zwillingen, ven Fortſchritt in ber 
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Waage und dad Ende im Waſſermann; ven 
Anfang des Waflerd im Krebd, die Mitte 
im Scorpion und dad Ende in den Fijchen. 
Aus ven Verbindungen dieſer Blaneten und 
Himmelszeichen mit den Elementen beftehen 
alle Körper. Auch unter ven Dämonen berrfcht 
eine Ähnliche Verſchiedenheit, weßhalb vie 
einen feurige, die andern erdige, andere luf— 
tige und wieder andere wäſſerige Dämonen, 
oder Feuer-, Erd», Luft und Waflergeifter 
genannt werden. Bon den vier Flüffen der 
Unterwelt ift ver Phlegethon feurig, der Co— 
cytus luftig, ver Styr wäfferig und der Ache— 
ron erdig. Auch in ven Evangelien Tejen 
wir von den euer Gehennad und von dem 
ewigen Feuer, in dad die Verdammten gewie— 
fen werden; in der Dffenbarung Johannis 
ift von einem Feuerpfuhle die Rede; Jeſaias 
agt von den Verdammten, daß der Herr fie 
mit verpefteter Luft ichlagen werve, und bei 
Hiob kommen fie von den Waflern Des 
Schnees in eine wumerträgliche Hitze. Bei 
ebendemielben leſen wir von einem finfteren 
und mit den Schatten des Todes bedeckten 
Lande, von einem Lande des Elends und der 
Finfterniß. Ferner werden in der überirdiſchen 
Melt bei den Engeln und feligen Geijtern 
gleichfalls Elemente angenommen. Bei ihnen 
ift die Unveränderlichkeit des Weſens die er— 
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dige Kraft, worauf der Thron Gottes ruht. 
Ihre Sonftmuth und Frömmigkeit iſt die rei— 
nigende Kraft des Waſſers; deßhalb werden 
ſie in den Pſalmen Waſſer genannt, wo es 
vom Himmel heißt: Der du die Waſſer über 
ihnen regierſt. Auch die feine Luft des Geiſtes 
und die ſtrahlende Liebe des Feuers ift in 
ihnen enthalten, daher werden fie in der hei— 
ligen Schrift Fittige der Winde genannt, und 
ein Pſalm jagt von ihnen: Der du deine 
Engel zu Geiftern und deine Diener zu 
Feuerflammen machft. Unter den Engelchören 
find feurig die Seraphim, die Kräfte und 
Gewalten; erbig die Cherubim; mäfjerig die 
Thronen und Erzengel; Iuftig die Herrſchaf— 
ten und Fürſtenthümer. Ja fogar vom Ar— 
chetppus, Dem Schöpfer aller Dinge, leſen 
mir: Die Erde thue ſich auf und laffe her— 
rorfproffen ten Erlöſer. Ebenderſelbe heißt 
eine Quelle des lebendigen Waſſers, welches 
veinigt und erneuert; ferner ein lebendiger 
Odem; endlich ift er nach dem Zeugniſſe bes 
Mofes und Paulus ein verzebrennes 
euer. Daß aljo die Elemente überall und 
in Allen nach feiner Urt jich finden, fann 
Niemand Täugnen: zuerft in unferer Welt 
in grobem und dichtem Zuftande, in der himm— 
lichen Belt find fie reiner und glänzend; im 
der überirviichen aber lebendig und durchaus 


— 179 — 


rein und geiftig. Der Archetypus enthält bie 
Elemente ald Ideen des zu Erichaffenven ; in 
den Intelligenzen (Engelgeiftern) find fie als 
Gewalten vertbheilt, in den Himmeln Liegen 
fie ald Kräfte, und in unferer Welt find fte 
dichtere Formen. | 


Neuntes Kapitel. 


Bon den zunächft von den Elementen 
abhbängenden Kräften der natär- 
fichen Dinge. | 


Gewiſſe natürlihe Kräfte der Dinge find 
elementarifcher Natur, wie dad Ermwärnen, 
Erfälten, Befeuchten und Trocknen. Diefe 
heißen die erften @igenjchaften und werden 
nach ihrer Wirkung benannt, Sie verwan— 
veln nemlich allein die ganze Subſtanz durch— 
aus, mad Feine der übrigen Eigenfchaften 
ihut. Andere Kräfte erhalten die Dinge von 
der Zufammenjegung der @lemente; viele 
gehen über die erſten Eigenfchaften hinaus, 
and zu ihnen gehören die reifenden, vie ver— 
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dauenden oder digerirenden, die auflölenten, 
die ermweichenden, die verhärtenden, Die zuſam— 
menziehenden, die reinigenden, die äßenden, 
die beizenden, bie eröffnenden, Die verdünſten— 
den, die ftärfenden, die mildernden, die 
verdickenden, die verftopfenden, die aus— 
treibenden, die zurücdhaltenden, die an— 
ziebenden, die zurüdtreibenden, bie betäu- 
benden, bie erweiternden, die fchlüpferigmachen- 
ven Kräfte und andere mehr. Die elemen- 
tarifche Eigenichaft wirft nemlich in einem 
gemijchten Körper Vieles, mas fie au und 
für fih nicht wirkt. Diele Wirkungen heißen 
fecundäre Eigenfchaften (Eigenfchaiten zmeiter 
Ordnung), weil fle nad) der Natur und dem 
Mifchungdverhältniffe der eriten Kräfte fich 
richten, worüber die ärztlichen Bücher aus- 
rührlih Handeln. So ift das Reifwerden 
eine Wirkung ver natürlichen Wärme nach 
einem beftimmten Maße in ver Subftanz ver 
Materie, die Verhärtung ift eine Wirfung 
der Kälte, deßgleichen das Erſtarren und Ge— 
frieren u. ſ. f. Dieſe Wirkungen äußern 
ih bisweilen an einem beftimmten Gliede, 
jo daß fie Urin oder Milch, oder den Mo— 
natfluß hervorrufen, und heißen alddann ter= 
ttäre Eigenfchaften (Eigenfchaften der dritten 
Ordnung), welche nach ven fecunbären, mie 
die fecundären nad) den primären fich richten, 
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Bermittelft der primären, ſecundären und ter— 
tiären @igenicharten werden viele Krankheiten 
geheilt und erzeugt. Auch viel Künftliches 
läßt fih damit ausführen, was die Menſchen 
fehr bewundern; dahin gehört ein Feuer, das 
griechiiche genannt, dad im Waſſer brennt. 
Aristoteles lehrt verfchiedene Bereitungde 
arten deflelten in einer befonderen Abhand— 
lung hierüber. Auf ähnliche Weile gibt es 
ein euer, dad durch Del ausgelöſcht, durch 
kaltes Wafler aber, wenn man folches darüber 
träufelt, angezündet wird; veßgleichen ein 
Teuer, Das Der Regen oder der Mind oder 
die Sonne anzündet; ferner ein Feuer, wel» 
ched brennendes Wafler beißt, deſſen Berei- 
tung fehr bekannt ift, und das nichts außer 
fich seleft verzehrt. Endlich ‚gibt es unaus— 
löichbare Feuer, unverbrennbare Dele und 
ewige Rampen, die weder durch Wind, no 
durch Wafler, noch auf irgend eine Art aud« 
gelöicht werden fünnen, mad ganz unglaub- 
lich fcheinen würde, wenn nicht jene weltbe— 
rühmte Rampe gemefen wäre, die einft im 
Tempel der Venus Teuchtete, und worin 
ein Asbeſt brannte, der einmal gebörig 
angezündet, nicht mehr außliicht, Dagegen 
läßt Seh auch Holz oder ein anderes 
Brennmaterial fo zubereiten, daß ed vom 
Feuer nicht verlegt iverden Fann; und menn 
Agrippa I, 6 
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man mit gewiflen Salben vie Hände einreibt, 
jo kann man glühenves Eifen tragen oder ° 
pie Hand in geſchmolzenes Metall ftedken, 
oder mit dem ganzen Körper ohne irgend 
eine Beichädigung in’d Feuer geben, und der 
Art Aehnliches. Es gibt auch ein Gewebe, 
dad Plinius asbestus (die Griechen doßs- 
orog) nennt, welches vom Feuer nicht ver— 
zehrt wird, und. wovon Axilaus erzählt, 
wenn man einen Baum tamit ungebe, fo 
önne man ihn durch dumpfe und unbörbare 
iebe fällen, 


Zehntes Kapitel, 


Bon den verborgenen Kräften der 
Dinge. 


Außer den genannten gibt ed nach andere 
Kräfte, die feinem Elemente angebören, 3. 2. 
bie Kraft, das Gift auszuſtoßen, Peftbeulen 
zu vertreiben, Eiſen anzuziehen oder fonft 
eine Wirkung bervorzubringen, ine foldhe 
Kraft ift die Folge der Art und Form dieſer 
yder jener Sache. Ein Ting von Fleinem 
Umfange kann in viefew Kalle eine große 
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Wirkung hervorbringen, was einer elementari— 
ſchen Eigenſchaft nicht möglich iſt. Die ver— 
borgenen Kräfte vermögen, weil ſie der Form 
angebören, bei äußerſt geringer materieller 
- Größe fehr viel; die elementartiche Kraft aber 
verlangt, weil fie materiell ift, auch viel Ma— 
terie, um Bedeutendes zu mirfen. Die for- 
mellen Kräfte nennt man verborgene, weil 
ihre Urjachen verborgen find, d. 8. weil der 
menschliche Verſtand jie nicht allieitig erfor- 
ihen kann, weßbalb die Philoſophen den 
größten Theil derfelben mehr durch Tange Er» 
fahrung, als durch ſcharifinniges Nachdenken 
kennen gelernt haben. Wie die Speiſe im 
Magen durch die Wärme, die wir kennen, 
verdaut wird, ſo wird ſie durch eine verbor— 
gene Kraft, die wir nicht kennen, verwandelt; 
mas keineswegs durch die Wärme geichieht, 
weil fie ſonſt auf dem Herde beim Feuer 
weit eher als in Magen verwandelt würde. 
Die Tinge befigen alfo außer den elenienta= 
rifchen @igenfchaften, die wir fennen, noch 
gewiſſe anvere "Kräfte, die ihnen "auch von 
ver Natur anerichaffen find, und welche wir 
ald ung völlig unbefannt bewundern, over 
bie wir eniweder ſelten oder nirgends wahr- 
genommen haben; wie man kon dem fich 
ſelbſt erneuernden einzigen Vogel Phönix bei 
Ovid liest: 


u 


Einen Dogel gibt's, der fich felbft erzeugt nnd er. 
neuert | 
Phönig wird er genannt vom Affyrer — — — 


Und an einer anderen Stelle: 


Um ſolch Wunder zu ſchauen verſammeln ſich die 
egypter, 
Und mit feſtlichem Gruß empfängt man den felte» 
nen Vogel. 


Großes Auffehen machte einft ſowohl bei 
Griechen als Römern ein gewiffer Matreas. 
Diefer fagte, er ziehe ein Thier auf, das ſich 
felbft verfchlingen mürve. Noch heut zu Tage 
forichen Viele forgfältig, was für ein Thier 
dieſer Matreas gehabt habe. Wer bewun— 
bert nicht vie verfteinerten Fiiche, welche man 
aus dem Boden gräbt, und von denen Ari— 
ſtoteles, Theophraſt, ſowie der Gefchicht- 
ſchreiber Polybius erzählen? Was Pau— 
ſanius von ſingenden Steinen berichtet, find 
lauter Wirkungen der verborgenen Kräfte. 
Der Vogel Strauß verdaut das kalte und 
harte, Eiſen und verwandelt es in Nahrungs— 
ſtoff für feinen Körper, und fein Magen ſoll 
auch durch glühendes Eiſen nicht verlegt wer— 
den können. Ein Eleiner Fiſch, der Sauges 
fiich genannt, bezähmt vergeftalt die Wuth 
ber Winde und des aufgeregten Meeres, daß, 


— 


wenn auch der Sturm noch ſo ſehr tobt und 
der Wind alle Segel aufſchwellt, jenes Fiſch— 
chen im Stande iſt, durch bloße Berührung 
die Schiffe zum Stehen zu bringen, daß fie 
ſich gar nicht mehr bewegen können. Die 
Salamander und gewiſſe geflügelte Thierchen 
leben im Feuer, und obgleich ſie manchmal 
zu brennen ſcheinen, jo nehmen fie doch kei— 
nen Schaden. Aehnliche Bewandtniß hat es 
mit einem gewiflen Erdharz, womit die Wafs 
fen der Amazonen beftrichen gemeien fein 
foflen, und das weder durch Eiſen, noch 
durch Feuer gelöst wird; auch die ehernen 
kaspiſchen Thore Tieß, wie die Sage gebt, 
Alerander der Große mit einen ſolchen Erd— 
harz überziehen, und vie Arche Noah’3, heißt 
ed, fei gleichfalls mit einem joldyen Harze 
zufammıengefittet gemweien, jo daß man die— 
felbe nach fo vielen tauiend Jahren noch auf 
den Gebirgen Armeniens antreffe. Derglei— 
hen munderbare Dinge gibt es noch viele, 
melche faum glaubli wären, wenn men fie 
nicht aus der Erfahrung Fennen würde. Das 
bin gehören auch die Sathrn, von denen bad 
Alterthum erzähle, und deren Geftalt eine 
halb menſchliche und halb thierifche ift, die je= 
doch Sprache und Verſtand befiten, und de—⸗ 
ren einer mit bem heiligen @inftenler U nt os 
nius einft nicht nur gefprochen, ſondern auch) 
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den heidniſchen Irrthum der Verehrung der 
Satyrn verdammt und den Einfiedler erſucht 
haben ſoll, er möchte für ihn zu Dem gemeine 
ichafılichen Gott beten, wie ver heil. Hiero«- 
uymus felbft erzählt, melcher gleichfalls 
- berichtet, man babe zu jener Zeit einen leben⸗ 
digen Satyr, der für den Fürften Konſtan— 
tin beſtimmt war, öffentlich ‚gezeigt. *) 


— — — — ———— 


Eilftes Kapitel, 


Wie die verborgenen Kräfte in die vers 
fehiedenen Arten der Naturgegen: 
ftände von den Ideen dus vermittelft 
der Weltfeele und der Strahlen der 
Sterne einfließen, and welche Gegen: 
ftände folche Kräfte in — 
Maße beſitzen. 


Die Platoniker behaupten, alle Gegenftände 
unferer Melt feien die Abbilber oberer 





*) Leber diefe und andere naturhiftorifche Fa— 
bein, vie bei Agrippa hin und wieder vorkom— 
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Ideen. Die Idee aber halten fie für vie 
über Körper, Seele und Geift erhabene, einige, 
einfjache, reine, unveränderliche, untbeitbare, 
förperlofe und ewige Form. Diefe Natur 
ſchreiben fte allen Ideen zu. Sie jeten die 
jelben zuerſt in bad Gute jelbfi, nem— 
ih in Gott, ver Urſache nach als etwas 
Einiges, geroifjen Beziehungen nach aber als 
unter fich verichievden, damit nicht Alles, was 
in der Welt eriftirt, ohne irgend eine Man— 
nigfaltigfeit einerlei jei, während die Ideen 
isrem Weſen nach mit einander übereinftim« 
men, weil Gott ſonſt eine verichievenartige 
Subſtanz wäre. In ver geiftigen Welt, dv. h. 
in der MWeltfeele, nehmen fie ver Form nach 
und überdieß in vollfommenen Formen von 
einander verſchiedene Ideen an, fo daß die 
Ideen in Gott zwar jänımtlih) von Einer 
Form find, in ver Weltieele aber merven 
viele in den ihr folgenden, entweder mit einem 
Körper vereinigten oder vom Körper getrenmse 
ten @eijtern bei einem gewiſſen Zuſammen— 
bange ftufenweije mehr und mehr verfchiedene 
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men, und die zu ſeiner Zeit allgemein geglaubt 
wurden, wird man ſich in Betracht des niedrigen 
Standpunktes, auf welchem damals die Haturieifien. 
ſchaften flanden, nicht verwundern. 

Anm. d. Ueberfegers, 
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Ideenformen angenommen. In der Natur 
erſcheinen dieſelben ihnen gleichſom als un: 
terſte, von den Ideen ausgefloſſene Form— 
ſamen; in der Materie endlich als Schatten, 
Hiezu kommt, daß in der Wellſeele eben fo 
viele Samenverhältniffe ver Dinge liegen, als 
im göttlichen Geifte Ideen find, durch welche 
Samenverhältniffe fie fih in den Himmeln 
über den Sternen auch Bilder gefchaffen und 
biefen allen befonvere Bigenichaften verliehen 
bat. Bon diefen Sternen, Bildern und Eigen« 
Ihaften hängen nun fämmtliche Kräfte und 
. Eigenfaften der untern Naturgegenftänve 
ab, fo daß feve Art verfelßen bie ihr ent— 
ſprechende himmliſche Figur hat, aud wels 
her auch ihre wunderbare Wirkungsfrait 
herrührt, womit fie bermittelft der Samenver— 
bältniffe der Weltfeele von ihrer Idee begabt 
wird. Die Ideen find nemlich nicht allein 
bie Urfachen des Weſens einer Art, jondern 
auch die Urjachen einer jeden Kraft, die in 
einer Art enthalten if. Aus dieſem Grunde 
lagen viele Philofophen, daß durch beftinmte, 
auf ficherer Grundlage beruhenne, nicht zu⸗ 
fällige, fondern wirffane, mächtige, unfehl- 
bare, nie vergeblich wirkende Kräfte die in 
ber Natur ver Dinge eriftirenden Kräfte in Be— 
wegung gejegt werden, welche Kräfte vie Wir— 
kungen der Ideen find, und die nicht trügen, 
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außer etwa in Folge von Unreinheit und Un 
gleichheit ver Materie. 

Auf folche Weile zeigen fi Dinge ein und 
derielben Art mehr over minder mächtig, je 
nach der Reinheit oder unorventlichen Mi— 
hung ver Materie, Alle himmliſchen Ein— 
flüſſe können nemlich durch die unordentliche 
Miſchung und vie Untauglichkeit der Materie 
gehemmt werden. Bei den Platonifern war 
ed daher ein Sprüchwort, daß die himmliſchen 
Kräfte der Materie je nad ihren Werthe 
verliehen werden. Virgil erinnert daran, 
wenn er fingt: 


Beurig durchdringt fie die Lebenskraft und ber 
himmlische Urfprung, 

Menn fie entfteh’n, foweit a re iche Leiber fie 
drücken 


Solche Dinge, in welchen die Idee der Ma— 
terie fich weniger einjenft, d. 5. welche eine 
größere Aehnlichkeit mit den Förperlofen Din 
gen erhalten, find Fräftiger, und ihre Wirfuns 
gen gleichen mehr denen der förperlojen Idee. 
Wir wiſſen aljo, daß die Stellung und Figur 
der Himmelskörper die Urſache jeter bewege 
lichen Kraft ift, welche in ten unter dem 
Himmel befindlichen Arten ver Dinge liegt. 


00 
3wölftes Kapitel. 


ie in verjchirdene Individuen, auch 
vouderfelben Art, verichiedene — 
einfließen. 


Die meiften Individuen haben auch beſon— 
dere Gaben, fo wunderbar als bei den Ur— 
ten, und die gleichfalls von der Figur der 
Himmelskörper und der Stellung der Sterne 
herrühren. Jedes Individuum, wenn es un— 
ter einem beſtimmten Horofcop und einer 
himmliſchen Conſtellation zu exiſtiren an— 
fängt, erhält zugleich mit dem Dajein auch 
eine munderbare Kraft zu wirken und zu 
leiden, eime Kraft, die ed außer ter, 
welhe ed kon seiner rt bat, ſowohl 
dur den Einfluß der Himmelsförper, als 
durch den Geborfam, womit die Materie der 
erzeugbaren Dinge ver Weltſeele entgegene 
Fonmt, empfängt. Es ift hier dasſelbe Ver— 
hältniß, wie bei dem Gehorſam, ben unfer 
Körper unferer Seele Ieiftet. Wir empfenden 
in und dad, was wir nach einer jeden Form 
aufnehmen. Unjer Körper wird bald von an— 
genehmen, bald von ſchreckhaften oder Zurüde 
ſcheuchenden Gefühlen bewegt; jo iſt es auch, 
wenn die himmliſchen Seelen verſchiedene 


Eindrüde aufnehmen; dann neigt fich die 
Materie gleichrall® gehorfam dazu hin und 
flieht unter dieſem influffe. Biel Wunper- 
bares kommt in der Natur zum Morfcheine 
aus der Einbildung der oberen Bewegungen. 
Sp nehmen auch nicht bloß Die natürlichen, 
jondern fogar manchmal vie Fünftlichen Ge— 
genftände Kräfte in ſich auf, und zwar haupt« 
ſächlich, wenn die Seele des daran Arbeitens 
den darnach firebt. Deßhalb jagt Avicenna: 
Was hienieden geichieht, muß zum Voraus 
in, den Bewegungen ver Sterne und «Hint- 
melöfreiie exiftiren. So kommen in den Dine 
gen verichievdene Wirkungen, Neigungen und 
Sitten zum Vorſchein, vie nicht ſowohl von 
einer verjchiedenartigen Materie, rvie die Mei« 
ſten glauben, als vielmehr von einen ver— 
ſchiedenen Einfluffe und einer verfchiedenen 
Form, nicht von einer fpecifiichen, ſondern 
von einer eigenthümlichen Merichievenheit 
Serrühren. Die Grave folder Eigenschaften 
werben unterichievlich ausgetheilt von Gott, 
der erften Uriache aller Dinge, welcher, wäh 
rend er felbft immer verfelbe bleibt, Jedem 
verleiht, was er will, wobei aber die zwei— 
ten, nemlich die engliſchen und himmliſthen 
Urfachen mitwirken, indem fie die Fürperliche 
Materie und anderes ihnen Lintergebene zus 
Aufnahme des oberen Einfluſſes geichleft ma— 
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chen. Alle Kräfte werden alfo ven Goti 
vermitielft ver Weltieele verliehen, jedoch durch 
die bejondere Kraft der Himmelsbilder und 
der ihnen vorgefegten Intelligenzen, fomie 
durch die harmonische Mitwirkung der Strah— 
len und Aſpecten ver Sterne. 


—— 


Dreizehntes Rapitel, 


Woher die verborgenen Kräfte der 
Dinge fommen. 


Jedermann weiß, daß der Magnet eine 
Krafı befigt, wodurch er das Eifen anzieht, 
und daß der Diamant durch jeine Gegenwart 
die Krait des Magnetd aufhebt. Der Bern 
fein und Ballaß ziehen Stroh, wenn fie ges 
rieben werden Wenn man den Asbeſt an 
zündet, jo brennt er immermährend fort oder 
erliiht nur ſehr fchwer; der Karfunfel 
leuchtet in der Finfterniß ; der Adlerſtein hält, 
oben angelegt, das Kind im Mutter» 
leibe zurück, unten angelegt, befördert er bie 
Geburt; der Jaspis ftilt dad Blut; ver 
Saugfiſch hält Schiffe an; der Rhabarber 
vertreibt die Gallenſucht; das Verbrennen 
einer Chamäleonsleber oben auf einem Holz⸗ 


haufen erregt Gewitter und Platzregen. Der 
Sonnenwendeftein verblenvet dad Geſicht und 
macht den, der ihn trägt, unfichtbar. Der 
Luchsſtein nimmt den Zauber von den Augen; 
der Rauch des Liparis lodt alle Thiere her» 
bei; der Synochites ruft die Schatten aud 
den Todtenreiche herauf; der Ennertid ver» 
leiht weiflagende Träume, wenn man ihn im 
Schlafe unter ſich legt. Es gibt ein äthiopi- 
ſches Kraut, womit man der Sage nach Teiche 
austrocknen und alles Verſchloſſene öffnen 
kann, und von den Perſerkönigen leſen wir, 
daß fie ihren Geſandten das Kraut Latar 
gaben, damit fie überall, wohin fie famen, an 
allen Dingen Ueberfluß bätten. Es gibt ein 
fpartaniiche8 over ſcythiſches Kraut, mobon 
die Schthen nur zu Poften over e8 im Munde 
zu balten brauchen, jo Fönnen fie zwölf Tage, 
lang Hunger und Durft ertragen. Apule iug 
behauptet, ihm ſei von der Gottheit die Kennt 
niß vieler Arten von Kräutern und Steinen 
zu Theil geworden, durch teren Gebrauch die 
Menſchen dem Tod entgehen könnten; aber 
er halte e3 für ein Unrecht, ſolche Kenntniffe 
mitzutbeilen, denn da die Menſchen fchon in 
ihrer kurzen Lebenszeit fo viel Böſes aus— 
üben, fo würden fie ſich vor keinem Ver— 
brechen ſcheuen und nicht einmal die Götter 


ſchonen, wenn ihnen Gelegenheit gegeben 


Di 


wäre, ihr Keben zu verlängern. Woher foldhe 
Kräfte ftammen, Hat Keiner von benfenigen 
angedeutet, die über die Eigenfchaften der 
Dinge umfangreiche Werke geichrieben haben ; 
vad bat weder Hermed getban, noch 
Bochud, noch Aaron, noeh Orpheus, 
noch Thebit, noh Zenothemis, ned 
Zo roaſter, noch Euax, noch Dioskori— 
des, voch, Jſa ak der Jude, noch Zach a— 
rias von Babylon, noch Albert (der 
Große), noch Arnold (von Villanovba), 
und doch haben, was auch Zacharias an 
Mithridates ſchreibt, alle dieſe das Be— 
kenntniß abgelegt, die menſchlichen Schickſale 
und eine große Macht liegen in den Kräften 
der Steine und Kräuter verborgen. Den 
Urfprung diefer Kräfte zu ergründen, erfor» 
dert das tieffte Nachdenken. Alexrander 
der SPeripetetifer , der nach den natürlichen 
Eigenichaften urtheilt, ift ver Meinung, viefe 
Kräfte kommen von ven Elementen und ihren 
Eigenschaften, welche Anſicht man für richtig 
halten fönnte, wenn nicht jene Eigenschaften von 
perielben Urt, die Wirkungen der Steine aber 
vielfach und werer im Beſonderen noch im Allge- 
meinen übereinftimmend wären. Deßhalb ſchrei— 
ben die Akademiker mit Blatoviefe Kräfte den 
bildenden Ideen der Dinge zu. Apicenna 
aber macht derartige Wirkungen von ven Ins 
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tefligengen, Hermes von den Sternen, un® 
Albertus Magıus von den eigentbünt« 
lichen Formen der Dinge abhängig. Obgleich 
die Anfichten dieſer Schriftfteller einander 
entgegenzufteben ſcheinen, fo weicht doch kei— 
ner berfelben, wenn man fte richtig auffaßt, 
von her Wahrheit ab, da alle ihre Ausſprüche 
in der Hauptiache übereinftimmen. Gott, als 
dad Ende und der Urfprung aller Kräfte, ver» 
leiht dad Siegel ver Ideen feinen vienfibaren 
Geiftern, welche ald die treuen Vollzieher veg 
görtlihen Willens alle ihnen anvertrauten 
Dinge mit idealer Kraft befiegeln, während 
die Himmel und Sterne ald Werkzeuge vie 
Materie zur Aufnahme jener Formen geſchickt 
machen, die in der göttlichen Majeſtät, wie 
Plato im Timäus fagt, verborgen liegen 
und durch die Sterne herabgeleiiet werden. 
Der Geber der Formen theilt viefelben aus 
durch ven Dienft der Intelligengen, die er zu 
Führern und MWächtern über feine Werfe ge= 
fept bat, und denen eine ſolche Gewalt über 
bie ihnen untergebenen Dinge anvertraut ift, 
daß jede Kraft der Steine, Kräuter, Metalle 
und aller. übrigen Gegenflände von den vor— 
ftebenden Intelligenzen herrührt. Die Form 
und Kraft kommt alio zuerfi von den Ideen, 
hierauf son den vorftehenden und regie- 
venben Intelligenzen, ſodann von den em—⸗ 
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pfänglich machenden Aſpecten der Himmel, 
endlich von den Beſchaffenheiten der Elemente, 
welche den Einflüſſen der Himmel entſprechen, 
von denen die Elemente ſelbſt in den gehöri— 
gen Stand geſetzt werden. Die Wirkungen 
erfolgen in unſerer Welt durch die ausge— 
drücktien Formen, in den Himmeln durch bie 
vorbereitenden Kräfte, bei den Intelligengen 
durch die nermittelnden Anorbnungen, in ver 
göttlichen Welt durch die urbilvlichen Ideen 
und Formen, welche alle zur Erzielung einer 
Wirkung und zur Aeußerung einer Krait 
übereinflimmen müflen. ine, Kraft und 
wunderbare Wirkfamfeit Tiegt in jedem Kraut 
und Steine; größer ift fie in ven Sternen, 
noch größer in den vorſtehenden Inielligen— 
zen, und am mächtigften in ver höchften Ur— 
ſache, bei der Alles in mechfelfeitiger Har— 
monie und Vollendung übereinftimmt und 
gleichſam mit Lobgefängen den Echöpfer 
preißt, wie im chalväiichen Feuerofen jene 
heiligen Sünglinge, Die in ihrem Gefange 
die ganze Echöpfung, alle Gewächſe ver Erbe, 
Alles, was fich im Mafjer bewegt, alle Vögel 
des Himmeld und alle Ihiere, ſowie die 
Menfchen zum Lobe des Herrn aufforderten, 
Tie Nothwendigfeit der MWirfungen beruht 
daher auf nichtd Unverem ald dem Zuſam— 
menbang aller Dinge mit der erften Urſache 
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und auf der Beziehung zu jenen göttlichen 
Vorbildern und ewigen Ideen. Jede Sadıe 
bat ihre beftimmte Stelle in Urchetypud, von 
wo fie Urfprung und Leben empfängt, und 
jeve Kraft der Kräuter, Steine, Metalle, 
Thiere, Worte, Gebete, kurz alles deſſen, was 
exiſtirt, iſt eine Gabe Gottes. Gott wirkt 
durch die Intelligenzen und Himmel auf une 
ſere Welt; bisweilen aber umgeht er den 
vermittelnden Dienſt derſelben, und wirkt un— 
mittelbar aus ſich ſelbſt, welche Wirkungen 
alsdann Wunder heißen; denn obgleich die 
erſten Urſachen nach Gebot und Ordnung, 
die fecundären aber, welche von Plato und 
Andern Dienerinnen genannt werden, nach 
dem Geſetze der Nothwendigkeit ihre Wirkungen 
hervorbringen, ſo befreit doch Gott dieſelben, 
ſobald es ſein Wille iſt, von dieſem Geſetze 
der Nothwendigkeit oder hebt ſie auf. Und 
dieß ſind die größten Wunder Gottes. So 
verbrannte das Feuer im chaldäiſchen Ofen 
jene Jünglinge nicht: jo ſtand auf Joſua's 
Berehl die Sonne einen Tag lang ftill: fo 
ging fie auf Ezech ias Bitte um zehn Linien 
over Stunden zurüd; To entſtand, während 
Chriftus Ti, eine Sonnenfinfternig zur 
Zeit des Vollmondes. Die Gründe dieſer 
Wirkungen find durch keine Betrachtungen 
des Verſtandes, durch Feine Magie, durch 
Agrippa L 7 
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feine noch fo verborgene und tiere Wiſſen— 
Schaft zu erforfchen, ſondern allein in ver 
göttlichen Offenbarung zu fuchen. 
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Dierzehntes Kapitel, 


Don Weltgeifte und dem Bande der 
verborgenen Kräfte. 


Demofrituß, Orpheus und viele 
Pythagoraͤer, welche die Kräfte ver Geftirne 
und die Eigenfchaften ver Dinge unferer 
Welt auf's Sorgrältigfte unterjuchten , haben 
die durchaus nicht ungereimte Behauptung 
aurgeftellt, daß Alles voll Götter fei. Keine 
Sache beftgt nemlich fo vortreffliche Krärte, 
daß fie, wenn ihr vie göttliche Hilfe man- 
gelte, durch fich ſelbſt beſtehen könnte. Göt— 
ter aber hießen ſie die den Dingen innewoh— 
nenden göttlichen Kräfte, welche Zoro aſter 
göttliche Anlocker, Syneſius ſymboliſche 
Reize, Andere Leben und noch Andere Seelen 
nannten. Von dieſen hingen nach ihrer An— 
ſicht die Kräfte der Dinge ab, weil, wie Fe 
ſagten, es nur eine Eigenſchaft der Seele 
ſei, von einer Materie auf andere Dinge, die 
in ihren Wirkungskreis kommen, ſich auszu⸗ 
dehnen, wie der Geiſt des Menſchen auf das 


a DU. 
Verſtändliche und die Einbildungskraft auf 
das Einbildliche ſich ausdehnt. So mar es 
zu verſtehen, wenn ſie behaupteten, die Seele 
eines Weſens könne herausgehen, in ein an— 
deres eintreten, dasſelbe bezaubern und ſeine 
Wirkungen verhindern, wie der Diamant den 
Magnet verhindert, daß er das Eiſen anzieht. 
Da nun die Seele das Primum mobile, ſelbſt— 
ftändig und an und für fich beweglich, ver 
Körper aber oder die Materie an und für ſich 
bewegungslos und von der Seele felbft zu 
verichieden if, deßhalb, ſagen jene Philo— 
fopben, ift ein Mittelding nöthbig, das 
gleichſam Fein Körper, fontern fo zu jagen 
ſchon Seele, umgefehrt gleichiam Feine Seele, 
fondern jo zu fagen fchon Körper ſein 
muß, und wodurch die Seele mit ven Körper 
verbunden wird. Ein folches Mebium ijt ver 
Meltgeifi, ven mir als die Duinteflenz 
(fünfte &ffenz) bezeichnen, denn er befteht 
nicht aus Den vier Elementen, fondern fteht 
ala ein fünfte über und außer ihnen. Ein 
folder Geift muß nothmwendig vorhanden 
fein, als ein Mittelding, wodurch die himm— 
lifhen Seelen ven dichten Körper bewohnen 
und ihm wunderbare Gaben verleihen kön— 
nen. Diefer Geift ift im Meltförper gerade 
von jolcher Form, wie unfer Geift im menſch— 
lichen Körper: denn. wie die Kräfte unjerer 
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Seele durch den Geift ven Gliedern filh mit— 
theifen, fo wird Alles vermittelft der Duints 
effenz von ver Kraft ver Weltieele durchſtrömt. 
In der ganzen Welt gibt ed Nichts, dad 
nicht einen Bunfen ihrer Kraft hätte; am 
ftärfften fließt fie aber in ſolche Tinge ein, 
die von jenem Geifte in reichlichen Maße be= 
ſitzen. Er mird erlangt durch die Strahlen 
der Sterne, in fo weit die Gegenflände zur 
Aufnahme dieſer Strahlen fih eignen. Durch 
dieſen Geiſt alſo ergießt ſich jene verborgene 
Eigenſchaft in die Kräuter, die Steine, die 
Metalle und in die lebenden Geſchöpfe ver— 
mittelft der Sonne, de8 Mondes, der Plane— 
ten und der Sterne , melde höher als vie 
Planeten find. Diejer Geift kann und aber 
noch mehr nüßgen, wenn Jemand benjelben 
von den andern Elementen jo jehr ald mög- 
lih abzuiondern, over wenigſtens hauptſächlich 
folde Dinge zu gebrauchen weiß, melde die— 
fen Geift in reichem Maße befigen. Dinge, 
bei denen derſelbe meniger in den Körper 
verfunfen und weniger von der Materie ge= 
bunpen ift, wirken mächtiger und vollkomme- 
ner, fo wie fie auch fchneller dad ihnen 
Uehnliche erzeugen. Denn afle Zeugungd- 
und Samenfrart ift darin enthalten, weßhalb 
die Alchemiſten viefen Geift auch aus dem 
Silber und Golde audzufcheiven fuchen. Wenn 
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verjelbe richtig abgeionvert und ausgezogen 
it, und man bringt ihn nachher mit irgend 
einer Materie der nemlichen Gattung, d. h. 
mit irgend einem Metalle in Berbinvung, jo 
faun man augenblidlich Silber over Golv 
berrorbringen, Auch wir verftehen dieſes 
Geheimniß und haben ſchon die Ausübung 
desſelben gefehen ; aber wir Eonnten nicht mehr 
Solo machen, ald das Gewicht des Goldes 
war, aud dem wir den Geift ausgezogen hat— 
ten. Denn da jener Geift die äußere und 
feine innere Form ift, fo fann er nicht über 
fein Maß hinaus einen unvollfommenen Kör- 
per. in einen vollfommenen verwandeln. Daß 
jedoch Solched auf eine andere Weiſe ge- 
jheyen könne, möchte ich keineswegs läugnen. 


Sinfjehntes Kapitel. 


Wie wir die Kräfte der Diuge nach der 


Aehnlichkeit erforfchen uud prüfen 
follen, 


Aus dem bisher Gefagten erhellt alfo, daß 
die verborgenen Eigenſchaften ver Dinge nicht 
bon der elementariichen Natur , fondern vom 
Himmel verliehen, unferen Sinnen verborgen 
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und Faum dem Verſtande befannt find. Sie 
ergießen fich vom MWeltleben und som Welt- 
geifte aud durch die Strahlen der Sterne, 
und wir Eönnen fle nur durch die Erfahrung 
und Durch Muthmaßungen erforſchen. Wer 
veghalb in dieſem Gebiere des Willens Etwas 
zu leiften wünjcht, der muß vor Allem im 
Auge haben, daß eine jede Sache nad) ihrem 
ganzen Vermögen, ſowohl in ihrer Eigen 
thümlichfeit over verborgenen Kraft, ala in 
ihrer Befchaffenheit oder elementariichen Kraft, 
ih zu dem ihr Nehnlichen Fehrt und ed zu 
fih zieht. Bisweilen erfolgt dieſe Hinneigung 
auch ver Subjtanz nad, denn mas fange mit 
Salz zuſammen ift, wird Salz. Jedes Agens, 
wenn ed zu wirfen anfängt, neigt fidh nicht 
zu Etmad, das unter ihm fteht, ſondern, ſo 
weit es geichehen kann, zu Seinedgleichen und 
etwad mit ihm Uebereinſtimmendem. Dien 
feben wir deurlich an den lebenden Geichöpren, 
bei denen die Ernährungskraft die Speifen 
nicht in Kräuter oder Pflanzen, fondern in 
Fleiſch verwandelt. Welche Dinge im Ueber— 
maße eine Beſchaffenheit oder Eigenſchaft be- 
figen, z. B. Wärme, Kälte, Kühnheit, Furcht, 
Traurigkeit, Zorn, Liebe, Haß, oder auch eine 
andere Leidenſchaft oder Kraft, mag ſie ihnen 
nun von Natur oder aber durch Kunſt oder 
Zufall innewohnen wie z. B. die Frechheit 
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einer Hure: alle vieje neigen ficb mit Gewalt 
zu der ihnen ähnlichen Beichaffenbeit und 
Kraft und rufen dieſelbe bervor. So neigt 
jich dad Feuer zum Feuer, das MWafler zum 
Waſſer, ver Kühne zur Kühnheit. Den Aerz— 
ten ift ed befannt, vaß das Gehirn dem Ge— 
hirn, die Zunge der Runge Heilung bringt. 
Sp foll in ungebleichtes Tuch eingenäht und 
an ven Hald aebängt dad rechte Auge eines 
Froſches am rechten, das linke am linfen Auge 
das Augentrieren heilen. Das Nemliche fagt 
man von den Krebsaugen. Die Füße ver 
Schildkröte helfen den am Podagra Keidenven, 
indem der Fuß an den Fuß, ver rechte an 
den rechten , ver linfe an ven linfen gehängt 
wird, ebenfo bei den Händen. Jedes unfrucht— 
bare Thier foll vie Unrruchtbarfeit hervorrufen, 
befonderö durch die Hoden, die Gebärmutter 
oder den Urin. Gine Weiböperion Soll nicht 
empfangen, welche jeven Monat vom Urin 
eined Maulthierd oder etwas mit demſelben 
Begoffened genießt. Wenn mir aliv nad 
einer Eigenfchaft over Kraft wirken tollen, 
jo müfjen wir diejenigen Thiere oder fonflige 
Gegenftände auffuchen, denen eine foldye Eigen— 
Schaft in ausgezeichnetem Maße innewohnt, 
und bon dieſen müffen wir ven Theil neh— 
wen, worin die verlangte Eigenichaft ober 
Kraft am meiften thätig iſt. Wenn wir 5.8. 
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Kiebe erwecken wollen, fo müffen mir ein 
Thier fuchen,, das in der Liebe fidy auözeich- 
net. Dahin gehören die Taube, der Sperling, 
die Schwalbe, die Bachſtelze. Von dieſen 
Thieren müflen mir diejenigen Theile over 
Glieder nehmen, in denen hauplſächlich 


der Kiebeötrieb herrſcht. Sole Tbeile find 


das Herz, die Hoden, die Gebärmuiter, bad 
männliche Glied, ver Samen, dad Blut von 
der Reinigung. Die muß jedoch zu der Zeit 
geichehen, wenn fold;e Thiere in der Brunſt 
find; dann eignen fie fi) ausnehmend zur 
Hervorrufung der Liebe. Um die Kühnpeit 
zu vermehren, müffen mir unfern Blid auf 
den Löwen oder den Hahn richten, und von 
diefen dad Herz oder die Augen oder bie 
Stirne nehmen. So muß nıan ed auch ver= 
ftehen , wenn ver Platonifer Piellu8 fagt, 
daß vie Hunde, vie Naben und die Kühne 
zur Wachſamkeit beitragen , veßgleichen bie 
Nachtigall, die Fledermaus und die Nachteule, 
und von dieren hauptſächlich dad Herz, ver Kopf 
und die Augen, Wer daher ein Naben= over 
Fledermausherz bei fich trägt, ſoll nicht fehla= 
fen fönnen, bis er ed weglegt. Dasſelbe be— 
wirft der getrocdnete und an ben rechten Arm 
eines Wachenden gebundene Kopf einer Fleder— 
maud. Wird er auf einen Schlafenven ges 
legt, fo ſoll dieſer nicht aufmachen Fönnen, 
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bi8 man ihn wieder hinwegnimmt. Auf dies 
ſelbe Meife machen ver Broich und die Kröte 
geichwägig, und beſonders die Zunge und daß 
Herz von ihnen, Die Zunge des Waſſer— 
irofched, unter den Kopf gelegt, bewirkt, daß 
einer im Gchlafe fpridt. Dad Herz einer 
Kröte auf die linke Bruft eines ſchlafenden 
Meibes gelegt, joll bewirken, daß fte alle ihre 
Geheimnifje offenbart; viejelbe Wirkung ſoll 
das Herz einer Nachteule und das Hajenfett 
bervorbringen , wenn man jolched auf die 
Bruft eines Schlafenden Tegt. In gleicher 
Meife tragen alle Tang lebenden Thiere zu 
einem langen eben bei, und diejenigen, welche 
eine erneuernde Kraft in fich befigen, tragen 
zur Erneuerung unjered Körperd und Wie- 
verherftellung der Jugend bei, was den Aerz— 
ten ihren vielfachen Aeußerungen nad) nicht 
unbefannt iſt. @ine ſolche Kraft befigen die 
Piper und die Schlangen. Man weiß auch, 
daß die Hirſche durch ven Genuß von Schlan- 
gen fich wieder verjüngen. Der Phönix ver« 
jüngt fi) durch Selbftrerbrennung auf einem 
bon ihm felbft zufammengetragenen Holzſtoße. 
Eine ähnliche Kraft iſt dem Belifan eigen ; 
wenn defjen rechter Fuß in warmen Miſt gelegt 
wird, fo erzeugt ſich nach drei Monaten ein 
neuer Pelifan daraus. Es gibt Aerzte, welche 
durch Latwergen aus Niedwurz, Vipern und dem 
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Fleiſche Abnlicher Thiere die Jugend wieder 
berzuftellen verfnrechen und ſie bismeilen auch 
jo wievderbeftellen, wie Medea bei dem 
Greiſe Peliad, Man glaubt auch, daß 
Bärenblut, mit dem Munre aus ter friichen 
Wunde geſogen, jene gemaltine Körperftärfe 
verleihe, wodurch dieſes Thier ſich auszeichnet. 
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Sechzehntes Rapitel. 


Wie die Wirkungen verschiedener Kräfte 
von einem Gegeuftand auf einen an— 
dern Übertragen und gegenfeitig mit: 
getheilt werden. 


Die natürlichen Dinge befiben eine jo große 
Macht, daß fie nicht nur an ahen ihnen vers 
wandten Gegenftänden ihre Kraft ermeiien, 
fondern auch außerdem venfelben eine ähnliche 
Pracht mitteilen, durch welche dieſe wieder 
auf andere wirfen,, wie wir beim Magnete 
jaben, welcher Stein nicht bloß eiſerne Ringe 
anzieht, jondern dieſen Ringen ſelbſt auch vie 
Kraft mitteilt, wodurch fie das Nemliche 
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leiften fünnen ; was ihrer Angabe nach Au— 
guftinus und Albertus mwahrgenonmen 
haben. Auf gleihe Weile joll eine öffentliche 
Dirne, welche fich durch Frechheit und Scham— 
lofigkeit audzeichnet, mit derſelben Eigenichaft 
alles ihr Nahefommende anſtecken, und dieſes 
bierauf fie Anderen mittheilen. Man fagt 
deßhalb, daß verjenige, welcher das Kleid over 
Hemd einer Hure anzieht over den Spiegel, 
in dem fie fich täglich befchaute, bei fich hat, 
frech, furchtlos, unverihämt und unzüchtig 
werde. Ein Leichentuch joll die faturnaliiche 
Eigenſchaft der Trauer befigen, und der Strid 
eined Gehenkten ſoll gleichfulld einige winner» 
bare Eigenichaften haben, Etwas Aehnliches 
erzählt Plinius: Wenn man einer geblen- 
deten Eidechſe Erde unterlegt und mit ihr zu— 
glei in einem Glaſe maſſive Ringe aus Ei— 
jen over Gold einſchließt, fo erlangt die Eis 
dechie ihr Geficht wieder; man läßt nun, 
jobald man dieſes gewahrt, fie aud den Glaje 
herausſpringen und gebraudyt vie Ringe gegen 
triefende Augen, Dasſelbe Experiment mit 
ten Ringen fann man auch bei einem ges 
blendeten Wiejel machen *), welches gleichfalls 


*) Solche graufamen Erperimente, die nur auf 
den rohen Aberglauben per Zeit, in welcher Agrippa 
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fein Geſicht wieder erhält. Auf ähnliche 
Meile werden Ringe eine gewiſſe Zeit hin— 
durch in ein Schwalben- over Sperlingsneft 
gelegt ; ſolche Ringe dienen nachher zur Er— 
weckung von Liebe over Wohlmollen. | 
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Siebenzehntes Rapitel. 


Wie die Kräfte der Dinge nach Zwie—⸗ 
tracht und Freundſchaft zn erforſchen 
uud zu prüfen find. 


Nun bleibt noch zu betrachten übria, daß 
zwiichen allen Dingen eine gegenfeitige Freund» 
ſchaft und Feindſchaft befteht. Jedes Ding 
bar etwas Furchtbares, Schredliches, Feind» 
liched und Zerftörended, und dagegen etwas 
Freundliches, Freudiges, Stärfenvdes und Er- 
baltended. So ift unter ven Elementen das 
Teuer ein Gegner des Waflerd und die Luft 
eine Feindin der Erde. Auf andere Weile 
fliimmen fie wieder mit einander überein. 
Unter den Himmelskörpern find Merkur, Jus 


fchrieb , ſich fügen, wird wohl fein vernünfliper 
Menſch nachzumachen ſich verfucht fühlen, 
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piter, Sonne und Mond Freunde des Gas 
turn ; jeine Feinde find Mars und Venus; 
Freunde des Jupiter find alle Planeten, außer 
dem Mars; fo haſſen auch ten Mars alle, 
außer der Venus; die Sonne lieben Jupiter 
und Venus, ihre Feinde find Mars, Merkur 
und Mond ; die Venus lieben alle außer dem 
Saturn; die Freunde ded Merfur find Ju—⸗ 
piter, Venus und Saturn, feine Feinde Sonne, 
Mond und Mars ; vie Freunde des Mondes 
find Jupiter, Venus und Saturn, feine Feinde 
Mars und Merkur. Es gibt noch eine ans 
dere Feineſchaft der Sterne, wenn fie 
nemlich entgegengefegte Häuſer haben: wie 
Saturn gegen die Kichter (Senne und Mond), 
Jupiter gegen Merkur, Mars gegen Venub. 
Noch ftärker ift die Beinvichaft derjenigen, bie 
in ihrer @ralration (höchſtem Stante) einan— 
der entgegengeiegt find: wie Saturn und 
Sonne, Jupiter und Mard, Venus und Mer: 
fur. Am ftärfften ift die Freundſchaft jolcher, 
die ihrer Natur, Veſchaffenheit, Subftang und 
Gewalt nach übereinftimmen , wie Mars mit 
ver Sonne, Venus mit dem Monde, ebenio 
Jupiter mit ver Venus; auch zwifchen denen 
befteht Freundſchaft, deren höchfter Stand im 
Haufe ded andern ift: wie Saturn und Des 
nus, Jupiter und Mond, Mard und Saturn, 
Sonne und Wars, Venus und Jupiter, Mond 
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und Venus. Wie unter den Oberen Freund— 
haft und Feindſchaft beſteht, fo richten fich 
auch darnach die Neigungen ver ihnen unters 
gebenen Dinge unjerer Welt. Tiefe Freunt« 
Ichaften und Feindſchaften find nichts Anderes, 
ald gewiſſe gegenieitige Zuneiqungen der 
Dinge, indem fie nach der oder jener von 
ihnen entfernten Sache ftreben, fich, falls fie 
nicht gehindert werben, nach ihr hinbewegen, 
in dem Grlangten ruben, das Gegentbeil 
fliehen und deſſen Annäherung verabicheuen, 
ſowie fie auch, wenn es mit ihnen in Berüh— 
rung kommt, nicht in ihm ruhen. Don dies 
fer Betrachtung geleitet , ftellte Heraklit 
die Anſicht auf, dag überall Zwiſt und Freund 
ſchaft walte. Neigungen der Freundſchaft fin= 
ven fich bei den Pflanzen und Mineralien, 
wie 3. B. der Magnet eine audgezeichnete 
Kraft auf das Eiſen ausübt, der Smaragd 
auf Reichthum und Huld, ver Jaspis auf 
die Geburt, der Achat auf die Bereptfamfeit. 
In ähnlicher Weile zieht vie Naphtha das 
euer an, und dasſelbe ſpringt auf fie über, 
wo es fie erblidt; ebenio fängt vie Wurzel 
des Krautes Aproxis, wie die Naphtha, von 
weitem Feuer. Cine ähnliche Neigung bes 
ftebt zwoiichen der männlichen und weiblichen 
Palme: wenn ihre Uefte einander berühren, 
{9 umarmen fie fich gegenfeitig, und die weib⸗ 
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liche Palme trägt Feine Frucht ohne Die 
männliche. Ein Manvelbaum ifl weniger 
fruchtbar, wenn er einfam ſteht. Die Rebe 
fiebt die Ulme und den Mohn; Oliven— 
und Mortenbaum, fowie Dliven = und Fei— 
genbaum lieben einander gleichrallde. Im 
Thierreiche befteht Freundſchaft zwiſchen ver 
Amfel und ver Droffel, zwiſchen ver Krähe 
und dem Reiher, zwiſchen ven Pfauen und 
Tauben, zmwijchen ven Turteltauben und Pa— 
pageien. Daher ichreibt Sappho an 
Phaon: | 


Zu deu bunten Pfauen geiellen fich öfters die 
auben; 
Turteltauben ſucht gerne der m auf. 


Serner find Freunde das Maͤuschen (ein 
Feiner Fiſch) und der Wallfiſch. Aber nicht 
bloß unter den Thieren felbft nehmen wir 
ein freunbichaftliches Verhältniß wahr, ſon— 
dern dieſes Verhältniß erſtreckt ſich auch auf 
andere Dinge, wie Metalle, Steine und Pflan- 
zen. Die Kage Hat eine Freude au der 
Kagenmünze, an der fie fich reiben und das 
durch auch ohne den Kater trädhtig werben 
toll. Die Stuten in Kappadocien fegen fich 
den Blaſen ded Windes aud und werden dar 
durch gleichfalls trächtig. Die Bröfche, Kröten, 
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Schlangen und alles giftige Gewürme ergüßt 
fih an einer Pflanze, die Apium risus ges 
nannt wird, und von melcher die Aerzte be= 
haupten, daß, wenn Jemand fie eile, fo fterbe 
er vor Lachen. Wenn die Scilofröte bon 
einner Schlange vergiftet wird, fo frißt ſte Do— 
ſten und furirt fih dadurch ; der Storch hilft 
fih beim Schlangenfreflen gleichfalld durch 
Doften: dad MWiefel, wenn ed gegen den Re— 
gulus (eine Schlange) kämpfen will , frißt 
Raute, woraus wir den Schluß ziehen Eön- 
ven, daß Doiten und Raute fräftige Mittel 
gegen Gifte find. Einige Thiere befigen eine 
inftinetmäßige Erfahrung in der Heilkunde. 
Wenn die Kröte einen giftigen Big erhält, 
jo pflege fie Haute oder Salbei aufzufuchen 
und die verwundete Stelle daran zu reiben 
und fich fo von der Gefahr des Giftes zu be= 
freien. Auf viefe Weiſe haben vie Menichen 
von den Thieren viele Heilmittel gegen Krank— 
heiten und verfchiedene Kräfte der Dinge ken— 
nen gelernt. So haben die Schmwalben auf 
dad dem Gefichte heilfame Scellfraut aufe 
merffan gemacht, womit fie die Augen ihrer 
Jungen furiren. Wenn bie Elfter franf wird, 
fo legt fie ein Xorbeerblatt in dad Neft und 
genedt dadurch. Die Ringeltauben, Krähen, 
Nebhühner und Amſeln purgiren fich als 
jährlich durch Lorbeerblätter, wodurch auch 
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die Maben das Gift des Chamäleons tödten. 
Wenn der Löwe dad Fieber hat, fo macht er 
fih durch den Genuß von Affenfleifch gefund. 
Der durch Traubengenuß erkrankte Wiedehopf 
heilt fih durch Haarkraut. Daß die Eichen 
wurz (Diptam) zum Herausziehen von Pfei— 
len diene, haben die Hirfche gelehrt; venn 
wenn fie von einem Pfeile getroffen werden, 
10 befreien ſie fich wieder bon demſelben Durch 
den Genuß dieſes Krautes. Dasſelbe thun 
die Ziegen auf Kreta. Die Hirſchkühe purs 
giren fih vor den Gebären mit einem Kraut, 
welches Seſel (Steinfümmel, Bergfenchel) 
heißt; von giftigen Spinnen verletzt ſuchen ſie 
Krebſe zu ihrer Heilung. Ebenfalls durch 
Krebſe heilen ſich die von Schlangen gebiſſe— 
nen Schweine, und die Haben, wenn fie ſich 
durch Pfeilgift vergiftet Fühlen , fuchen zur 
Kur eine Eiche over Mabenfraut, wie Andere 
jagen, Wenn die Elephanten ein Chamäleon 
gefrefien haben, fo helfen fie fich durch ven 
wilden Delbaum. Die durch Alraun vergifs 
teten Bären freffen Unieifen. Die Gänie, 
Enten und vie übrigen Waſſervögel helfen fich 
durch Gliedkraut; die Tauben, Turteltauben 
und Hühner durch Manerfraut ; die Kraniche 
durch Binſen; die Panther nehmen gegen 
dad Gift der Wolfswurz die Zuflucht zu 
Menjchenfoth ; die wilden Schweine kuriren 
Agrippa I 8 
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fich eurch Tpheu; bie Sirihtübe uch daß 
Kraut Cinaris. 


Achtzehntes Kapitel. 


Von den Abneigungen und Feind⸗ 
ſchaften. 


Das Gegentheil bilden die Abneigungen; 
ſie ſind gleichſam der Naturhaß, ein Zorn, 
eine Entrüſtung and ein gebieteriſches Wider⸗ 
ſtreben, wornach eine Sache das ibr Ent⸗ 
gegenſtehende flieht und von ſich treibt. Solche 
Abneiqung hat der Rhabarber gegen die Galle; 
ver Theriak gegen Gift; ver Saphir gegen. 
Veftbeulen, Fieberhitze und Augenfranfheitenz 
der Amethyſt gegen Irunfenheit ; ter Jasypid 
gegen Blutflüffe und böſe Geipenfter , ver 
Smaragd und die Schafmülle gegen Unfeuich- 
heit; ver Achat gegen Gifte; die Gichtroſe 
gegen bie fallende Sucht; Korallen gegen vie 
Trugbilder der jchwarzen Galle und gegen 
Magenſchmerzen; der Topad gegen Leiden⸗ 
ſchaften, wie Geiz, Völlerei und alle Aus— 
ſchweifungen in ver Liebe. Einen ähnlichen 
Widerwillen haben die AUmeifen gegen Ma— 
joran , gegen den Wlügel einer Fledermaus 
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und das Herz eined Wiedehopfs, vor deren 
Gegenwart fie fliehen. Majoran ift auch ven 
giftigen Spinnen, jowie den Salamandern 
zuwider, und mit dem Kohl fteht er in fo 
heftiger Zwietracht, daß fie einanter gegen- 
feitig zu Grunde richten. Die Gurken haffen 
das Del vergeftalt, daß fie ſich hakenförmig 
frümmen, um es nicht zu berühren. Raben— 
galle fol vie Menfchen von dem Drte, wo 
fie mit einigen andern Dingen verborgen wor—⸗ 
pen if, verſcheuchen und zurückſchrecken. Der 
Diamant haft ven Diagnet, fo daßer, neben ihn 
gelegt, ihn dad Eifen nicht anziehen läßt. Den 
Örvicheppich fliehen die Schafe als tödtlich; 
und was noch wunderbarer ift, das Zeichen 
dieſes Todes Hat die Natur auf der Leber ver 
Schafe akarkiloet, indem man. darauf die 
ganz natinliche Geſtalt des Froſcheppichs er= 
blickt. Ebenjo haſſen die Ziegen das Baſilien— 
kraut wie die Peſt. Unter den Thieren haſ— 
ſen einander die Mäuſe und Wieſel, weßhalb 
Käſe, bei deren Bereitung man Wieſelhirn 
zum Lab hinzufügt, von feinen Mäuſen ans 
gegriffen werben und noch außerdem durch 
dad Alter nicht Noth leiden. Den Scorpio— 
nen iſt die Sterneidechſe fo fehr zumider, daß 
fie durch den bloßen Anblick ihnen Schreden 
einjagt und den Falten Schweiß auätreibt; 
man läßt daher ſolche Cidechſen im Oele fau« 
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Ten und macht durch das Einreiben- dieſes 
Deles die Stiche ver Scorpionen unſchädlich. 
Feindſchaft befteht auch zmifchen den Scorpio— 
nen und Mäufen, daher eine Maus auf einen 
Seorpionftich gelegt denſelben gleichfalls hei— 
len ſoll. Feinde ſind auch die Ottern und die 
Pharaonsmäuſe (Ichneumon). Den Schlan— 
gen ſoll ferner nichts ſo zuwider ſein wie die 
Krebſe, und die Schweine, wenn ſie von 
Schlangen gebiſſen werden, ſollen ſich durch den 
Genuß von Krebſen heilen. Auch die Sonne, 
wenn ſie im Krebſe ſteht, quält die Schlangen. 
Der Scorpion und das Krokodil tödten einander. 
Wenn man ein Krokodil mit einer Ibisfeder be= 
rührt, erſtarrt es. Der Otis (eine Trappenart) 
fliegt davon, wenn er ein Pferd ſieht, und der 
Hirſch flieht vor dem Anblicke einer Viper. 
Der Elephant kann das Grunzen eines 
Schweines nicht hören, und der Löwe kann 
keinen Hahn ſehen. Die Panther berühren 
diejenigen nicht, welche ſich mit Hühnerbrühe 
eingerieben haben, beſonders, wenn Knoblauch) 
darin gefocht wurde. Feindſchaft befteht fer« 
ner zwiſchen ven Büchfen und Schmwänen, 
Stieren und Krähen. Unter ven Vögeln füh— 
ren einen beftänvigen Krieg die Krähen und 
Nachteulen , die Weiben und Raben, ebenio 
die Hirfche und Drachen. Unter den Waſſer— 
thieren find gegenjeitige Feinde die Delphine 
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und Wallfiſche, Meernale und Hechte, Murä« 
nen und Meeraale.. Vor dem Polypen bat 
der Meerfrebs eine folche Furcht, daß er bei 
feinen Anblicke ylöglich flirbt. Die Meer- 
aale zerreißen ven Meerkrebs und ven Poly- 
pen. Die Panther jollen ſich auch vor ver 
Hyäne fürchten, jo daß fle feinen Widerſtand 
gegen dieſelbe verfuchen und nicht? von ihrer 
Haut zu berühren wagen, Wenn die Selle 
diefer beiden Thiere einander gegenüber auf- 
gehängt werben, fo follen aus dem Vanther— 
felle die Saare ausfallen. Horus Apollo 
jagt in feiner Schrift über die Hieroglyphen, 
wenn ein mit einem Hyänenfell Umgürteter 
ſich mitten unter die Yeinde flürze, To werde 
er von Keinen verlegt und könne unerfchrocden 
hindurchdringen. Dad Lamm hat einen Geg⸗ 
ner an dem Wolfe, ven ed fürchtet und flieht. 
Menn man den Schwanz, dad Fell oder ven 
Kopf eined Wolfes über der Krippe aufbängt, 
fo follen die Schafe traurig werben und vor 
übergroßer Burcht nichts mehr freſſen. Pli— 
nius erzählt, daß der Efalom (ein Eleiner 
Vogel) die Eier des Maben zerbreche, deſſen 
Jungen die Füchſe nachftellen, zugleich aber 
bie jungen Füchſe jelbft und die alten raufe; 
wenn nun die Naben diejes fehen, fo kom— 
men fie gegen den gemeinichaftlichen Feind 
zu Hilfe. Das Vögelchen Achantis, welches 
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in Dorngebüfchen Iebt, haft die &fel, meiı fle 
die Blüthen au ſolchen Gebüſchen freſſen. Der 
Egithus aber, ver Fleinfte Vogel, joll eine 
folhe Abneigung gegen die Efel haben, daß 
nicht einmal ihr Blut zufammenfliefe, und daß, 
wenn ter Gfel nur fchreie, die Eier und 
Jungen des Egithus zu Grunde geben. Der 
Delbaum foll ſich fo wenig mit einer Sure 
vertragen, daß, wenn er bon einer ſolchen ge- 
pflanzt werbe, er entiweber immer unfruchtbar 
bleibe oder ganz vermelfe. Der Löwe fürch— 
tet nicht8 mehr als brennende Fackeln und 
fol ſich durch feine Sache beffer zähmen laſ⸗ 
ſen ald durch dieſe. Der Wolf fürchtet wer 
ver Schwert noch Speer, ſondern einen Stein, 
der, wenn man ihn damit wirft, eine Wunde 
macht, in welcher Würmer wachſen. Das 
Pferd fürchtet das Kameel dergeſtalt, daß es 
nicht einmal defien Bild zu ertragen vermag. 
Ein wüthender Elephant wird Durch den Arte 
blick eines Widders bejänftigt. Die Schlange 
fürchtet einen nadten Menſchen, währene fie 
denfelben,, wenn er Kleider trägt, verfolgt. 
Menn ein müthender Stier an einen Zeigen» 
baum gebunden wird, jo läßt fein Grimm 
nach. Der Bernftein zieht Alles an außer 
Baftlienfraut, und was mitDel beftrichen ift, 
wogegen er eine natürliche Antipathie hegt. 
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Neunzehntes Kapitel, 


Wie die Kräfte der Dinge, welche dens 
feiben vermöge der ganzen Urt inne- 

wohnen oder eine individuelle Gabe 
einer Sache find, erforfcht uud ges 
prüft werden follen. 


Meiter läßt fich Die Wahrnehmung machen, 
daß manche Kräfte den Geichöpfen bermöge 
ihrer Art innewohnen: wie vie Kühnheit und 
Herzbaftigfeit dem Löwen und Hahn, die 
Furchtiamfeit dem Hafen und Lamm, bie 
Raubgier und Gerräßigfeit dem Wolfe, die 
Hinterlift und Neigung zum Betrügen dem 
Fuchs, die Schmeicyelei dem Hund, der Geiz 
vem Haben und der Krähe, ver Stolz dem 
Pferde, der Zorn dem Tiger und wilden 
Eber, die Traurigkeit und Melancholie dem 
Kater, die Geilheit dem Sperlinge u. |. m. 
Der zrößte Theil der natürlichen Kräfte ges 
hört ven Arten an. Einige aber rühren von 
per Indivipualität ber. Es gibt Menichen, 
welche. den Anbli einer Kate verabfcheuen, 
fo daß fte eine folche ohne ven größten Schau— 
der nicht betrachten können. Gin folcher Ab- 
ſcheu ift ihnen aber nicht deßhalb eigen, weil 
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ſie Menfchen find. Uvicenna erzählt, zu 
feiner Zeit habe ein Mann gelebı, vor dem 
alle giftigen Thiere flohen, während jogar 
diejenigen davon flarben, welche ihn eima zu. 
rällig gebifien hatten, indeß es ihm jelbft 
nicht ſchadete. Albertus Magnus 
berichtet , er habe zu Köln ein Mäbchen ge— 
feben, welches auf die Spinnen förmlich Jagd 
machte und ſich viejelben recht bebaglich 
ſchmecken Tief. So finden wir Frechheit bei 
einer Hure, Burchtiamfeit bei einem Diebe. 
Die Philofophen behaupten, daß ein Indivi— 
dumm , welches niemald an einer Kranfbeit 
gelitten babe, jede Krankheit beilen könne, 
deßgleichen, daß ein Bein von einem Todten, 
der niemald Fieber gehabt, vom viertägigen 
Fieber befreie, wenn man es dem Kranken 
anhängt. Die Individuen beſitzen auch viele 
befondere Kräfte, welche ihnen von den Him— 
melöförpern verliehen wurben, was wir bereitd 
im Vorhergehenden auseinander gefegt haben, 
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Bwanzigfies Kapitel. 


Wie die natürlichen Kräfte einigen Ge: 
fchöpfen ihrem ganzen Weſen nach 
innewohnen, bei auderen aber nur in 
gewiffen Theilen oder Gliedern fich 
finden. 


Es ift ferner zu beachten , daß die Kräfte 
mancher Dinge dem ganzen Wefen oder allen 
Theilen verjelben angehören, wie z. B. ber 
Saugfifch, der durch bloße Berührung ein 
Schiff foll anhalten können, dieſes nicht durch 
die Kraft eines befonderen Körpertheild, fon 
dern durch die Kraft feines ganzen Weſens 
vermag. Durch die Kraft ihres ganzen We— 
ſens bewirkt die Hyäne, daß die Hunde, wenn 
fie mit ihrem Schatten in Berührung. kom— 
men, verfiummen. Das Schwalbenfraut ift 
für das Geficht nüglich, und zwar nicht bloß 
einem, fonvdern allen feinen Theilen nach, 
alfo durch feine Wurzel, feine Blätter, feinen 
Samen. So im Mebrign. Manche Kräfte 
dagegen befinden ſich nur in gewiſſen Theilen 
der Dinge, 3. B. allein in der Zunge, ober 
den Augen, oder anderen Glievern over 
heilen. In den Augen eined Baflliäfen 
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liegt eine mächtige Gewalt, die Menfchen zu 
töbten, wenn fie denſelben anſehen. Eine 
ähnliche Kraft liegt in den Augen der Hyäne; 
ſobald dieſe ein anftarrt, bleibt dasſelbe 
plötzlich fteben ; lerſchrickt und kann fich nicht 
bewegen. Einen gleihen Einfluß üben vie 
Augen mancher Wölfe. Wenn viefelben Je— 
mand zuerft anieben, fo fährt er zufammen 
und wird heißer, jo daß ihm die Stimme 
verfagt und er nicht mehr um Hilfe rufen 
fann. SHieran dachte Virgil, ald er fang: 


— — felder die Stimme 


Mill mir verfagen: es * zuerſt wohl Wölfe 
en Möris. 


In Scythien und bei den Illyriern gab es 
Weiber, die, wie man erzählt, durch einen 
zornigen Blick töpten konnten. Aehnliches 
wird auch von den Telchinen auf Rhodus 
berichtet, die durch ihren Blick Alles ver— 
fchlimmerten und deßhalb nah dem Willen 
Jupiterd untergingen. Die Zauberer gebraus 
chen Augen von Thieren, wie die oben genann« 
ten, zu ihren Augenſalben, womit fie dann 
ähnliche Wirkungen hervorbringen wie jene 
Tiere. Die Ameijen fliehen vor dem Herz 
des Wiedehopfs, nicht vor dem Kopf, den 
Füßen oder den Augen vesjelben. Die in 
Maier auigelößte Galle ver Sterneidechſen 
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fol die Wiefel verjammeln, nicht aber der 
Schwanz. oder der Kopf derſelben. Ziegen⸗ 
galle, in einem Fupfernen Gefäffe in die Erbe 
gegraßen, lockt die Sröfche herbei, und bie 
Ziegenleber ift allen Schmetterlingen und 
Motten zumiver. Wer ein Hundsherz bei fich 
trägt, vor dem fliehen bie Hunde, und die 
Füchſe greifen die Hähne nicht an, welche 
Fuchsleber gefreſſen haben, So befigen vie 
meiften Dinge verichievene Kräfte, weldye auf 
ihre Theile in verfchiedener Weile vertheilt 
find „ je nachdem fie nach der verſchiedenen 
Aufnabmibfähigfeit vom Himmel in fie ein— 
fließen, wie beim menichlichen Körper bie 
Knochen inur.L2eben, die Augen aber dad Ge— 
fiht und die Ohren das Gehör empfangen. 
In dem menfchlichen Körper ift ein ſehr Elei« 
ned Bein, von ven Hebräern Lus genannt, 
dad die Größe einer Erbſe hat, Feiner Ber: 
mwejung unterworfen iſt und nicht einmal durch 
Feuer zerflört wird, fondern immer unverlegt 
bleibt; aus dieſem wird, fagen fie, mie bie 
Pflanze aus dem Samen, beider Auferftehung 
ber Todten unfer neuer Körper hervorſproſſen. 
Derartige Kräfte laſſen ſich aber nicht Durch 
wie Vernunft ergründen, fondern werden durch 
vie Erfahrung erkannt, 
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Einundswanzigfies Aapitel. 


Von den Kräften, welche den Dingen 
nur bei Lebzeiten inneivohnen und 
von denen, welche diefelben auch noch 
nach dem Tode befißen., 


Es iſt überdieß ein Erfahrungsſatz, daß 
einige Eigenſchaften den Dingen nur während 
ihres Lebens innewohnen, andere aber ihnen 
auch nach dem Tode jnoch bleiben. DerSaug- 
ih halt die Schiffe an, und ver Bafllisf 
tödtet durch den Blick, fo lange fie leben; 
nach dem Tode aber vermögen fle nichts. 
Wenn man bei Kolikichmerzen eine lebenpige 
Ente auf ven Bauch legt, jo foll die Kranf- 
heit vergehen, die Ente aber fterben. Etwas 
Aehnliches berichtet Urchytad. Wenn man 
ein friich herausgenommened, noch warmes 
und lebendes Thierherz einem am viertägigen 
Fieber Leidenden anhängt, fo wird viefer von 
dem Fieber befreit. Wer das noch lebende 
und Flopfende Herz eined Wiedehopfs, oder 
einer Schwalbe , over eined Wieſela, ober 
eined Maulwurfs verfchludt, ver erhält ein 
gutes Gedächtniß, fcharfen Verſtand und die 
Gabe der Weiſſagung. Weberhaupt gilt als 
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allgemeine Hegel , daß Alles, was man von 
Thieren nimmt, feien ed nun Steine, ober 
Glieder, oder Excremente, wie Haare, Koth, 
Klauen von denjelben, jo lange fie noch Teben 
genonimen werben muß, und auch, wenn es 
geichehen kann, auf eine Weife, daß fie noch 
nachher am Leben bleiben. *) Es ift deßhalb 
Vorſchrift, wenn man eine Frofchzunge holt, 
ven Froſch lebendig wieder in's Waller zu 
werfen; wenn man einen Molfözahn ober 
ein Wolfsauge braucht, jo foll man ven Wolf 
nicht töpten, und ebenfo in ähnlichen Bällen, 
Demofrituß fchreibt: Wenn man einem 
lebenden Froſchfiſch (auch Seeteufel genannt) 
die Zunge herausnimmt, ohne daß ein ande- 
rer Theil des Körperd daran hängen bleibt, 
pen Fiſch felbft wievder in dad Meer wirft und 
diefe Zunge auf das Elopfende Herz eines 
ſchlafenden Weibes legi, jo wird fie Alles, 
was man fie fragt, ver Wahrheit gemäß be= 
antworten. Brofchaugen, die man vor Sonnen« 
aufgang dem Kranken anhängt, während bie 
geblenveten Fröſche wieder in's Wafler gewor— 
fen werben, jollen das dreitägige Wieber ver— 
treiben ; eben viefelben mit Nachtigallenfleifch 


”) Auch von dieſen Erperimenten gilt diefelbe 
Bemerkung wie Seite 107. 
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in Hirſchhaut angehängt, verjchenchen, wie 
man fagt, den Schlaf und verleihen Wach- 
ſamkeit. An den Mabel gebunden, foll ver 
Stachel des Stachelrochen, wenn er einem 
lebendigen Rochen herausgeriſſen morten ift, 
und man biefen wieder in’d Meer geworfen 
hat, die Geburt jehr befördern. Das rechte 
Auge von einer Schlange angebängt, ſoll 
gegen Augenflüfſe dienlich fein, wenn man 
die Schlange am Leben laßt. Es gibt einen: 
Fiſch, welcher Myrus beißt ; wenn man bon 
diefem ein Auge nımmt und ed an bie Stirne 
eined an Augeneutzündung Leidenden bindet, 
jo ſoll dasſelbe dieſe Krankheit heilen und 
dem Fiſch feine Augen wieder wachſen; wäh- 
vend dagegen bei demjenigen, ver den Fiſch 
nicht am Leben gelafien hat, auch dad andere 
Ange angegriffen wird. Alle Schlangenzähne 
jollen, wenn man beim Ausreißen derielben 
vie Schlange leben läßt, durch Anhängen das 
viersägige Fieber heilen. Die ausgeriffenen 
Zähne eined Maulwurfs, ter man wieder 
ipringen läßt, beilen vie Bahnichmerzen. Die 
Hunde bellen denjenigen nicht an, der den 
Schwanz bon einem Wieſel, dad man am Leben 
gelafien bat, bei fi träge. Demokritus 
erzählt, vie einem lebenden Chamäleon aud« 
geriflene Zunge verfchaffe bei Gericht einen 
günftigen Erfolg und fei den Gebärenden in 
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der Nähe ded Haufed non Mugen; nur müfle 
man fih bitten, viefelbe in das Haus zu 
bringen, weil dieß ſehr verderblich fein würde. 
Außerdem gibt ed noch Eigenfchaften, die auch 
nach rem Tode bleiben; von riefen fagen bie 
PBlatenifer-, baß bei Dingen , Bei denen die 
Materie weniger vorberricht, nach den Abs 
fierben derſelhen ver unfterbliche Geift noch 
fortwährend wirke. So lebt und wirft noch 
bei abgeriffenen und getrodneten Kräutern 
und Pflanzen Die ihnen einft von oben ver- 
liehene Kraft. Wie der Adler im Xeben alle 
Vögel überwindet und beſiegt, jo zerilören 
auch, wenn er geftorben ift, feine Federn alle 
Federn der übrigen Vögel. Auf dieſelbe Weife 
vernichtet das Fell eines Löwen alle übrigen 
Selle; das Bell einer Hyäne zerftört das Fell‘ 
eined Banthers, und ein Wolfsfell zerfrißt das 
Bell eines Lammes. Einiged davon wirft 
nicht bloß Durch Förperlicde Berührung , Ton« 
dern auch durch ten Schall. Eine Trommel 
aus Wolfsfell macht, daß eine Trommel aus 
Lammsfell verfiummt. ine. Trommel aus 
Seeigelsfell vertreibt alles Gewürme, ſoweit 
ihr Schall gehört wird. Wenn Saiten aus 
Wolfsdärmen neben Schafsſaiten auf eine 
Leier oder Cyther geſpannt werden, fo läßt 
ſich unter ihnen keine Harmonie herſtellen. 


Zweiundzwanzigſtes Rapitel. 


Wie die Dinge diefer Welt den Him: 
melsförpern untergeordnet find, nnd 
wie der menfchliche Leib felbft, ſowie 
das Reben und Treiben der Menfchen 
den Sternen und SHimmelszeichen 
entfpricht. 


Es ift offenbar, daß alled Untere unter 
dem Einfluffe des Obern fteht und gemifjer- 
mafen, wie Proflus jagt, Alles in einan- 
der enthalten ift, nemlich das Unterſte im 
Oberften und das Oberfte im Unterften, So 
befindet fih im Himmel Irdiſches, aber ver 
Urſache nach und auf himmlische Weife ; 
auf Erden dagegen Himmlifches , aber ver 
Wirkung nad und auf irbifche Weile. So 
beziehen ſich verjchievdene Dinge auf bie 
Sonne, und wieder andere auf den Mond, 
in welden Sonne und Mond einen Theil 
ihrer Kraft äußern. Derartige Dinge em— 
pfangen mehrere Wirkungen und Eigenfchafs 
ten, die den Wirkungen der Geftirne und 
Sternbilver gleichen, unter deren Einfluß fie 
Neben. Die Dinge, die unter dem Einflufje 
der Sonne ftehen, beziehen ſich auf das Herz 
und den Kopf, weil der Löwe das Haus ver 
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Sonne und der Wipder ihre Eraltation ift; 
die martiſchen (unter dem Einfluß des Mars 
ſtehenden) Dinge beziehen fih auf den Kopf 
und die Hoden, wegen des Widders und Score 
piond: wenn deßhalb sin Berrunfener , dem 
der Kopf meh thut, feine Hoden in kaltes 
Wafſer Hält oder mit Eifig waſcht, fo ge- 
währt dieß augenhlidlihe Hilfe. Um jedoch 
joldye Wirfungen bervorbringen zu können, 
muß man wiflen, wie der menfchliche Körper 
nach den Planeten und Himmelszeichen einges 
theilt wird. Wie man von ven Arabern weiß, 
ſteht die Sonne dem Gehirn, dem "Kerzen, 
ven Schenfeln, dem Marfe, vem rechten Auge 
und tem Xebenögeifte vor; ter Merfur ver 
Zunge, vem Munde und ven Kbrigen Sinnes— 
werfzeugen, ſowohl ven innern als den äufs 
fern, überdieß ven Händen, Füßen, Beinen, 
Nerven und ver Einbiltungdfraft; der Sa— 
turn der Diilz, tem Magen, der Blaje, dem 
rechten Ohr und ver Faſſungskraft; der Ju— 
piter ver Leber, dem fleifchigeren Theile des 
Magens, ven Bauche und dem Nabel, weß— 
halb nad ver Erzählung der Alten im Tem— 
pel ded Jupiter Ammon das Bild eined Na— 
beld auibewahrt wurde. Ueberdieß tbeilen 
ihn: auch einige die Rippen, die Bruft, die 
Eingeweide, dad Blut, vie Arme, vie rechte 
Hand, das linfe Ohr und die Naturfrait zu. 
Agrippo L 9 
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Mars fteht vem Blute, ven Adern ben Nie— 
ren, der Gallenblaje, dem Hintern, dem Nüfe 
fen, dem Samengange und ver Zornjucht vor; 
Denus den Nieren und Hoden, ver Schaan 
und Gebärmutter, dem Samen und dem Ge— 
fchlechtätriebe, überdieß dem Fleiſch und dem 
Bette, dem Bauch, den Schaanhaaren, ben 
Nabel und Allen, mad zum Venuswerke 
dient, wie den Heiligenbeine, dem Rückgrate 
und den Lenden; felbft dem Kopfe und dem 
Munde, womit der Kuß, das Liebespfand ges 
geben wird, foll fie vorfteben. Tem Monde, 
obwohl er auf ven ganzen Körper und vie 
einzelnen Glieder nach der Verſchiedenheit der 
Dimmeldzeichen Einfluß bat, werten doch noch 
beſonders dad Gehirn, die Runge, das Rücken— 
mark, der Magen, die monatliche Reinigung, 
die Ereremente, das linke Auge nebft ver 
Kraft des Wachsthums zugeichrieben.. Her— 
mes jagt, im thieriſchen Kopf ſeien ſieben 
Löcher, melche den fieben Planeten entſprechen, 
nemlich das rechte Ohr dem Saturn, das 
linke dem Jupiter, das rechte Naſenloch dem 
Mars, das linfe ver Venus, das rechte Auge 
der Sonne, das linke dem Monde, der Mund 
aber den Merkur. Ebenſo haben die einzel= 
nen Zeichen des Thierkreiſes beſondere Glle— 
der unter ihrer Obhut. Der Widder regiert 
den Kopf und das Geſicht; der Stier den 
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Hals ; die Zwillinge die Arme und Schultern; 
ter Krebs fteht ver Bruft, der Lunge, dem 
Magen und den Oberarmen vor ; der Löwe dem 
Herzen, tem Magen, ver Leber und dem 
Rüden; die Jungfrau den Eingeweiden und 
dem Magengrunvde ; die Wage den Mieren, 
den Scenfeln und dem Hintern; der Scor— 
yioı den männlichen Geſchlechtstheilen, ver 
weibliden Schaam und ver Gebärmutter; 
der Schüße den Hüften und den Schenkeln; 
der Steinbod ven Kuieen; der Waflermann 
den Beinen und Waren; die Fiſche den Füſ— 
fen. Wie die Triplicitäten (Dreifachheiten ) 
diefer Zeichen einanser entſprechen und in der 
himmliſchen Welt harmoniren, fo entiprechen 
fle einander auch bei ven Gliedern des Kör- 
pers, was and der Erfahrung binlänglich bes 
kannt ifl. Die Erfältung der Füße 3. B. 
bewirft Schmerzen in Bauh und Bruft, 
welche &liever zu derſelben Triplicität gehö— 
ren, wie Die Füße, Das Heilmittel, welches 
man bei dem einen anwendet, hilft deßhalb 
auch bei vem andern, weßhalb, wenn man 
die Füße erwärmt, der Schmerz im Bauche 
aufhört. Die Dinge, welche einem Planeten 
zugebören , haben eine beiondere Beziehung 
oder Neigung zu den Glievern, welche eben 
demſelben Planeten und hauptſächlich feinen 
Häüſern und ſeinem höchſten Stande zugetheilt 
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find, denn bie übrigen Dignitäten,, wie bie 
Triplicitäten, die Enppunfte und die Geftchter 
haben in vieler SHinficht wenig Bedeutung. 
Die Bäonie, Nelke, Eitronenichaale, Majoran, 
Dorgfnion, Zimmt, Safran, Aloeholz. Weih— 
rau, Ambra, Moſchus und theilweiſe auch 
die Myrrhe heilen den Kopf und das Herz 
wegen der Sonne, des Widders und des Lö— 
wen; der Wegerich, ein Marskraut, heilt 
den Kopf und die Hoden wegen des Widders 
und des Scorpions, und jo im Uebrigen. 
Außerdem tragen vie faturniichen Dinge zur 
Traurigfeit und Melancholie bei; die dem Jus 
piter angebörigen zur Heiterfeit und Würde; 
die martiichen zur Kühnheit, Zankſucht und 
zum Zorn; vie folariihen zum Ruhm und 
Siege und zur Hochherzigfeit; die der Venus 
angehörigen zur Liebe und finnlichen Luſt; 
die merfuriihen zur Beredtſamkeit; die luna—⸗ 
riihen zum täglichen Xeben, Selbſt vie Les 
bensweiſe und die Sitten ver Menfchen find 
nach ven Planeten eingerheilt. Saturn regiert 
die Greiſe, die Mönche, die Melandholiker, 
die verborgenen Schäge und Alles, was durch 
lange Reifen und durch Mühe erworben wird; 
Jupiter bat unter fih die Ordensleute, die 
Vrälaten, vie Könige und Fürften, fowie den 
erlaubten Gewinn; Mars vie Bartfcheerer, 
Chirurgen, Aerzte, Lietoren, Henker, Bleifcher 
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Schmiede, Bäder, Solvaten , welche überall 
Söhne Ted Mars heißen. Auf gleiche Weife 
ſtehen auch die übrigen Geftirne einer bejon- 
deren Lebensart vor, wie dieß in den Büchern 
der Aftrologen zu leſen if. 


Breiundgwanzigfies Kapitel. 


Wie zu erfennen ift, unter welchen Ges 
ftirnen die natürlichen Dinge ftehen, 
and welche Dingeder Sonne zugehören. 


Es ift ſehr Schwierig, zu erkennen, welche 
Dinge biefem oder jenem @eftirne oder Hinz 
meldzeichen zugehören. Man erkennt fie je 
doch daran, daß fle die Strahlen oder vie 
Demegung, oder. die Figur der Himmeldför- 
per nachahmen. Einige entſprechen auch ges 
wiffen Sternen durch ihre Farbe und ihren 
Geruch, andere dur ihre Wirkungen. Uns 
ter ben Glementen find folariich das Feuer 
und die Tichte Flamme; unter den Säften 
dad reine Blut und der Lebensgeiſt; unter 
ven Beichmäden der ſcharfe mit Süßigfeit 
vermijchte ; unter den Metallen wegen feines 
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Glanzes das Gold, dem die Sonne eine 
herzſtärkende Gigenfchaft verleiht ; unter ven 
Steinen ſolche, welche durch goldene Punkte 
die Sonnenjtrahlen nachahmen, wie der Adler— 
ftein, ver ſolche Punkte hat und eine Kraft 
gegen die fallende Sucht und gegen Gifte be= 
figt. Der Stein, welcher Sonnenauge heißt 
und bie Figur einer Uugenpupille hat, aus 
deren Mitte ein Strahl hervorſchimmert, ſtärkt 
dad Gehirn und Gefiht. Der bei Nacht 
leuchtende Karfunfel vertreibt jedes dunſtige 
und in der Luft ſchwebende Gift, Der Chry⸗ 
folich, von zarter und Tichter, grüner Farbe, 
worin, wenn man ihn gegen die Sonne hält, 
ein goldener Stern fihimmert., ftärft die Re— 
fpirationdorgane und ift den an Engbrüftig« 
feit Leidenden von Nußen ; wenn dieſer Siein 
durchbohrt, das Loch mit Eſelshaaren audges 
füllt, und an den linken Arm gebunden wird, 
fo vertreibt er die Geſpenſter, die melancholi⸗ 
chen Screden und die Narrheit. Ter Mes 
genbogenftein, ber feinem Ausſehen nach einem 
Kryſtalle gleicht und häufig ſechseckig geiun- 
den wird, ſammelt die Sonnenftrablen und 
wirft fie als einen Regenbogen auf die gegen— 
über befinplihe Wand, wenn man unter einem 
Dache den einen Theil desſelben ven Sonnen» 
firahlen entgegen, den andern aber im Schat=- 
ten hält. Der Sonnenwendeſtein (Heliotrop), 
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ein grüner Stein, wie ber Taspid oder Sma» 
ragd, mit rothen Bunfren beiät, verleiht dem, 
der ihn bei fih trägt, Stanphartigkeit, Ruhm, 
guten Auf und ein langes Leben; eine wun⸗ 
derbare Wirkung übt er auf die Sonnenftrah« 
len aus, vie er in Blut verwandeln foll, dv. b. 
fie ericheinen blutrorh , wie wenn die Sonne 
verfinftert würde, wenn man nemlich vielen 
Stein mit dem Gafte des gleichnamigen Krau— 
tes einreibt und in ein Gefäß voll Waller 
legt. Noch eine wunderbare Kraft befitt ver 
gensunte Stein in Bezug auf das menichliche 
Auge, welches er jo verblenver, Daß derjenige, 
der ihn bei fich trägt, unſichtbar wird , was 
er jedoch nicht bewirkt ohne Beihilfe des gleich⸗ 
namigen Krautes, der Sonnenwende. Bon 
dieſen Kräften erzäbfen auch Albertus 
Magnus und Wilhelm von Paris in 
ihren Werfen. Dem Hyacinth hat die Sonne 
eine Kraft gegen Gifte und peftilengialiiche 
Dünſte verliegen; er macht den, very ihn Sei 
ſich trägt, ſicher und angenehm, verichafft 
Reichthum, macht verſtändig und flärkt das 
Herz; im Munde gebalten erfreut er daß 
Gemüth ausushmend. Von dem Pyrophilus, 
einem röthlich gefleckten Steine, erzählt nach 
des Albertus Zeugniß Uedculgp in 
einem ſeiner Briefe an Octabvius Augu— 
Rus, es gebe ein Gift von fo großer Kälte, 
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daß es das Herz eines Betödteten tor dem 
Perkrennen bewahre; menn man ein jolches 
Herz eine Zeit lang in’d euer lege, fo ver= 
wandle es fih in einen Stein, und diefer 
Stein ift der Pyrophilus. Er befigt eine 
wunderbare Kraft gegen Gifte, und macht bei, 
der ihn bei ſich trägt, glorreich und feinen 
Gegnern furchtbar. Alle jedoch übertriffi jener 
Sonnenftein, den Apollonind gefunden 
haben foll, und der den Namen PBantaura 
führt. Wie ver Magnet das Eiſen, fo zieht 
er die übrigen Sterne an; er ift das wirk— 
famfte Mittel gegen alle Gifte; Andere nen» 
nen ihn PBantberftein, meil er feiner Flecken 
halber vem Panther afeicht ; auch Pantochras 
heißt er, da er alle Farben enthält. Aaron 
nennt ihn Euanthus. Sonnenfteine find übers 
dieß der Topas, der Chryſopras, ver Mubin, 
der Ballaf, Der Sonne gebören ferner an 
das Auripigment und die meiften Mineralien 
von Tichter order Goldfarbe. Bon den Pflan- 
zen und Bäumen find diejenigen jolariich, 
welche fich nach der Sonne fehren, mie die 
Sonnenmwende, und die bei Sonnenuntergang 
die Blätter einziehen, bei Sonnenaufgang aber 
fie wieder entfalten, wie der Lotus, deſſen 
folariiche @igenichaft die Figur feiner Früchte 
und feiner Blätter anzeigt. Sonnengewächſe 
find auch die Päonie, das Schwalbenkraut, 
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der Ingwer, der Enzian, die Eſchenwurz, ſo⸗ 
wie dad Eijenfraut, welches zur Weiſſagung 
und Reinigung beiträgt und die böſen Geiſter 
vertreibt, Werner find dem Phöbas (der 
Sonne) heilig ver Lorbeer, die Gever, vie 
Palme, die Eiche, ver Ephen und der Wein 
ſtock; Alles, was Gifte und Blige vertreibt, 
und immergrünend nicht des Winterd Strenge 
fürchtet. Solariſch find überbieß die Münze, 
der Maflir, der Zittwer, der Safran, der 
Ballanı, die Ambra, ver Moſchus, der gelbe 
Honig, das Aloeholz, die Gewürznelke, ver 
Zimmt, der Kalmud, ver Pfeffer, ver Weih— 
rauch, der Majoran und dad Rodmarinfraur, 
welches Orpheus das Rauchwerk ver Sonne 
nennt, Unter den Thieren gebören der Sonne 
an die großmüthigen, beherzten, nad Sieg 
und Ruhm trachtenden, wie der Löwe, ver 
König der Thiere, dad Krokodil, der Fuchs, 
der Widder, ver Ziegenbock, der Stier , der 
König der Heerden , der von den Aegyptiern 
zu Heliopoli8 unter dem Namen Berited, zu 
Memphis unter dem Namen Apis, und zu 
Herminthud unter vem Namen Pathim ver 
Sonne geweiht wurde. Auch der Wolf ift 
tem Apollo und der Latona heilig. Solarifch 
ift überdieß der Hunddaffe, der jede Stunde 
des Tags, aljo zwölf Dal, belt und zur Zeit 
der Sonnenwende eben fo oft pißt; dieß thut 
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er auch hei Nacht, weßhalb die Aegyptier fein 
Bild auf ihren Waſſeruhren varftellten. Sa; 
lariich find unter den Vögeln ver Bhönte 
und der Adler, der König ver Vögel, deß— 
gleichen der Geier, der Schwan, und die, 
welche die aufgehente Sonne gleihiam mit 
Tpbpreiiungen begrüßen und anrufen, mie ver 
Hahn und der Habe; ferner wird auch Der 
Habicht, weil er in ver ägyptiſchen Theologie 
dad Symbol des Geifted und des Lichtes iſt, 
von Porphyrius unter die jolariihen Thiere 
gerechnet, Ueberdieß find alle diejenigen ſo— 
lariſch, melde ein Bild der Wirkungen ver 
Sonne darftellen, wie die Johanniswürmchen, 
bie bei Nacht leuchten, die Käfergattung, die 
man Kagenfärer nennt, ver Cantharus, ber 
Kügeldien rollt und fich darauf legt; von 
Appion wird noch ein Käfer erwähnt, deſſen 
Augen ſich nach rem Laufe der Sonne richien. 
Solariſch ift dann auh, was bon folden 
Thieren herrührt. Bon den Wafferthieren if 
am meiften jolarijch das Seekalb, welches vom 
Blitze nicht getroffen wird, beßgleichen die 
Zingermujchel und Die Seelunge, die bei Nacht 
feuchten , ebenfo ver Gternfiich wegen feiner 
Hige, ferner eine Art gewundener Schneiden. 
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Bierundzwanzigfies Kapitel. 
Welche Dinge dem Monde zugebdren. 


Dem Monde zugehörig (lunariſch) find 
unter den Elementen die Erde, ſodann das 
Wafler, ſowohl dad Meer⸗ ald das Yluf- 
waſſer, und alles Feuchte, vie Säfte der 
Bäume und der Thiere, bauptiächlich vie 
weißen, ald Eiweiß, Fett, Schweiß, Schleim 
und andere lüffigfeiten der Körper. Bon den 
Geihmäden gehören tem Monde an der ials 
zige und unſchmackhafte. Unter ven Dierallen 
ift lunariſch das Silber, unter den Steinen 
der Kryfall, der filberfarbene Markaſit und 
alle weißen und grünen Steine, veßgleichen | 
der Selenit oder Monpflein, welcher von 
boniggelbenn Glanze, weißlich durchigheinend 
it und nicht nur die Geftalt des Mondes, 
fondern auch jein tägliches Zus oder Abneh— 
men darſtellt. Dem Monte gehören auch vie 
Perlen an, die aud MWaflerrropien in ven 
Muſcheln erzeugt werden, ebenjo der Kryſtall 
und Beryfl, Unter den Pflanzen und Bäus 
men find lunariſch das Selenotropiun , dag 
fi nad) dem Monde wendet, wie die Son— 
nenwende nah der Sonne; die Palme. 
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welche alle Monate neue Zweige anfeht; ber 
Mop, eine Gattung Rodmarın , wer Fleinfte 
Baum und dad größte Kraut, welches Eigen- 
ichaften von beiten hat; ferner dad Keuich- 
lamm oder der Keuſchbaum und der Deltaum, 
teßgleichen dad Kraut Chinoftares, welches 
mit denn Monde wächst und abnimmt, nem» 
ih an Subſtanz und Zahl der Blätter, 
nicht bloß an Saft und Kraft, was alle 
Pflanzen gemiffermaßen gemein haben, außer 
den dem Mard zugehörigen Zwiebeln, die al« 
fein den Zus und Abnehmen des Mondes 
entgegengefeßte Kräfte des Wachsthums und 
der Abnahme zeigen, wie unter ben Vögeln 
dem Drigid, einem faturniichen Vogel, ver 
Mond und die Sonne gleih jehr verhaßt 
find. Unter ven Thieren gehören viejenigen 
dem Monde an, die gerne im Umgang mit 
deu Menichen leben und die fich durch ver— 
ſchiedene matürliche Neigungen und Abnei— 
gungen gleichermapen andzeichnen, wie bie 
Hunde jeder Art. Lunariih ift auch das 
Chamäleon, das nah der Verſchiedenheit der 
Farbe eined Gegenftandes immer eine ähn— 
lie annimmt, wie der Mond nad) ver Ders 
fchiedenheit de8 Zeichend, in melden er fi 
befindet, jeine Natur wechſelt. Lunariſch find 
rerner die Mutterſchweine, die Hirſchkühe, bie 
Ziegen und alle Tiere, welche ven Lauf des 
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Mondes beachten und nachahmen, wie ber 
bundsföpfige Affe und ver Panther; ver Ieg- 
tere joll een dem Monde ähnlichen Lied 
haben, der ringförmig wächst und ſich dann 
wieder zu Hörnern geftaltet. Lunariſch find 
auch die Kagen, deren Augen nach dem 
Mondwechſel weiter oder Kleiner werven ; fers 
ner das Blut und die monatliche Reinigung, 
worurd von den Diagiern viel Wunperbares 
und Seltſames bewirkt wird; ferner bie Hhäne, 
die auch das Geſchlecht wechſelt und mancher— 
lei Zauber unterworfen ift ; ebenfo alle Tiere, 
welche Amphibien heißen und ſowohl das 
Land als dad Waſſer bewohnen, wie vie 
Biber und Fiſchottern, und ſämmiliche, vie 
auf Fiſche Jagd machen; außerden alle un= 
gebeuerliden Thiere und die ohne fichtbaren 
Samen orer auf unbeſtimmte Art erzeugt 
werden, wie die Mäuſe durch Begattung und 
aus der Fäulniß red Bodens. Unter ven 
Vögeln ſind Iunariich die Gänſe, die Enten, 
bie Taucher und alle Waflervögel und Fijche 
fänger, wie die Reiher, veßgleicyen folche, die 
auf untleflinmte Weile eniſtehen, z. B. vie 
Welpen aud ven Leichnamen ter Pierde, tie 
Dienen aus verwefenten Kühen, die Mücken 
aus vertorbenem Weine und die Käfer aus 
denn Fleiſche ver Eiel. Hauptſächlich aber 
entjpricht dem Monde der zweihörnige Käfer, 
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ben man Kornfchröter nennt, der ein Kügel- 
hen vergräbt und ed achtundzwanzig Tage 
fang, während welcher der Mond den ganzen 
Thierfreis durchläuft, liegen läßt, anı neun 
undziwanzigften aber, wenn er die Conjunction 
der KXichter (Sonne und Mond) bermutbet, 
fucht er dad Kügelchen wieder hervor und 
wirft e8 in's Wafler, woraus dann junge 
Käfer eniftehen, Unter ven Fiſchen find Tu« 
nariſch der Katzenfiſch, deſſen Augen nach dem 
Mondwechſel ſich richten, ebenſo alle, auf 
welche die Bewegung des Mondes Einfluß 
außert, wie der Zitterroche, der Schiffhalter, 
der Krebs, die Auſter, die Muſcheln und 
Froſche. 


Aunfundzwanzigſtes Kapitel. 
Welche Dinge dem Saturn zugehören. 


Saturniſch ſind unter den Elementen die. 
Erde und auch das Waſſer; unter den Säf— 
ten die feuchte, ſchwarze Galle, ſowohl die 
angeborne, als die ſpäter hinzukommende; 
von tert Geſchmäcken die ſauren, ſcharfen und 
unangenetimen; bon den Metallen das Blei 


und megen feines Gewichtes dad Gold und 
der golvfarbige Marcaftt; von den Steinen 
der Onyx, der Ziazaa, der Kamoin, der Sap« 
phir, der Braune Jaspis, der Chalcedon, Ber 
Magnet, und alle braunen und fchweren 
Erdarten. Bon den Pflanzen und Bäunen 
gehören dem Saturn zu vie Asphodille, 
das Schlangenkraut, die Raute, der Kümmel, 
die Nießwurz, der ftinfende Aſant, ver 
Arann, der Mohn; ferner folde, die 
betäußen, die Feine Früchte tragen, ober 
fhwarze Beeren und Früchte bervorbrin« 
gen, wie ver fchmarze Feigenbaum, vie Pinie 
und die Eypreſſe, ein Arauerbaum, düſter, 
von herbem Geihmad, fiarfem Geruch, 
ſchwarzem Schatten, mir fcharfem Harz, reich 
an richten, von unvergänglicher Dauer und 
vem Pluto heilig, ebenjo ver Eppich, womit 
man im Alterthume die Gräber, ehe die Lei- 
hen in fie gelegt wurden, zu beftreuen pflegte, 
weßhalb man bei Gaftmählern aus afleır 
Kräutern und Blumen Kränge flechten burfte, 
nur nit aus Eppich, weil er Trauer ver— 
fünde und der Heiterfeit zuwider jei. Unter 
pen Thieren find ſaturniſch die Eriechenten, 
einfamen, nächtlichen, traurigen, zur Betrach— 
tung geneigten over gänzlich dummen, die 
habſüchtigen, furchtfamen, melancholifchen, 
mühſeligen, langſamen, unreinen, und die, 
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welche ihre eigenen Jungen freſſen. Bon 
folcher Art find ver Maulwurf, ver Eiel, ver 
Wolf, der Hafe, dad Maulıhier , ver Kater, 
dad SKameel, ver Bär, das Echwein, ber 
Affe, der Drache, ver Bafilisf, die Kröte; 
ferner afle friechenden und  fchleichenvden 
Thiere, die Srorpionen , die Ameiſen, und 
die, welche im Boren, im Waſſer, in ven 
Ruinen von Gebäuben aus ter Fäulniß ent- 
fteben, wie die Mäuſe und mancherlei Wür— 
mer. Unter ven Bögeln find ſaturniſch die 
langhalfigen und fchreienden, wie tie Kra— 
niche, Strauße und Pfauen, die ven Saturn 
und der Juno heilig find, veßgleichen ver 
Ubu, die Nachteule, vie Hlerermaus, der 
MWierehopf, der Nabe und ter Drigid, ber 
neidigfte Vogel Don ven Fiſchen gehören 
dem Saturn zu der Aal, der abgeſondert 
von andern Biichen lebt, und eine Urt Hai—⸗ 
fi, der feine eigenen Jungen verichlingt; 
deßgleichen Die Schildkröten, vie Auftern, bie 
Muſcheln, die Seeſchwämme, und was fonft 
von dieſer Art ift, 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Welche Dinge dem Jupiter zugehören, 


Ten Jupiter gehören unter den Elemen— 
ten die Luft, unter den Gärten dad Blut, 
fowie der Lebensgeiſt, auch Alles, was aut 
dad Wachsthum und vie Ernährung fich bes 
zieht; unter den Geichmäden vie füßen und 
lieblichen ; unter ven Metallen das Zinn, das 
Silber und dad Gold; unter den Steinen 
der Hyacinth, ter Berpll, ver Sappbir, der 
Zinffall, der Smaragd, ver grüne Jaspis, 
und überhaupt Die grünen und luftiarbigen ; 
unter den Pflanzen und Bäumen ver Jupiterd: 
bart (die filberblätterige Wollblume), das 
Bafllienfraut, die Ochjenzunge, die Muskaten⸗ 
blfürhe, der Lavendel, vie Münze, der Maſtix, 
der Alant, das Veilchen, ver Lolch, das Bilſen— 
fraut, und diejenigen Bäume, die man Für 
glückliche hält, wie vie Eiche, die Roßkaſtanie, 
die Stecheicdhe, vie Buche, ver Haſelnußſtrauch, 
die Pappel, ver Speierlingsbaum, der Beigen- 
baum, ver Birnbaum, der Apfelbaum, ver 
Meinftod, die Eiche, der Kornelfirichenbaum, 
ver Dlivenbaum und das Del; übervieß das 
Korn, die Gerfie, ver Waizen, die Mofinen, 
der Liquiritienfaft, ver Zuder und Alles, deſ⸗ 
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fen Süßigfeit hervortretend und fein ift, auch 
was einen etwas zufammenziehenden, feinen 
und fcharfen Geſchmack Dat, wie vie 
Nüſſe, die Manveln, vie Zürbelnüfle, die 
Hafelnüffe, die Piſtaziennüſſe, vie Päonien« 
wurzeln, die Myrobolanen, der Rhabarber 
und dad Manna. Orpheus theilt ihm 
auch den Storar zu. Unter den Thieren ge= 
hören viejenigen dem Jupiter an, die eine 
gewiſſe Würde und Klugheit zeigen, vie, welche 
leicht zähmbar und gut geartet find, z. B. der 
Hirſch, der Stier, der Elepbant; ferner alle 
fanftmüthigen Thiere, wie das Schaf und 
dad Lamm. Don den Vögeln gehören folche 
hieher , welche ein ruhiges Temperament has 
ben, wie bie Hühner, ebenfo das Rebhuhn, 
ver Faſan, die Schwalbe, ver Pelikan; ferner 
die Störhe, Vögel von großer Pierit und 
Mufter der Daukbarkeit. Auch ver Adler, 
das kaiſerliche Wappen und das Symbol ver 
mit Milde gepaarten Gerechtigkeit, iſt dem 
Jupiter heilig; unter den Fiſchen entlich ver 
Delphin und ber Wels megen ihrer Pietät. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 
Welche Dinge dem Mars zugehören. 


Dem Mard gehören unter ten @lementen 
dad Feuer, vefgleichen alles Echarfe und 
Brenzlihe; unter. den Säften die Galle; un« 
ter den Geſchmäcken die bittern, fcharfen, auf 
ber Zunge brennenden, und die, welche zu 
Thränen reizen; unter ven Metallen dag 
Eifen, das rotbe Erz, und alles Feurige, Röth—⸗ 
liche nnd Schwerelige ; unter den Steinen ver 
Diamant, der Diagnet, der Blurflein, ver 
Jaspis, der Amethyſt; unter den Pflanzen 
und Bäumen die Nieswurz, ver Knoblauch, 
die Euphorbie, der Meerrettig, der Rettig, ver 
Eeidelbaft, ver Sturmbut, Die Purgierwinde 
und alle wegen ihreö Ueberfchufies an Wärme 
girtigen Pflanzen, ebenfo die, welche mit fies 
enden Tornen bewaffnet find oder durch 
ihre Berührung auf der Haut ein Brennen 
verurſachen, flechen oder Blaien ziehen, wie 
die Difteln, die Neſſel, die brennenren Wald— 
reben ; ferner folche,.teren Genuß zu Ihräs 
nen reizt, mie die Zwiebeln, ter Lauch, ver 
Senf; endlich find auch alle ftacheligen Bäume, 
ſowie der Kornelfirihenbaum dem Mars hei- 
lig. Unter den Thieren gehören ihm die 
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friegerifchen, räuberiichen, kühnen und acht» 
famen an, wie das Pierd, das Maultbier, 
der Bol, ver Wolf, der Bantber, der milde 
Eſel; auch die giftigen Schlangen und Dra— 
chen, und Alles, mad die Menfchen verfolgt, 
wie Flöhe und Müden, und der Hundskopf 
wegen jeined Jähzorns; ferner alle räuberi- 
eben, fleiichtreffenden und Beine zermalmen— 
ven Vögel, wie der Ubler. ver Falke, ver 
Habicht, der Geier; ſolche Voͤgel, die man 
Unglüd bringende und Tod weiſſagende nennt, 
wie die Nachteulen, das Käuzchen, die Weihe; 
die, welche immer hungrig und raubgierig find, 
oder die Frächzen und gleichiam Laute des 
Erſtickens von fidy geben, wie vie Naben und 
Kräben; auch der Specht ift vor antern dem 
Mard heilig Unter den Fiichen beſitzt er 
den Hecht, die Seebarbe, den Stachelrochen, 
den Seewidder, den Seebock, den Seewolf, 
welche ſämmilich ſehr gefräßig und räuberiich 
find. 


Adıtundswanzigfies Kapitel. 
Welche Dinge der Venus zugehören. 


‚ Unter ten @lementen gehören ver Venus 
die Luft und das Wafler; unter ven Gäften 
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der Echlrim nebft tem Blute nnd tem Sa— 
men; unter den Gefchmäden der ſüße, fette 
und angenehme; unter ven Metallen das 
Silber und das ſafrangelbe und rothe Erz. 
Unter den Steinen entiprechen ihrer Natur 
ver Beryll, ver Ehryiolich, der Smaragd, ver 
Sapphir, der grüne Jaspis, ver Garneol, ver 
Adlerſtein, der Lafurftein, die Korallen, und 
alle ihönen, bunten, weißen over grünen 
Steine; unter den Pflanzen und Bäumen 
das Gijenfraut, das Veilchen, das Frauenhaar, 
ver Baldrian, welcher im Arabiſchen Phu 
beißt ; veßgleichen- der Thymian, das Ladan—⸗ 
gummi, die Ambra, ver Moſchus, dad Sandel«- 
holz, ver Coriander und alle gewürzbaften 
Pflanzen, fowie die angenehmen und lieblichen 
Obftarten, als: fühe Birnen, eigen und 
Granatäpfel, weldye, wie tie Tichter jagen, 
zueift auf Cypern von der Venus gepflanzt 
wurten. Beſonders aber find ihr die Roſe 
und die Myrthe geweiht. Unter den Thieren 
gehören ihr vie üppigen, muthwilligen und 
verliebten an, 3. B. tie jungen Hunte und 
Kapen, die Kaninchen , Die Diutterfchafe, die 
Ziegen und der Bock, meld letzterer fchneller 
ald die übrigen Thiere dad Zeugungdgeichärt 
verrichtet und fchon am fiebenten Tage nach 
feiner Geburt ſich begatien ſoll; tefgleichen 
der Stier wegen jeines Stolzes und das Kalb 
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- wegen feines Muthwillens. Unter ben Bö- 
geln befigt die Venus den Schwan, bie Bach— 
ftelzge, die Schwalbe und ven Pelikan, vie 
ihre Jungen am meiften lieben. Ferner find 
der Nabe und die Taube der Venus heilig, 
ebenfo vie Turteltaube, welch lebtere beide 
Vögel von ven MWöchnerinnen zur Reinigung 
dargebracht werden mußten; auch ver Sper- 
ling gehört ver Wenns und wurde nach dem 
Geſetze ald das mirffanfte Mittel zur Reini— 
gung vom Ausſatze gegeben. Den Atler 
nennen die Aegyptier ebenfalld einen Vogel 
ver Venus, weil er zur Kiebe jehr geneigt ift; 
denn wenn dad Weibchen fich des Tags auch 
Ihon dreizehn Mal begattet bat, jo Fommt 
es doch von Neuem herbei, ſobald dad Männ— 
chen lockt. Unter den Fiſchen gehören ber 
Venus die Seefraniche und Kippfiiche wegen 
ihrer Geilbeit, tie Meeramjeln wegen ver 
Liebe zu ihrer Brut, und der Tirbymallus 
wegen ſeines gewürzhaften und lieblichen Ge— 
suche, 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Welche Dinge dem Merkur zuzehören. 


Merkur beherrſcht unter den Elementen 
das Waſſer, obgleich er eigentlich ohne Unter- 
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ihied Allem Bewegung verleiht; deßgleichen 
bie Säfte, beſonders die gemifchten; auch ven 
Lebensgeiſt Teitet er und Die mannigfaltigen 
fremdartigen und gemijchten Gefchmäde; von 
den Metallen gehören ihm das Duedfilber, 
das Zinn, dad Wismuth; unter den Steinen 
ver Smaragd, der Achat, der Porpbyr, ver 
Topas, tie verichiedenfarbigen, und bie, wel« 
Ken von Natur bunte Figuren verliehen, over 
die durch Kunft hervorgebracht find, mie das 
Glas, auch die, welche Gelb mit Grün ge— 
miſcht enthalten; unter den Pflanzen und 
Bäunen die Hajelftaude, das Fünffingerfraut, 
dad Bingelfraut, der Erdrauch, die Pimper: 
nelle, ver Maforan, vie Peterfilie, vie, welche 
furze und kleine Blätter haben, auch gemijch« 
ter Natur und buntfarbig find; unter ven 
vierfüßtgen Thieren vie mit scharfen Sinnen 
begabten, vie fehlauen, schnellen und die, 
welche ſich leicht an den Umgang der Men- 
Shen gewöhnen, wie die Hunde, Affen, Füchſe, 
Wieſel. Hiriche und Maulihiere, wie Zwitter— 
thiere und ſolche, die beine Geichlechter ab» 
wechslungsweiſe annehmen, wie die Haſen, 
die Hyänen und ähnliche. Unter ven Vögeln 
gehören dem Merkur diejenigen an, welche 
von Natur flug, lebhaft, gute Eänger un 
mufifaliich find, mie ver Stieglitz, Die Feigen⸗ 
drofjel, die Amſel, die Drofiel, vie Lerche, die 


— 152 — 


Nachtigall, die Miftelvroffel, der Papagei, die 
Elfter, ter Ibis, dad Purpurhuhn, auch der 
Ginhornfäfer; unter den Fifchen der Kreilel- 
fifch, ver fich felbft begattet, meßbalb man 
ihn ein Mannmeibchen nennt; defgleichen ber 
binterliftige und verfcbiedenfarbige Polyp, der 
Stachelroche wegen jeiner Gewandtheit, und 
die Meeräiche, die mit tem Schwanze die 
Lockſpeiſe von der Angel. abichlägt. 


Dreißigfies Kapitel. 


Wie die ganze fublunarifche Welt und 
was fich auf ihr befindet, den Pla: 
neten zugetheilt ift. 


Alles, was fih in der Welt findet, ftebt 
unter der Herrfchaft der Planeten und erhält 
von ihnen feine Kraft; jo gehört bein Feuer 
pas belebende Kicht der Sonne, die Hige dem 
Mars an, bei ver Erve die verſchieden geſtal— 
tete Oberfläche dem Mona und Merkur, os 
wie tem Sternenhimmel, die ganze Waffe 
aber dem Saturn. Bel den miltleren Ele— 
menien ſteht die Iuftige Seuchligfeit unter ber 
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Herrfchaft des Jupiterd, die wäſſerige unter 
der des Mondes, die gemifchte aber gehordht 
dem Merfur und ver Venus, Auf gleiche 
Weiſe folgen vie wirkenden Urſachen ver 
Sonne, die Materie dem Monde; die Frucht— 
barfeit ver wirkenden Urfachen hängt vom 
Supiter, die Fruchtbarkeit der Materie von der 
Venus, die Rafchheit in der Wirfung von 
Mars und Merfur ab, von jenen wegen 
feiner SHeftigfeit, von dieſem wegen feiner 
Gewandtheit und Vielſeitigkeit; die ununter- 
brochene Fortdauer des Ganzen aber gehört 
dem Suuurne an, In der Pflanzenwelt find 
alle Früchte von Jupiter, alle Blumen von 
Venus, Samen und Rinde von Merkur, vie 
Wurzeln von Saturn, dad Holz von Mars 
und die Blätter vom Monve abhängig. Altes, 
wad Früchte trägt, aber feine Blumen, gebört 
vem Saturn und Jupiter Zu, was Dagegen 
Blumen und Samen, aber feine Früchte her— 
vorbringt, ſteht unter der Herrichaft ver Venus 
und ded Merkur, und was ohne Samen von 
jelber wächdt, gehört tem Monde und Saturn 
an. Alle Echönheit Fommt von ter Venus, 
die Stärfe vom Mard her, und jeder Planet 
regiert und ordnet dad, was ihm ähnlich ift. 
Auf gleiche Weife rührt bei den Steinen das 
Gewicht und der Aufammenhang vom Saturn, 
bie natürliche Bejchaffenheit vom Jupiter, die 
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Härte vom Mars, das Leben von der Syrane, 
Anmuth und Schönheit von der Venus, die 
verborgene Kraft nom Merfur, der gemeine 
Augen vom Monde ber. | 


Einunddreißigſtes Kapitel 


ie die Länder und Reiche den Plas 
neten zugetheilt wurden. 


Auch der Erdkreis ift mit feinen Reichen 
und Ländern unter vie Planeten und Him— 
melözeichen vertheilt. Linter vem Saturıt und 
Steinboc fiehen Marenonien, Thracien, Illy— 
vien, Indien, Arriand, Gorbiana und viele 
Gegenden in Kleinaflen. Dem Saturn und 
Waſſermann find unterworfen das Land ber 
Surmaten, die Gegend am Drus, Sogdiana, 
Arabien, die Gegend am Phafld, Medien, 
Aethiopien, von welchen Laͤndern ver größere 
Theil zum innern Uflen gehört. Unter der 
Herrichaft ded Jupiter und Schügen ftehen 
Etrurien, dad Land der Selten, Spanien und 
das glückliche Arabien; unter der Herrſchaft 
des Jupiters und der Fiſche Lyeien, Lydien, 
Cilicien, Bamrhylien, Paphlagonien, Naſa⸗ 
monien und das Land der Garamanten. Mars 
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mit dem Widder regiert England, Frankreich, 
Deutſchland, Cölefyrien, Idumäa und Judäa; 
mit dem Scorpion aber Syrien, Comagene, 
Cappadocien, Metagonitis, Mauritanien und 
Getulien. Der Sonne mit dem Löwen ſind 
unterthan Italien, Apulien, Sicilien, Phöni— 
cien, Chaldäa, das Land der Orſenier oder 
Orchenier. Venus mit dem Stier beſitzt die 
Cykladen, die Seeküſten von Kleinaflen, Cypern, 
Parthien, Medien und Perſien; mit der Waage 
aber herrſcht fie über die Bafırier, über die 
Einwohner am fafpiichen Meere, über vie 
Seeen, über Thebais, Daft und bie Tro— 
glodyten. Merkur mit den Zwillingen befigt 
Hyrcanien, Armenien, Brantiana, die Gegend 
von Eyrene, Marmarifa und Unteräggpten; 
mit der Jungfrau aber Griechenland, Achaja, 
Greta, Babylon, Mejopotanien, Affgrien und 
Slanı, woher die Elamiter in’ ver Heil. Schrift 
ihren Namen haben. Dem Monde mit dem 
Krebie gehorchen Bithynien, Phrygien, Kol« 
his, Numidien, Afrika, Garthago und ganz 
Garchedonien. Wir haben dieſe Angaben aus 
dem Ptolomäus geichöpft, und fie laſſen 
fh leicht aus den Schriften anderer Aftros 
Iogen noch vervollftändigen, Wer nun dieſe 
Gintheilung ver Länder nach) den Geftirnen 
mit den Aemtern der regierenden Jntelligenzen, 
den Segnungen der täraelitiichen Stämme, 
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ven Looſen ver Apoftel und ven Einnbilrern 
der heil. Echrift zu vergleichen weiß, der 
wird in Stande fein, für eine jere Gegend 
höchſt wichtige Weiffagungen herauszufinden. 


— 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Welche Dinge den Himmelszeichen, ſo— 
wie den Firiternen und ihren Biidern 
untergeordnet find. 


Ein ganz ähnliches Verhältniß, mie bei ven 
Planeten, ift auch in Betreff ver Himmels⸗ 
zeichen und Firfterne anzunehmen. So theilt 
man dem himmlischen Widder den irdiſchen 
und vem himmliſchen Stier ebenfalld ven 
irdifchen zu; jo dem Krebie die Krebie, dem 
Löwen die Lömen, ter Jungfrau die Jung- 
frauen, dem Scorpion die Scorpionen, dem 
Steinbof die Ziegenböde, dem Schügen die 
Pierde und den Fiichen bie Fiſche. Auf ähn— 
lihe Weife fteht der himmliſche Bar ven 
Bären vor, die Schlange ven Echlangen, der 
Hund den Hunden u. f.  Apulejudß 
ichreibt jedem Himmelszeichen und Planeten 
feine eigenthümliche Pflanze zu: nemlich Dem 
Widder den Elelisphafos, dem Stier das hohe, 
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ven Zmillingen das niedere Taubenfraut, dem 
Krebs Tas Beinheil, dem Löwen das Echweinds 
brot, der Jungirau die Bergmünze, der Waage 
ven Scorpionsſchwanz, dem Scorpion den 
Beiruß, dem Schügen das Gauchheil, dem 
Steinbod den Saueranpier, dem Waflermann 
die Drachenwurz, ven Fiſchen vie Oſfterluzei. 
Den Planeten legt er folgende Pflanzen bei: 
dem Saturn dad Immergrün, tem Jupiter 
ten Drtermennig, dem Mars ven Roßfenchel, 
der Sonne tie Sonnenmente, der Venus dad 
Srauenhaar, dem Merkur das Wollkraut, ven 
Monde die Gichtroſe. Hermed, dem auch 
Albers Magnus rolgt, Schreibt vagegen 
dem Saturn die Asphorillwurz, dem Jupiter 
das Billenfraut, dem Mars ven MWegerich, 
der Sonne dad Blurfraut, ter Venus das 
Eiſenkraut, dem Merfur rad Bünifingerfraut, 
dem Mond rad Gänſekraut zu. Wir willen 
jest auch aus Erfahrung, daß tie Spargeln 
dem Widder zugehören und das Baftlifum vem 
Scorpion; wenn man nemlich geichabtes Wid« 
derhorn ſät, ſo entfteben Spargeln varaus, 
und zwiſchen zwei Steinen zerquetſchies Baſi— 
likum erzeugt Scorpionen. Ich will nun nach 
der Lehre des Hermes und Thebith hier 
auch einige der ausgezeichneteren Geſtirne an— 
führen. Das erſte derſelben beißt das Me— 
duſenhaupt und ſteht unter den Steinen dem 
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Diamant, unter den Pflanzen ber fchwarzen 
Nieswurz und dem Beiluß vor. Dann folgen 
die Plejaden (a8 Siebengeſtirn), die unter 
den Steinen dem Kryftall und Diodocus vors 
fteben; unter ven Pflanzen dem Weihrauch 
und Fenchel; außerdem foll ihnen von den 
Metallen das Qucckſilber zugebören. Das 
dritte Geftirn, der Alneboran, Hat von ten 
Steinen unter ſich ven Karfunfel und Rubin; 
von den Pflanzen die Wolfsmil und vie 
Waldwinde. Dad vierte, die Ziege. beſitzt 
bon den Steinen den Sapphir, von ven Pflan— 
zen den Andorn, die Münze, den Beifuß und 
den Alraun. Das fünfte, der große Hund, 
bat von den Steinen unter ſich den Beryll, 
von den Pflanzen ven Sebenbaum, den Bei« 
fuß und die Drachenwurz; von ten Thieren 
bie Schlangenzunge. Das fechdte, ber Fleine 
Hund, befigt unter den Steinen den Achat, 
unter den Pflanzen vie Blumen ver Sonnen« 
wende und des Flöhkrauts. Dem fiehenten, 
dem Lömenberz, gehören unter ven Steinen 
die Granaten, unter den Pflanzen dad Schell« 
fraut, der Beifuß und Maſtyx. Daß achte, 
der Schwanz des großen Bären, bat unter 
den Steinen den Magnet; unter den Pflanzen 
bie Cichorien, deren Blätter und Blumen fich 
nach Norden dreben, fowie ven Beiruß und 
die Blüthen des Sinngründ ; von den Thie— 


— 159 — 


ren den Wolfszahn. Das neunte heißt ver 
Mabenflügel und ihm gehören. zu: von ven 
‚Steinen ver ſchwarze Onyr; von den Pflan« 
zen der Sauerampfer, dad Bilfenfraut und 
die Schwarzwurz; von den Thieren die Broich» 
zunge. Das zehnte, die Aehre, bat unter fich 
von den Steinen den Smaragd, von ten 
Pflanzen die Salbei, ven Klee, dad Sinngrün, 
den Beifuß und den Alraun, Das elite heißt 
Alchamech und fteht unter den Steinen dem 
Jaspis, unter den Pflanzen. dem Wegerich 
vor. Das zwölfte, Elpheia, beſitzt von den 
Steinen den Topas, von den Pflanzen ven 
Rosmarin, den Klee und den Epheu. Das 
preizehnte heißt Scorpiondherz, und von ben 
Steinen gehören ihm der Sardonix und Ame- 
thyſt, von ven Pflanzen die lange Oſterluzei 
und der Safran zu, Das vierzehnte, ver 
fallende Geier, befigt von den Steinen den 
Chryſolith, von den Pflanzen die Saturei 
und den Ertrauh. Dad fünfzehnte, ver 
Schwanz des Steinbods, hat unter den Stei— 
nen den Ghalceron, unter ten Pflanzen ven 
Majoran, den Beifuß, die Katzenmünze, die 
dem Flöhkraut ähnlich if, und die Wurzel 
des Alraund. — Es wird übrigend Teinede 
wegs jeder Stein, jede Pflanze, jedes Thier 
gder jeder andere Naturgegenftand nur von 
einem einzigen Geflirue regiert, fondern es 
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gibt Vieles, das von mehreren, und zwar nicht 
fowohl einen gefonverten, al& vielmehr einen 
pereinigten Einfluß empfängt. So gehört von 
ven Steinen der Ehalcevon dem Saturn und 
Merkur, wie auch den Schwanze des Scor— 
pions und dem Steinbode zu; der Sapphir 
den Jupiter und Saturn und dem Stern 
Alhayoth; vie Tutia tem Jupiter und ven 
Lichtern; der Smaragd dem Jupiter, ber 
Venus, dem Merkur und der Aehre. Dem 
Amethyſt ift mach der Angabe des Hermes 
Mars und Jupiter, ſowie dad Herz des Scor- 
viond vorgelegt; dem Jaspis Mars und 
Jupiter und der Stern Alchimech; dem Chry— 
ſoliih Sonne, Venus und WMerfur und der 
Stern, welcher ver faflende Geier heißt; dem 
Topas Sonne und Elpheia; den Diamant 
Mars und dad Meduſenhaupt. Aur ähnliche 
Weiſe fteht von ven Pflanzen dad Schlangen» 
kraut unter der Herrſchaft des Saum und 
des Schlangenträgerd; ver Maftyr und die 
Münze unter der des Jupiterd und der Sontte, 
aber der Maftyr gehört auch dem Löwenherzen 

und die Münze ver Ziege zu; jo ift ferner 
die Nieswurz dem Mard und vem Mehufen« 
haupt, der Moichud und das Sandelholz der 
Sonne und Venus, der Korianrer der Venus 
und tem Saturn zugetheilt, Won den Thies 
ven gehört dad Seekalb der Sonne und dem 
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Jupiter an; der Fuchs und die Affen dem 
Saturn und Merkur, die Haushunde Dem 
Merkur und dem Monte u. f. f., wie bereits 
im Vorhergehenden verjchiedene Beiſpiele ane 
gerührt worden find. 


un. 


Dreiunddreifigftes Kapitel. 


Don den Zeichen nnd Merkmalen der 
- natürlichen Dinge. 


Alle Sterne haben ihre eigenthümliche Nas 
tur und Beſchaffenheit, deren Leichen und 
Merkmale fie durch ihre Strablen auch in 
unjerer Welt den Elementen, Steinen, Pflan— 
zen, Ihieren und deren Gliedern mittheilen. 
Jene Sadıe erhält daher gemäß der harmo— 
niichen Ordnung und von ihrem fie beftrah« 
lenden Sterne ein bejonveres Beichen oder 
Merkmal eingedrückt, das den betreffenven 
Geftirneinfluß genau charakterijirt und eine 
befonvere, entwever nach der Gattung oder 
der Art oder ver Zahl des Gegenftanded von 
andern verfchievene Kraft in fich enthält. Es 
erbält ſomit jeded Ding zum Zwecke einer 
beftimmten Wirkung feinen eigenthümlichen 
Charakter von einem Sterne, beſonders von 

Agrippa I, 
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jenen, ter tor ten fibrigen eine Herrſchaft 
über dasſelbe ausübt. Solche Charaktere be— 
figen die Eigenicharten und Kräfte ihrer Sterne 
und bringen ähnliche Wirkungen auf anvere 
Tinge, mit denen fie in Verbindung gebracht 
werten, bervor; fie erweden und fördern ven 
Einfluß ihrer Sterne, mögen dieß nun Pla— 
neten, oder Firfterne, GSternbilter und Him— 
meldzeichen fein, jobald fie nemlich auf drr 
rechten Materie zu gehöriger Zeit und unter 
Beobachtung der nöthigen Körmlichfeiten dar« 
geſtellt worden find. Die alten Werien, die 
fi jebr viel mir Erforichung der verborgenen 
Eigenichaften der Dinge abgaben, haben die 
Sternbilver, Figuren, Sigille und Charaftere 
aufgezeichnet, welche die Natur ſelbſt durch 
die Strahlen ter Sterne in ven Steinen, in 
ven Pflanzen und ihren Theilen, fowie in ven 
verichiedenen @liedern der Thiere akgebilver 
bat. Der Lorbeer, ver Lotus und die Son« 
nenwende 3. B. zeigen als Sonnenblumen in 
ihren Wurzeln und Knoten vie Charaktere der 
Soune; fo ift ed auch mit ven Knochen und 
anderen Iheilen ver Thiere; weßhalb eine 
eigene Gatiung von Weiffagung daraus ent« 
ſtanden iſt; ebenfo trifft man bei den Steinen 
nicht felten die Charaktere und Bilter rer 
Sierne. Da jevoch bei einer fo großen Mans 
nigfaltigfeit der Dinge der menſchliche Verſtand 
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in tiefer Hinficht nur menig zu ergründen 
vermag, To übergeben wir jetzt die Pflanzen, 
Steine und die Glieder der Thiere, und rich— 
ten unjeren Blick allein auf die menichliche 
Natur. Ohnehin enıhält fie ja ald das voll« 
ftändigfie Bild des ganzen Univerfumsd alle 
himmliſche Harmonie in fi, und wir finden 
daher in ihr die Zeichen und Charaftere aller 
Sterne und himmliſchen Einflüffe im Ueber: 
fluffe, und zwar um fo mwirfjamer, je weni— 
ger fie von ver himmliſchen Natur entiernt 
find. Wie jeroch vie Zahl der Sterne Gott 
allein befannt ift, fo auch ihre Wirfungen 
und Zeichen in unierer Welt, und e8 vermag 
deßhalb fein menichlicher Verftand fie zu er- 
gründen. Es ift daher nur fehr MWeniges 
befannt geworden, was die alten Philoſophen 
und Ehiromanıen theilweiſe durch die Erfah— 
rung enttedien; Vieles aber liegt noch in 
den Echagfammern ver Natur verborgen und 
verſchloſſen. Wir wollen nur einige menige 
Planetenzeichen oder Charaktere bier mitthei— 
len, welche die alten Ehiromanten in der Hand 
des Menſchen erfannt haben. Julian nennt 
diefelben heilige oder göttliche Buchflaben, va 
durch dieſe, nad; dem Worte der heiligen 
Schrift, das Leben des Dienichen in jeine 
Hand gezeichnet ifl. Unter allen Bölfern und 
Zungen find dieſe Zeichen immer dieſelben 
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und bleiben ſich gleich; aͤltere und neuere 
Cyhiromanten haben in ter Folge noch viele 
andere dazu errungen, Wer fie näher fennen 
lernen will, mag die beiseffenden Echrifien ’ 
varuber leſen; und genügt es, auf ihren Urs 
ſprung hingewieſen und gezeigt zu haben, wo 

nach ihnen zu forſchen ift. 


Die Figuren der göttlihen Buchſtaben. 
Buchftaben oder Charaktere des Saturn. 
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Buchſtaben oder Charaktere des Jupiter. 
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Buchftaben over Charaktere des Mars. 
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Buchftaben over Charaktere der Sonne. 


DIENT EWIIISL NV? 


Buchflaben over Charaktere ver Wenns. 
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Buchſtaben over Charaktere des Merkur. 
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Buchſtaben oter Charaktere des Montes. 
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Bierunddreißigftes Kapitel. 


Wie wir dnrch die natürlichen Dinge 
und ihre Kräfte die Einflüffe und 
Krärte der Himmelstörper aulocken 
und anziehen können. 


Wenn tu von irgend einem Theile ber 
Welt over einem Sterne eine Krait zu er= 
bal:en wünſcheſt, und du wendeſt dasjenige 
an, was in einer Beziehung zu dieiem Sterne 
fiebt, wirft tu feinen eigentbümfichen Einfluß 
erlangen , gevate wie tas Holz durch Schwe—⸗ 
fel, Pech und Del zur Aufnahme ver Flamme 
bordereiict wird. Ebenſo wenn du zu einer 
gewiffen Gattung ton Tingen oter zu einem 
einzelnen Vieles gehörig anmenveft, was zer 
ftreut mit derſelben Idee und demjelben Sterne 
unter fich übereinftimmt, jo wird durch viele 
vergeftalt richtig zubereitere Materie vermittelſt 
der Mielticele eine beiondere Babe von ver 
Idee mirgerbeilt. Richtig zubereitet nenne ich 
bier dad, was unter Beobachtung einer Har- 
monie zubereitet wird, die derjenigen gleich 
ift, welche der Materie eine gewiſſe Krait vers 
leben hatte. Denn obgleich die Tinge, vie 
Helagt, einige Kräfte befigen, fo find viele Doch 
jo verſteckt, daß ſelten eiwas vermittelft einer 
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folchen Kraft von ihnen Gewirktes zum Vor 
fcheine fommt; ſondern wie beim Eenfforn 
das Zerquerichen jeine verborgene Schärfe er- 
weckt, wie vie Wärme des Feuers vie mit 
Zwiebeliaft oder Milch geichriebenen und une 
ſichtbaren Buchſtaben zum Vorſcheine bringt, 
und mie die mit Bocksfett auf einen Stein 
geichriebenen, völlig verborgenen Buchſtaben 
berborireien und gleichſam ausgemeißelt er« 
Fcheinen, ſobald der Stein in Eifig getaucht 
wird, und wie endlich vie Berührung eines 
Erpbeerbaumes vie ichlummerude Maierei er« 
meet, jo verrätb, weckt, ſtärkt und offenbart 
die himmlische Harmonie tie in zer Materie 
verborgene Kraft und rührt dieſelbe, um mich 
jo auszudrücken, von ter Potenz in vie Wirk— 
ſamkeit, wenn ihr De Dinge unter einen 
günftigen Stande red Himmels richtig aude 
geiegt werden. Willft du z. B. vie Kraft 
von der Eonne anzieben, jo wähle unter ven 
Pflanzen, Vierallen. Steinen und Thieren vie 
folariiyen. Dieſe müſſen angewandt werten, 
haupiſächlich aber folche, tie in ihrem Ver— 
bäl'niffe zur Sonne bbenanftehen, wenn fie 
haben eine größere Wirfung. So wirft du 
von Der Sonne durch ihre zu geböriger Zeit 
aufgenommenen Sirahlen vermitrelfi ver Welt« 
geifter eine gaug befonvere Kraft erlangen. 
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Sinfunddreißigftes Kapitel. 


Bon den Mifchungen der uatärlichen 
Dinge und ihrem Nuten. 


Wir willen aus Erfahrung, Daß in ber 
Natur unierer Welt fih nicht alle Gaben 
der Himmelöförper in einen einzigen Dinge 
beilammen finden, ſondern vaß fie bei und 
durch mehrere Arten zerſtreut finn, wie es 
mehrere solariihe Dinge gibt, von denen 
jevoch feined alle Kräfte der Sonne ums 
faßt, ſondern das eine har dieſe, das an— 
dere jene Eigenſchaften von ver Sonne em— 
pfangen. Deßwegen muß man bei den Ope⸗ 
rationen manchmal Miichungen machen, 
danıit, wenn hundert oder tauiend Kräfte ver 
Sonne in fo und Io vielen Pflanzen, Thieren 
und Uehnlichem fich zerftreut finden, wir viele 
vereinigen und in Eine Form bringen fünnen, 
in welcher wir dann ſämmtliche genannte 
Kräfte enthalten fehen wervden. In der Ver— 
mijchung liegt aber eine doppelte Kraft: eine 
mal die jenem einzelnen Theile angeftammte 
himmliiche, jodann eine andere vermöge ver 
beftimmten und fFünfllichen Vereinigung vie— 
ler Dinge, die in gewiffen Berhältniffen ftatt« 
findet, welche mit dem Himmel unter einer 
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Heftimmten Bonftellation übereinflimmen ; und 
dieie Kraft kommt vermöge ter Aehnlichkeit 
der verbundenen Dinge mit den oberen 
herab, infofern vie folgenten Kräfte den vor⸗ 
hergehenden ſtufenweiſe enriprechen, wobei 
das Leidende feinem Wirkenden ſich unterord⸗ 
net. So entfieht aus einer fowobl nad 
phyſikaliſchen als aftronomiichen Megeln ges 
machten Zufanımeniegung von Kräutern, 
Näucherungen und Aehnlichem eine gewiſſe 
gemeiniame Form, die von den Geflirnen 
mit niehreren Vorzügen begabt ift, wie der 
aus unzähligen Blumenfäften zufammengefegte 
und in Eine Form gebrachte Honig der Bie— 
nen durch die bewunderungswürdige, faſt 
göttliche Kunſt dieſer Thiere die Krait aller 
jener Blumen enthält. Nicht weniger wun—⸗ 
derbar..aber iſt, was der Gnidier Cudoxus 
von einem künſtlichen Honig berichtet, den 
ein Rieſenvolk in Libyen aus Blumen fo 
vortrefflich zu bereiten verfland, daß er fi 
vom Bienenhonig gar nicht unterfcheiden Tiep. 
Jede Vermiſchung aber, die aus mehreren 
Dingen beftebt, ift dann am vollfommenften, 
wenn man fie fo aus ihren Theilen zuſam— 
menfegt, daß fle ein Ganzes wird, überall 
Zuſammenhang hat und fidy nicht leicht tren- 
nen läßt, wie wir bisweilen an Steinen und 
verſchiedenen Körpern fehen, die Durch eine 
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gewiſſe natürliche Gewalt fo feft mit einan 
ver verfitter und bereinigt find, daß fie durch— 
aus nur ald Gin Körper ericheinen. So 
können zwei Bäume durch Piropien mit ein— 
ander bereinigt werden und fo die Muicheln 
durch cine geheime Kraft ver Natur mit ren 
Steinen gleihiam verwachlen. Man bat ſchon 
Thiere geieben, die in Steine verwandelt und 
mit der Subſtanz ded Steins Eind geworben 
find, fo dag fie mit demſelben nur @inen, 
und zwar einen gleichiörmigen Körper zu 
bilden ſchienen. So ift das Ebenholz, eine 
Baumgartung, bald Holz, bald Stein Wenn 
daher Jemand and vielen Stoffen unter ven 
himmlischen @inflüfien eine Mischung macht, 
jo befommt man auf der einen Seite eine 
Mannigraltigkeit himmliſcher Ginflüffe, und 
auf der andern eine Verbindung narürlicher 
Votenzen. Es find vaber die Wunder er- 
Härlih, die ſich durch Salben, Balſam, 
Räucherungen und Aehnliches ausführen lafs 
fen, worüber ich auf die Schriften des Chei— 
ramived, Archytes, Demofrituß, 
Hermed (deſſen Alchorat) und mehrerer 
Andern vermeije. 
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Sechsunddreißigſtes Aapitel. 


Von der Verbindung der gemiſchten 
Dinge und der Einführung einer 
edleren Form, ſowie von den Lebens⸗ 
anregungen. 


Je edler die Form einer Sache iſt, deſto 
geneigter iſt die Sache ſelbſt zur Aufnahme 
und deſto kräftiger zur Wirkung. Es werden 
daher unbegreiiliche Wunder verrichtet, wenn 
man bie zur reden Zeit gemiſchten und zu— 
bereiteten Gegenflänce ven belebenden Gins 
fluſſe der Geftirne ausiegt, damit Diele ihnen 
Leben und die empfindende Eeele, als eine 
erlere Korn, mittheilen. ine ſolche Gewalt 
liegt nemlich in den gehörig zubereiteten Stof⸗ 
ten, melde wir alsdann Reben Gefommen 
jeben, wenn die vollkommene Miichung ver 
Eigenicharten vie früheren Hinderniffe gebrochen 
zu haben jcheint; ein vollfonmeneres Leben 
aber haben fie erlangt, inforern ihre Verbin— 
bung bon ren: Widerſtreitenden entiernter if 
Der Himmel aber, als die vorberrichente Ur— 
ſache eines jeden zu erzeugenten Dinged, ver« 
leiht Durch Die vollfommene Tigeftion der 
Materie zualeih mit dem Leben vie himm— 
lichen Einflüffe und munterbaren Gaben, 
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infofern im Leben und ter empfintenven Seele: 
ſelbſt das Vermögen zur Aufnahme ver edle— 
ven und höheren Kräfte liegt. Außerdem 
liegt die himmlische Kraft ſchlummernd da, 
wie der vom Feuer entfernte Schwefel; in den 
lebenden Körpern aber brennt fie oft wie ver 
angezlindete Echwefel, und erfüllt mit ihrem 
Tampfe die ganze Umgebung Auf viele 
Meife kann man wunderbare Geſchöpfe her— 
vorbringen, wie in ven Büchern Nemith zu 
leſen ift, die auch die Gefege Pluto's beißen, 
weil ſolche Erzeugungen widernatürlicher Art 
find und nicht nach den Geſetzen ver Natur 
aeiheben. Wir willen, daß aus Würmern 
Müden, aus einem Pferde Wespen, aus einem 
Kalbe und Ochſen Bienen erzeugt werben, 
aus einem unbegrabenen Krebie, ven vie 
Füße meggenommen find, entfteht ein Ecor- 
pion, aus einer geröfleten und zu Pulver ge= 
ftoßenen Ente entfleßen, wenn man vieles 
Bulver ins Wafler wirft, Fröſche; badt man 
fie aber in Mehl, ichneivet fie in Stücke und 
iegt dieje an einen feuchten und unterirdifchen 
Ort, To gehen Kröten daraus hervor; aus 
Baſilikum-Kraut, das zwiſchen zwei Steinen 
zerrieben wird, entftehen Scorpionen; aus den 
in Miſt gelegten Haaren einer menſtruirenden 
Frau werden Schlengen; ein Haar aus dem 
Schweife eines Pferdes bekommt, wenn man 
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et in's Wafler wirft, Leben und verwandelt 
fi) in einen fhärlihen Wurm. 8 gibt ein 
Kunſtſtück, wodurch ſich in einem einer Bruts 
henne untergelegten Gi eine menichenähnliche 
Geftalt erzeugen läßt, wie ich feltft geſehen 
babe und ed auch audzuführen weiß. Ciner 
ſolchen @eftalt fchreiben vie Magier wunder⸗ 
bare Kräfte zu und nennen fie ren wahren 
Alraun. Man muß vor Allem wiffen, was 
für Stoffe entwerer von Natur over in Folge 
fünftlicher Bearbeitung oder auch durch Zu« 
fammenfegung fähig find, die Einflüffe vom 
Hinimel aufzunehmen. Die Uebereinftimmung 
der natürlichen Dinge mit den himmliſchen 
genügt, um ven himmlischen Einfluß anzu 
ziehen, und wenn Nichts im Wege ftebt, vaß 
die himmliſchen Dinge anf die unſerer Welt 
ihr Licht ausgießen, wird fein Stoff ohne 
Antheil an ihre Kraft gelaſſen. So viel 
daher an der Materie vollfonımen und rein 
ift, das ift für den himmliſchen Einfluß nicht 
unempfänglih. Denn vieß iſt das Verhält⸗ 
niß und der Zufammenhang mit ver Welt- 
feele, welche täglich über die natürlichen Tinge 
und über Alles, was die Natur gefchaffen 
hat, ihren Einfluß audgießt, daß es eine 
Unmöglichkeit ift, daß bei einer gehörig zube— 
reiteten Materie nicht Leben oder eine gewiſſe 
edlere Form eingeflößt werde. 
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Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Wie wir durch natürliche und künſtliche 
Zubereitungen gewiſſe himmliſche und 
belebende Kräfte auziehen können. 


Die Akademiker behaupten zugleich mit 
Hermes Trismegiſtus, und auch der 
Brahmine Jarchas, ſo wie die hebräiſchen 
Kabaliſten ſind der Meinung, daß Alles, was 
unter der Mondſcheibe auf dieſer unteren Welt 
der Erzeugung und der Verweſung unterwor— 
fen iſt, auch in der himmliſchen Welt ſich 
befindet, aber auf eine himmliſche Weiſe, 
ebenſo in der geiſtigen Welt, aber in einer 
noch weit größeren Vollkommenheit, und end⸗ 
lich auf die vollkommenſte Art im Archetypus. 
In dieſer Reihenfolge entſpricht jedes Untere 
ſeinem Oberen und durch dieſes dem Höchſten 
nach ſeiner Art; und es empfängt von den 
Himmeln jene himmliſche Kraft, die man 
Quinteſſenz oder Weligeiſt oder imitilere Natur 
nennt, von der geiſtigen Welt aber eine gei— 
ſtige und belebende Stärke, jede qualitalive 
überſinnliche Kraft; vom Archetypus endlich 
erhält es durch dieſe Mittelſtufen vie Urkraft 
aller Vollkommenheit. Daher kann jenes 
Ang auf unſerer Welt in eine Beziehung zu 
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den Geflirnen, von vielen aus zu ihren In« 
telligenzen und ſodann zum Archeiypus geſetzt 
werden, von wmeldyer Ordnung die ganze 
Magie und alle gebeime Philoſophie abhängt. 
Es mird nemlich täglich etwas Natürliches 
Punch tie Kunſt, eiwas Göttliche durch vie 
Natur angezogen, weßhalb tie Aegypter die 
Natur eine Magierin genannt haben, d. 6. 
die magiihe Kraft ſelbſt, die fih durch An— 
ziehung des Aehnlichen durch das Aehnliche, 
des Uebereinftimmenten durch das Ueberein— 
ſtimmende äußert. Dieſe Anziehung in Folge 
der gegenſeitigen Uebereinſtimmung der Dinge, 
des Oberen mit tem Unteren, nannten vie 
Griechen avunadeıa (Sympathie); jo ſtimmt 
mit ter Erde dad Waſſer in rer Kälte, das 
Mafler mit ver Luft in ver Feuchtigkeit, die 
Luft mit dem Feuer in ver Wärme, das Feuer 
mit dem Himmel in der Materie überein, un? 
ed vermiſcht fich dad Heuer mit den Wafler 
nur durch die Luft, tie Luft mit ber Erde 
nur durch rad Waſſer. So verbintet fich 
aud) tie Serle mit tem Körper nur tur 
den Lebensgeiſt, und ter Verſtand mit dem 
Lebenegeifte nur durch die Seele. Sobald 
die Natur einen menjchlichen Fötus gebildet 
bat, sührt fie vermittelft dieſes Gebildes ſo— 
gleich Ten Geiſt vom Univerium in dasſelbe 
ein, diefer Geiſt ift dann im @eifte und Kör- 
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per ver Zunder zur Aufnahme tes Verftantes 
von Gott, wie das Holz durch die Trodenheit 
für das Gintringen des Oeles empränglich 
wird; das Del ift eine Lockſpeiſe für das Feuer, 
und dad Feuer ſelbſt ift das Vehikel nes Lichtes. 

Un viejen Beiipielen feben wir, wie wir. 
durch gewiſſe natünliche und fünftliche Zube— 
reitungen gewiſſe himmliſche Gaben von oben 
erlangen fönnen. Die Steine und Metalle 
ftimmen mit. den Kräutern überein, Diefe mit 
den Thieren, die Thiere aber mit den Hint« 
meln, die Himmel mit den Intelligenzen und 
dieſe mit den göttlichen Eigenfchaiten und Alte 
tributen und mit Gott jelbß, nach deſſen Bild 
und Aehnlichkeit Alles erichaffen if. Dad 
erfte Bild von Gott aber ift vie Welt, von 
der Welt ver Menich, von dem Menfchen das 
Thier, von dem Thiere die Thierpflanze, von 
biefer die Pflanze, von ver Pflanze die Me— 
talle, und Bilder von diefen find die Steine, 
Im Geiftigen ſtimmt die Pflanze mit dem 
unvernünftigen Ihiere durch dad Wachsthum, 
das Thier mit dem Menfchen durch dad Ge— 
fühl, vieler mit den Geiftern durch den Ver— 
ftand überein, und diefe find mit Gott durch 
die Unfterblichfeit verbunden, Die Gottheit 
ftebt in Verbindung mit dem Virſtande, die⸗ 
fer mit der Einficht, dieſe mit dem Willen, 
biefer mit der Einbildung, biefe mir den Ge⸗ 


fühl, tiefe mit ten Sinnen, tie Sinne ſelbſt 
mit ten materiellen Tingen. Senn es berricht 
in ver Natur ein joldyer Zujanımenbang und 
eine ſolche Uebereinſtimmung, daß jere obere 
Kıaft durch dad einzelne Lintere in langer 
und ununterbrochener Reihe ibre Strahlen 
austheilend bis zum Letzten ſtrömt, und an— 
dererſeits das Untere durch die einzelnen Stu— 
fen des Oberen bis zum Höchſten gelangt. 
Das Untere iſt mit tem Oberen gegenſeitig 
jo verbunden, taß der Einfluß vom End» 
punkte des Legteren, von ter erften Uriache 
aus, bis zum Unterften ſich erſtreckt, wie bei 
einer angeipannten Galte, tie, wenn man 
ein Ende verielben berührt, ylöglich ihrer 
ganzen Laͤnge nad) erzittert,, intem vie Be» 
rührung auch am antern Ente wieverballt, 
Wird daher etwas Untered in Bewegung 
gelebt, fo wird ed auch dad Obere, tem es 
entſpricht, wie die Saiten an einer wohlge— 
ftimmten Cither. 


Agrippa J. 12 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Auf weiche Art wir nicht allein himm— 
leſche, foudern auch gewiſſe geiftige 
Kräfte von oben herab erhalten 
koͤnnen. 


Die Magier behaupten, man koͤnne durch 
untere, mit den oberen übereinſtimmende Dinge 
kei günſtigem Einfluſſe des Himmels himm—⸗ 
liſche Gaben erlangen und rurch rad Himm— 
liche fönne man auch himmliſche Tämonen, 
als vie Begleiter der Sterne, ſich verichaffen 
und gewinnen. Jamblichus, Prokhus, 
Synejınd und die ganze Schule ver Pla— 
tonifer verfichern daher, es lei möglich, Durch 
gewiſſe Stoffe, vie eine natürliche Kraft ver 
Sortbeit beſitzen, d. b. die von Natur mit 
dem Oberen übereinftimmen, wenn man dies 
felken theils in phyſikaliſcher, tbeild in aſtro— 
nomiſcher Hinficht richtig mähle und zur rech— 
ten Zeit zuſammenſetze, nicht allein Yimm« 
liſche oder belebente, fordern auch gewiſſe 
gerftige und göttliche Gaben von oben zu er- 
halıen. Hermes Trismegiſtus fchreibt, 
wenn man aus gemijlen, einem beftinmten 
Daͤmon entjprechenden und ihm zugeeigneten 
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Bingen in geböriger Form eine Statue ver⸗ 
fertige , fo werde viele fogleich durch ven bee 
treffennen Tamon belebt Auch Auguftis 
nu gedenkt viefer Sache im achten Bud 
feiner Echrift de civitate Dei. Teun die 
Harmonie der Welt ift von der Art, daß dad 
Ueberhimmliſche von dem Himmliſchen anges 
zogen wird, und Das Uebernatürliche von dem 
Nauürlichen, weil eine ſchöpferiſche Kraft und 
eine Theilnahme ter Arten durch Alles ver« 
breitet iſt; und wie dieſe ſchöpferiſche Krait 
aus verborgenen Urſachen Offenbares bertors 
bringt, jo bedient fi) ver Magier des Offen⸗ 
baren, um das Verborgene anzuziehen, nem« 
lich durch vie Strahlen ver Sterne, durch 
Räucherungen, Kichter, Töne und die mit 
ren himmliſchen übereinſtimmenden natürlichen 
Dinge, in denen außer ven Förperlichen Eigen 
ſchaften auch gewiſſe unförperliche und götte 
liche Verhältniffe, Zahlen und Maße enthale 
ten find. Eo leien wir, daß die Alten durch 
gewiſſe natürliche Dinge oft etwas Götiliches 
und Wunderbares erlangt baben. Der Stein, 
ver im Augapfel der Hyäne entftebt, ſoll— 
wenn man ibn umter tie Zunge legt, die 
Gabe ver Weilfagung verleihen; dasſelbe fol 
der Selenit, ein Montfkin, thun; durch den 
Anchites follen tie Geftalten oberer Geifter 
berbeigerufen, durch den Synochites aber bie 


— 180 — 


eitirten Schatten der Unterwelt feftgehalten 
werden können. Aehnliches bewirkt, wie 
Plinius erzählt, das Kraut Aglaophotis, 
welches auch Marmoritides genannt wird, 
und das in den Marmorbrüchen Arabiens, 
auf der perfiſchen Seite, wächst; die Magier 
bedienen fich desielben, wenn fie Geifter rufen 
wollen, ſowie fie fi einen Trank aus dem 
Theangelidafraute bereiten, um weiljagen zu 
fönnen, Ueberdieß foll ed gewiſſe Kräuter 
geben, durch welche vie Todten in's Leben 
zurückgerufen werten. Der Gejchichtichreiber 
Xanthus erzählt nemlich, das getöptete 
Junge eined® Drachen fei von der Mutter 
durch ein Kraut, Namens Ball, wieder in’ 
Leben zurüdgerufen und durch dasſelbe Kıaut 
ein gewifler Tillo, den ein Drache getödtet 
hatte, wieter von den Todten auferwedt 
worden. Auch Suba berichtet, es ſei in 
Nrabien ein Menich durch ein gewiſſes Kraut 
twierer lebendig gemacht morten. Ob indeß 
durch die Kraft ver Kräuter over irgend einer 
anteren natürliden Sache fo Etwas bei den 
Menichen wirklich ftattfinden kann, wollen 
wir im Folgenden erörtern; daß es bei den 
übrigen lebendigen Geſchöpfen möglich tft, 
unterliegt wohl feinem Zweiſel. So werten 
ertrunfene Mücken, wenn man fie in warme 
Aſche legt, wieder lebendig; ertrunkene Bie— 
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nen erlangen gleichfalls ihr Leben im Safte 
der italienischen Katzenmünze wieder, und Wale, 
die aud Mangel an Waſſer geftorben finp, 
werden, wenn man fie bei unveriehrtem Kör« 
per unter dem Mift in Eifig legt und eiwas 
Geierklut hinzuthut, nad wenigen Tagen 
inögefammt wierer lebendig. Wenn man 
den Gcheneiß in Stüde zerichneitet und in's 
Meer wirft, fo follen dieſe Stüde in Kurzem 
fich wieder vereinigen und ver Fiſch wierer 
lebentig werten. So wiflen wir auch, daß 
der Pelikan jeine gerönteten Jungen durch 
fein eigenes Blut wierer in's Leben ruft. 


Heununddreifigftes Kapitel. 


ie wir durch gewiffe natürliche 
Stoffe die Geilterfürften der Welt 
uud ihre Diener, die Dämonen, ber» 
beiziehben können. 


Zerermann weiß, daß die böſen Dämonen 
durch böje und profane Künfte angelodt wer- 
ten können, wie Biellu8 von ten gnoftie 
ſchen Magiern erzählt, welche ähnliche verab« 
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ſcheuungswürdige Tinge trieben, wie fie einft 
beim Briapusvienfte, ſowie bei ver Verehrung 
eined Götzen vorfamen, der Panor genannt 
wurde, Tieſem nicht unähnlich wäre, falls es 
wahr und feine Fabel iſt, was man von 
der abſcheulichen Ketzerei der Templer liest, 
und Aehnliches iſt auch von Hexen bekannt, 
deren altvetteliſcher Wahnſinn öfters in ſolche 
Schändlichkeiten ſich verirrt. Durch derartige 
Dinge werden die böſen Dämonen angelockt 
und ein Bündniß mit ihnen herbeigeführt, 
wie ver boöͤſe Damon vom Magier Cynops 
u Johannesa fagte: Alle Gewalt ned 
Satand wohnt dort und geht einen Bund ein 
mit allen böſen Mächten und gleichermaßen 
wir mit ibm; Cynops geborcht und und 
wir dagegen gehorchen vem Cynops. Aur 
ver anvern Seite aber meiß auch Jedermann, 
daß wir durch gute Werfe, einen reinen Sinn, 
myſtiſche Gebete, andächtiges Flehen umd 
Aehnliches uns die überhimmliſchen Engel 
geneigt machen können. Es wird vaber Nie— 
mand ziveiteln, daß man auf ahuliche Weiſe 
durch gewiſſe natürliche Stoffe auch die Gei— 
ſterjürſten ver Welt oder wenigſtens ihre 
Diener, die Dämonen, anziehen kann, die 
Aufigeifter, wie Merkurius jagt, nicyi übers 
bimmlifcbe over böbere Weſen. So leſen 
wir von den alten Brieftern, daß fie weis— 
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: fagende Statuen und Bilver verfertigt und 
die Geifter der Sterne in fie eingerührt baken, 
mas aber nicht fo zu verfteben if, als ob 
pieie Geifter Durch gewiſſe Materien fefige- 
halten würten, tontern fie haben Freude daran, 
wenn fie mir ihnen übereinflimmen, wohnen 
dephalb immer und gerne in ihnen, reven 
turd fie und verrichten wunderbare Dinge, 
gerare wie die Dämonen, welche in menſch— 
lichen Körpern ihren Sig genonmen haben. 


Vierzigſtes Kapitel, 


Vom Banuen, feinen verfchiedenen Ars 
ten, und wie es bewerkſtelligt zu 
‚werden pflegt. 


Mir baben im Morbergebenden von ben 
Kräften und ver Wirfiamfeit ver natürlichen 
Dinge geiproben Yun bleibt und noch «ine 
böchſt wunverbare Sache zu betradyten übrig, 
nemlich das Bannen ver Menſchen in Liebe 
oder Hap, in Kranfheiten oder Geſundheit 
n. dergl.; deßgleichen tad Bannen ver Diebe 
und Räuber, daß fie an einem Orte nid 
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ſtehlen; das Bannen ver Kauleute, daß fie 
an einem Orte weder kaufen noch verkaufen 
können; das Bannen eines Heeres, daß es 
eine Grenze nicht zu überſchreiten vermag; 
das Bannen der Schiffe, daß ſie durch keine 
Gewalt der Winde, auch mit unzähligen 
Segeln, aus einen Hafen auszulauren im 
Stance find. Herner dad Bannen einer 
Mühle, daß fie durch feine Kraft in Bewe— 
gung geiekt werten kann; dad Bannen einer 
Gıfterne over eined Brunnens, dag man fein 
Wafler daraus jchöpien faun; dos Bannen 
eined Ackers, das er feine Früchte trägt; 
dad Bannen eines Orted, daß man auf iym 
nichtd zu bauen vermag; dad Bannen des 
Feuers, daß ed an einem Plage nicht ange- 
zündet werden fann, und daß etwas Brenn— 
bares auch im flärffien Feuer nicht brennt. 
Ferner dad Bannen der Blige und Ungewit— 
ter, daß fie nicht fchaden Fünnen; das Bannen 
der Hunde, daß fie nicht zu Bellen vermö«- 
gen; dad Bannen ver Vögel und des Wil« 
des, daß fie nicht davon zu fliegen und zu 
entflieben im Stante find, und jo noch meh— 
reres Aehnliche, mas kaum glaublich ericheint, 
was aber Doch durch öfiere Erfahrung bes 
ſtätigt iſt. Solche Bannungen geichehen aber 
durch Zaubermitiel, Salben, Tränke over 
Riebesmittel, Amulete, Ringe, fodann durch 
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den Blick, durch eine lebhafte Einbildungs— 
kraft und einen ſtarken Willen, wie auch 
durch Bilder und Charaktere, Zaubergeſänge 
und Beichwörungen, durch Lichter, Töne, Zabs 
len, Worte und Namen, Anruiungen, Cpier, 
Erureismen, Weinungen, Gelöbnifje und ver» 
ſchiedene andere abergläubijche Gebräudye und 
Ceremonien. 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Von den Zaubermitteln und ihrer 
Gewalt. 


Die Zaubermittel ſollen eine ſo große Ge— 
walt befitzen, daß man von ihnen glaubt, ſie 
feien im Stante, alle unteren Tinge zu ver— 
derben, ſchwach und fiech zu machen und zu 
verändern, wie Birgit fingt: 


Dieſe Gewächſ' und Gifte, für mich im Bontus 
gefammelt, 

Hat mir Möris gejchenft: im Pontus waclen ;A 
viele, 

Oftmals fah ih, wie Möris, durch fie zum Wolfe 
geworden, 
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Sich in den Wilvdern verbarg, oft Geiſter aue 
Tiefen der Gräber 

Rief, und anterswobin bie qräeten Ernten ver- 
pftanzte. 


Deßgleichen an einer anderen Stelle von 
den Gefährten des Ulyıreß: 


Welche Circe aus Menftgenarftali, die granfanıe 
Goertin, 


Umgeſchaffen durch Kräutermacht in ihieriſche Korper, 
Und kurz nachher: 


Pikus, der Roſſebezähmer, den glühend von Gier 
| die Genoſſin 
Circe mit goldener Ruthe gerührt, durch Gifte vers 
mantelt, 
Und zum Vogel gemacht und mi Farben die Flur 
gel beitreu: bat. 


Hieber gebören auch jene Zaubermirtel, 
deren Lucan erwähnt, mern er von jrmer 
theflaliihen Zaubrerin, welche vie Schatten 
der Unterwelt ruft, tagt: 


Was die Natur nur immer zur büfen Stunde ges 
deren, 

Miſcht ſie damit, nichs fehlt ver Schaum ber wuıhen> 
den Hunde, 

Richt der Hyäne Zahn und die Eingeweide bes 
Luchfes, 
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Nicht bad Mark des Dirfches, der jih von Schlan— 
gen genabrt bat, 

Auch ver Echeneis nicht, der beim jegelichwellenten 
Oſtwind 

Selbſt das Schiff anhält, noch die Augen der fchreit- 
lichen Drachen. 


Aehnliches erzäblt auch Apulejus von 
einer Zaubrerin Pamphila, die einen Nies 
beszauber wirfen wollte, und der ihre Tiene- 
rin Fotis Haare von auigehlafenen Bod« 
ſchläuchen ftatt der Haare eines böotiſchen 
Jünglingd brachte. Wie wahnftunig, heißt 
es an der betreffenden Stelle, ſteigt Pam— 
phila kei einbrechender Nacht auf ihren Fr» 
ter. Mi Schinreln gedeckt, allentbalben 
frei, vem Winde offen und nach jeglicher Him— 
meldgegenp ausſehend, iſt diejer zu den ma— 
giſchen Handihierungen höchſt bequem, amd 
wird von ihr immer insgebeim beſucht. 
Erſt rüſtet ſie dieſe ihre Werkſtatt mit all 
ibrem abſcheulichen Geräthe aus. Mit jeg— 
tcher Art von Spezereien, mit Platten, die 
mit unfennbaren Zeichen Fejchrieben: mir alten 
Steuern gelcheitertier Echiffe; auch ſodte, balb- 
perweste Körper müflen ihre Gliedmaßen zur 
Ausichmüdung liefern. Hier ſtellt fir Naſen 
und Finger auf, dort Galgennägel mit rücken 
Armenſünderfleiſch; da aufbewahrtes Blut 
von Erſchlagenen, dort verſtümmelie Echärel, 
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welche ven Zähnen milter Thiere entriffen 
worten. Coranı beipridt fie rauchende 
Eingeweide, und gießt oviernd bald Duells 
waſſer aus, bald Kubmildy, bald Bergbonig, 
bald auch Meih. Endlich, nachten fie vie 
permeinten Haare ihres Liebhabers in mancher 
lei Knoten geknüpit und vielfach durcheinan— 
der geichlungen, übergibt fie tiejelben glühen⸗ 
den Koblen und läßt fie nebſt vielem Rauch— 
werfe verbrennen. Nicht fo bald kniſtern 
dieſe Haare in ver Gluth, als vermöge ber 
unmirerftebliden Kraft ter Magie und 
der Hilie gebannter Geifter jene Gegen— 
ftände, venen fie zugehören, menſchliches 
Leben annehmen. Sie fühlen, hören und 
geben: und dem Geruche ihrer verbrannten 
Hülle folgend, kommen fie anftatt des Böo—⸗ 
tierd gegen unjere Thüre anmafjdirt und 
wollen herein, Auch Auguftinus erzäbh, 
er habe in Italien von gemifien Zaukrerinnen 
gehört, vie in ihren Teufelskünſten fo erfah— 
ren gemeien feien, daß fie vermittelſt Käſe 
die Menſchen baben in Thiere verwandeln 
fönnen, die ihnen dad Nothwendige tragen 
mußten, und nach geleiftetem Dienſte baten 
fie tiejelben dann mierer zu Menichen ges 
macht. 
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Bweinndvierzigfties Kapitel. 


Bon den wunderbaren Kräften einiger 
Baubermittel. 


Sh will nun einige Zaubermittel näber 
bezeichnen, und man wird dann nach ihnen 
pie übrigen beurtheilen können. Zu ſolchen 
gehört 3. B. das Blut von ter monarlidyen 
Reinigung, deflen Zauberkräfte mir zunächſt 
betrachten wollen. Durch fein Hinzufommen 
wiro, wie man jagt, der neue Moft fauer, 
durch seine Berührung wird der Weinſtock 
für immer beſchädigt; das von ihm Ferübrte 
Getreide wird taub; Die Saaten fierben ab; 
die Knoäpen verdorren; das Obſt fällt von 
ven Bäumen; der Glanz ter Spiegel wird 
ſelbſt Durch Ten Blick einer Menftruirenven 
matt; die Schärfe der Hafirmefier wird abe 
geftumpft; das polirte Elfenbein verliert fein 
Schönes Ausſehen; das Eiſen wird fchnefl 
vom Nofte verzehrt; auch das damit in Bes 
rührung gefonmene Meifing wird mit einem 
icharfen Gift von abicheulichem Geruche und 
mit Grünipan bedeckt; durch feinen Genuß 
werden die Hunde toll und der von ihnen 
Gebiſſene mit einem wuheilbaren Gifte ange- 
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ſteckt; die Bienenſtöcke fterben aus und hei 
einer Berührung ibrer Körbe eniflieben vie 
Bienen ; Peinwann, damit gekocht, wird ſchwarz; 
trächtige Stuten abortiren in Folge seiner 
Berübrung: vie Eſelinnen werten jo viele 
Sabre nicht trächtig, als fie mit dieſem Blute 
benegte Gerftenförner gerveffen haben; wenn 
man die Aſche von Züchern, die mit 
ſolchem Blute benept find, auf Kleiver, die 
gewaſchen werden, ftreut, fo verändert fie ven 
Purpur derſelben, und ven Blumen nimmt 
fie ihre Farbe. Mit Wolle von einem ichwar« 
zen Widder in eine filberne Armſpange ein« 
geichloffen, foll das Blut von der monatlichen 
Meinigung das drei= und viertägige Sieber 
vertreiben. Ebenfalls ein höchſt merkwürdiges 
Mittel gegen das dreis und viertägige Fieber 
ſoll ed fein, wenn man die Bußiohlen des 
Kranfen damit beftreicht, und noch weit wirk— 
famer, wenn ed bon ver Menſtruirenden felbit 
geſchieht, ohne daß der Kranfe darum weiß, 
Auf ſolche Weiſe ſoll auch vie fallende Sucht 
geheilt werden können. Eine allgemein be— 
kannte Sache iſt es, daß, wenn Jemand in 
Folge eines Hundsbiſſes vor Waſſer oder 
ſonſtigen Getränken ſich fürchtet, ein unter 
den Becher gelegter, mit dem Monarlichen 
benegier Lappen eine ſolche Scheu ſogleich 
befeiiigt. Ferner follen die Menftruirenen, 


in. 
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wenn fie um ein Sanıfeld berumgeben , bie 
Mauren, Würmer, Käfer und anreres fchäd« 
liche Gethier rörten können. Tabei ift aber 
zu beachten, taß fie dieß nicht bei Sonnen— 
anfgang thun, weil ronft die Saar verdorren 
würde. Daß Hagel und Sturm dadurch ver 
trieben werben, und daß es ein Diintel gegen 
den Blitz jei, tarüber rührt fogar Plinius 
Diebrered an. Als ein größeres Gift wirkt 
dieſes Blut bein abnebmenten Monte, noch 
flürfer iſt feine Kraft beim Meumonde, am 
färfften aber iſt es bei einer Monde oder 
Sonnenfinfternig, weil alsdann fein Gegen- 
mittel hilfe. Bon ver größten Wirkſamkeit ift 
namentlich die Reinigung in ven erften Jah— 
ven und im zarten Jungfrauenalter, Wenn 
man mit ſolchem Blut vie Thürpfoſten eines 
Hauſes berübrt, fo wird jeve Sauberei darin 
vereitelt. Berner ſoll ein damit berührtes 
Kleid nicht vom Heuer verzehrt werden, und 
wenn man es bei einem Brande in’d euer 
wirft, foll dieſes fich nicht weiter verbreiten, 
Es heißt auch, daß, wenn man vie Wurzel 
der Gichtroie mir Bibergeil und dem Blute 
von dem Hemde einer Denftruirenden einem 
Epileptiichen eingebe, fo werde er dadurch von 
feinem Uebel gebeilt.e Wenn man einen 
Hirſchmagen verbrennt oder bratet und Räu— 
herungen mit Leinwand, die mit dem Monat⸗ 
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lichen befledt ift, Hinzunimmt, fo fann man 
dadurch ven Jägern den Schuß verrerben. 
Haare von einem menftruirenden Krauenzims 
mer, unter den Miſt gelegt, erzeugen Schlan— 
gen, verbrennt man fie aber, fo werden durch 
ihren Geruch die Schlangen vertrieben; eine 
foldye Kraft wohnt dieſem Mittel inne, daß es 
auch für die aiftigen Thiere ein Gift ft. 

Nicht wenig berüchtigt unter ven Zauber— 
mitteln ift das Hippomanes, ein Stückchen 
Fleiih von der Größe einer Feige, das auf 
ter Stirne des neugebornen Füllens fich zeigt. 
Wenn die Mutter ed nicht Togleich wegfrißt, 
fo bat fie niche die geringfte Neigung zu 
ibrem Jungen und will ed auch nicht ernäb- 
ren. Aus dieſem Grunde wird behauptet, 
daß die Kraft des Hippomanes zur Erregung 
ter Liebe außerorventlich fei, wenn man eg 
in Pulver verwandelt mit dem Blute des 
Liebenden als Trank darreiche. Es gibt noch 
ein anderes Zaubermittel, das ebenfalls Hip— 
pomanes genannt wird; es iſt dieß jenes 
Gift, das aus der Schaam roſſiger Stuten 
läuft, und deſſen Virgil in folgenden Wors 
ten gedenkt: 


Dorther ſtammt Hippomanesgift, von den Hirten 
die Roßwuth 

Richtig benannt, ein Saft, der zäh entquillt dem 
Geburtsglied: 
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ſammelt, 
Kräuter vermiſchend damit und unheilbringende 
Worte. 


Auch der Satyriker Juvenal ſpricht 
davon: | 


Bon dem gefochten Gift, dem Hippomanes und 
Fleiſche 
Red' ich, das man dem Stieſſohn gereicht. — — 


Apollonius erzaͤhlt in ſeinen Argonau⸗ 
tika von einem Prometheuskraute, dad, wie 
er jagt, aus dem auf die Erde träufelnden 
Eiter und Blute entftanden fei, als der Geier 
bie Lcher de8 Prometheus am Kaufaius 
zerfleiichte und fraß. Die Blume dieſes 
Krautes iſt ſafranfarben, der Stengel doppelt; 
die Wurzel, eine Elle lang, hat das Aus— 
ſehen von friſch angeſchnittenem Fleiſche und 
ſchwitzt einen ſchwaͤrzlichen Saft aus; wenn 
nd Einer damit, nachdem er zuvor der Pros 
ferpina geopfert, den Körper einreibt, fo foll 
er weder von Eiten noch Feuer verletzt mer 
den können. Saxo Grammaticuß 
Ihreibt, ein gewiſſer Front o habe ein Kleid 
gebabt, das ihn vor jedem Pfeile geſchützt 
habe, Auch vie Hyäne befſitzt viele Sauber 
Fräite. Wie Blinius erzählt, follen durch 

Agrippa L 13 
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dad Beſtreichen ver Thürpfoſten mit ihrem 
Blute tie Zaubereien zu nichte gemacht und 
weder Geifter gerufen, noch auf irgend eine 
Art zum Sprechen gebracht werden fünnen. 
Kocht man Die Alche von den finfen Kvöchel 
dieied Thieres mit Wielelblur. ſo jollen vie 
damit Beftrichenen Allen ein Gegenſtand res 
Hafles werden. Dasfelbe ſoll geichehen, wenn 
man das Auge kocht. Das äußerſte Sind 
vom Darmkanal wird gegen die Härie und 
Unbilligfeit der Hoben und Gewalthaber ans 
gerühmt; es ſoll bei Geſuchen, ſowie vor Ge— 
richt und in Vrozeſſen Erſolg verſchaffen, 
wenn einer nur ein wenig davon bei ſich 
trägt; an ren linken Arm gebunden, fell der 
Mfter ter Hyäne ein fo wirfjames Liebes— 
mittel fein, daß, wenn einer nur ein Frauen— 
zimmer anblide, es ibm sogleich folge; die 
Stirnhaut des Thiered aber ſell den Zaube— 
reien widerſtehen. Tas Bafllisfenblur , mel- 
ches auch Eaturndblur genannt wird, foll jo 
große Kräfte befigen, daß es tem, der es 
bei fi trägt, Grfolg in feinen Geſuchen bei 
Hohen wie auch in feinen Bitten an vie 
Gottheit, Hilfe in Krankheiten und anrere 
Mohlthaten verleihe., Wenn man eine ede 
von dem linfen Ohre eined durchaus ſchwar— 
zen Bundes nimmt, fo Toll man daran ein 
irefflihes Augurium fiber Leben und Tod 
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» Haben, tenn wenn ein Kranfer demjenigen, 
ver eine jolche Zede bei fih träge und zu 
feinen Füßen ſiehend in Betreff ver Kranf- 
heit Fragen an ihn richtet, Anlwort gibt, jo 
fol fiyere Hoffnung auf Geneſung vorhans 
den fein: antworiet er aber nichts, fo fol 
dieß anzeigen, daß der Kranfe fterben werte. 
Ein Siein, in ven ein wüthender Hund ges 
biffen, fol Zwietracht verurjadhen fönnen, 
wenn er in ein Getränf gelegt wird. Wer 
eine Hundszunge im Stiefel unter der gropen 
Zehe bei fih trägt, ven jollen vie Hunde 
nicht anbellen, beſonders wenn er auch noch 
ein gleichnamiged Kraut (Hunddzungenfraut) 
dazu thut. Tafjelbe joll der Fall jein, wenn 
man die Haut von der Nachgeburt eines 
Hunted bei fich trägt; wer aber ein Hunds⸗ 
berz bat, vor tem follen vie Hunde fliehen. 
Plinius erzählt, es geke Fröſche unter 
tem Namen rubelae, tie nur in Dornge— 
büſchen fi aufhalten, und vie voll von Zau= 
berfraft jeien; denm wenn man das Beinchen, 
dad fich in ihrer kinfen Seite befinnet, in 
kaltes Wafjer merfe, fo fiede dieſes ſogleich, 
der Grimm ver Hunde werde dadurch gebän— 
digt, und wenn man ed in ein Gerränf 
thue, Liebe und Zank erregt; angebun— 
den ftachle es die Luſt. Durch das Beinchen 
hingegen, welches auf ver rechten Seite fich 
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befindet, werde das ſiedende Waſſer abgeküblt 
und ſiede nachher nicht eher wieder, als bis 
man es herausnehme; in einer friſchen 
Schlangenhaut angebunden, heile ed das vier« 
tägige Sieber, auch anderen Biebern, ſowie der 
Liebe und der finnlichen Luft werde dadurch 
Einhalt getban. Die Milz aber und das 
Herz vieler Fröfche find wirkſame Mittel gegen 
ven Zauber, der von ihnen ſelbſt herrührt, 
wie Plinius ebenfalld berichtet. Auch vas 
Gijen, wonit ein Menfch geröptet morten 
ift, rechnet man unter die Saubermittel und 
ichreibt ihm wunderbare Wirfungen zu; 
denn wenn Pferdegebiſſe und Sporen daraus 
verfertigt werten, fo fol man, mit dieſen 
jedes, auch das wildeſte Pferd, Teicht meiftern 
und bewälsigen können. Werden die Hufe 
eined Pferdes damit beichlagen, fo foll das— 
ſelbe hierdurch der raſcheſte Nenner werben 
und durch feine Arbeit ermüden. Man fol 
inteß ſolchem Eifen gewiffe Charaktere und 
Namen eingrapiren muͤſſ en. Wenn man ein 
Scharfrichtersſchwert in Wein taucht, ſo ſoll 
jeder Kranke, der von dieſem Weine trinft, 
vom viertägigen Fieber befreit werden. Ein 
Trank aud tem Gebirn eines Bären bereitet 
und in deſſen Schädel dargereicht, foll eine 
Bärenmurh Hervorrufen, fo daß ein Menfch, 
ber davon getrunfen hat, fi in einen Bären 


— 197 — 


verwandelt glaubt, Alles vom Bären-Gtand« 
punfte aus beurtheilt und in feiner Raſerei 
verharrt , bis der Zauber des Trankes gelößt 
ift, ohne daß übrigens irgend ein andered 
Uebel für ven Betreffenden daraus entftänve. 


Breiundvierzigfies Kapitel. 


Bon den Häucherungen, ihrem Verhal⸗ 
ten und ihren Kräften. 


Gewiſſe, nach ven Geftirnen eingerichtete 
Räucherungen vermögen gleichialld ſehr viel, 
infofern fte die Rurt und den Geift ftarf ers 
regen, um die bimmliichen Gaben unter den 
Strahlen der Sterne aufzunehmen; denn 
unſer Geift wird von ſolchen Dünften am 
meiften umgewandelt, infofern beide ein ges 
wiſſermaßen einander ähnlicher Dunft ſind. 
Auch die Luft wird durch die genannten 
Dünſte mit den Eigenſchaften der unteren 
und himmliſchen Dinge ſehr leicht begabt, 
und indem ſie beſtändig und raſch in unſere 
Bruſt eindringt, erweckt ſie in uns auf wun— 
derbare Weile ähnliche Eigenfcharten. Zum 
Zwecke des Weiffagend pflegen daher Räuche— 
rungen zur Erregung der VBhantafle angewandt 
zu werben, die, mit gewifien höheren Geiſtern 
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übereinftimmend. und zur Aufnahme ber gött- 
lichen Inſpiration gefchidt machen. So fol 
der Rauch aus Leinſamen, Flohſamen, Beil- 
chen⸗ und Eppichwurzeln bewirfen, daß man 
fünftige Dinge fteht, und zur Prophezeihung 
beitragen. Ueber vie gewaltigen Wirkungen 
der Räucherungen auf vie Luft mird ſich Niemand 
wundern, der mit Porphyrius anerfennt, 
daß durch gemiffe Dünfte, Die von geeigne= 
ten Räucherungen auffteigen, vie Nufigeifter 
jogleicy herbeigelodt, Donner und Blig er— 
regt und WUehnliches bewerfitelligt werden 
fönne, wie e8 von der Chamäleonsleber be— 
fannt ift, Daß, wenn man jie oben auf dem 
Dache verbrennt, Platzregen und Gemitter 
dadurch bervorgerufen werden, was auch Kopf 
und Keble dieſes Thieres thun, wenn man 
fie mir Eichenholz verbrennt. Unter einem 
günftigen &eftirneinfluffe Fans man auch 
Näucherungen veranftalien, welche bewirfen, 
daß die Geftalteen ver Dämonen in ver 
Luft oder anderswo ſogleich zum Vorſcheine 
kommen. So ſollen, wenn man aus Korian— 
der und Eppich over Bilſenkraut nebſt Schiers 
ling einen Rauch macht, vie Dämonen augene 
blicklich ſich verſammeln, weßhalb viefe Plan- 
zen Geiſterkräuter genannt werten. Auf 
ähnliche Weile ſollen, wenn man aus der 
Wurzel con Biriemenfraur, mit Schierlingd- 
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und Bilfenfrautfaft, und Taffl (?), Barbaift 
(9 ) rosbem Sanvetholz und ſchwarzem Mobn 
ein Räucherwerk zubereitet und anzündet, 
Dämonen und feltiame Geftalten ericheinen, 
und wenn man zu jenen Ingredienzien Eppich 
binzurügt, fo werden die ©eifter und ihre 
Gebilde von jedem Ort vertrieben. Ebenſo 
vertreibt ein Rauch and wilder Polei, Gicht 
rofen,, Münze und Palma Ebhrifti alle böſen 
Geifter und ſchädlichen Geipenfter. Ueber: 
dieß follen. durch gewiſſe Räucherungen manche 
Thiere verfammelt oder vertrieben werden, 
wie Phinius von ven Rauche des Livpa— 
ris erzählt, daß derſelbe alle Thiere herbei— 
ziehe. So werden durch Verbrennung ver 
Knorpel aus bein oberſten Theile einer Hirſch— 
feble die Schlangen berbeigezogen, durch 
Räucherung des Hirſchhorneé aber vertrieben. 
Daſſelbe bewirkt der Rauch von Pfauenfedern. 
Wenn man eine Eſelslunge verbrennt, flieht 
alles Giftige; der Rauch von einem Pferde— 
hufe vertreibt in einem Hauſe die Mäuie. 
Dadfelbe thut ver Huf eined Maultbieres, 
Auch die Mücden tollen dadurch vertrieben 
werden, wenn man ihn von linken Fuße. 
nimmt, Wenn mon ein Haus over fonft 
einen Ort mit einer Mifchung aus der Galle 
bom Tintenfiſch, Thymian, Roſen und Wloes 
holz beräuchert und dann ein wenig Seewaſſer 
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oder Blut an einen folchen Drt gießt, fo fol 
dad ganze Haus voll von Maier oder Blut 
ericheinen ; wird aber umgepflügte Erbe dahin 
geworfen, jo wird bie Erde zu zittern fcheinen. 
E83 ift anzunehmen, daß foldye Tünfte gerade 
fo einen Körper afflciren und ſelbſt eine ſehr 
ange geit hindurch wirkſam bleiben, nie ein 
auſteckender oder .giftiger peftilenzialiicher Tunft 
au mehr ald zwei Jahre in dem Gemäuer 
eined Hauſes fich halten und die Bemohner 
anſtecken kann, und wie dad in einem SKleite 
verborgene Gift von einer Seuche over dem 
Ausfage noch Tange nachher denjenigen an« 
fteeft, ver dad Kleid benützt. Defhalb merven 
zu Bildern und Ringen und ähnlichen magi— 
ſchen Werkzeugen, mie auch zu verborgenen 
Schätzen gewiſſe Räucherungen angemenpet, 
denen Porphyrius eine nicht geringe Wir— 
kung zuſchreibt. Wenn z B. Jemand, mäh- 
rend einer Conjunction der Sonne und des 
Mondes am unterftien Theile des Himmels, 
Gold oder Silber over fonft eine Kofibarkeit 
bergräbt und ven Ort mit einem Gemiſche 
aus Korianter, Eafran, Bilienfraut, Eppich 
und ſchwarzem Mohn beräucherıt, dad man 
zu gleichen Theilen nimmt, zerreibt und mit 
Schierlinadiaft anfeuchtet, jo wird das auf 
ſolche Weife DVerborgene niemals gefunden 
oder hinmeggenommen werden fönnen, jondern 
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ſtets von Dämonen bewacht werden; ſollte 
aber einer den Verſuch machen, dennoch Et⸗ 
was davon zu nehmen, ſo wird es ihm ſchlecht 
ergehen und er wird in Wahnfinn verfallen. 
Hermes jagt, der Wallrath ſei als Räu— 
cherung das vorzüglichſte Mittel, um Dämo— 
nen anzuloden; wenn man daher aus Wall⸗ 
rath, Aloeholz, Koſtwurz, Moſchus, Safran 
und Thymian ein Raͤucherpulver mache und 
es mit Wiedehopfblut benetze, ſo könne man 
damit ſehr ſchnell die Luftgeiſter verſammeln, 
und wenn mit dieſem Pulver an Gräbern 
geräuchert werde, ſo verſammeln ſich die 
Manen und Schatten der Verſtorbenen. So 
oft wir bei einer Operation mit der Sonne 
zu ſchaffen haben, räuchern wir mit ſolariſchen 
Gegenftänten; kommt rer Mond in Betracht, 
mit Iunariichen, und fo im Uebrigen. Wie 
aber Zwietracht und Feindſchaft unter den 
Eternen und Geiftern berrfchen, fo auch unter 
ihren Räucherungen. Es ftehen 3. B. das 
Aloeholz und der Schwefel, der Weihrauch 
und das Queckſilber einander entgegen, und 
die Geiſter, die durch den Rauch des Aloe— 
holzes herbeigezogen wurden, fliehen, wenn 
man Schwefel anzündet. Proklus erzählt 
von einem Geiſte, der gewöhnlich in Geſtalt 
eines Löwen erſchienen ſei; als man ihm aber 
einen Hahn entgegengeſtellt habe, ſei er ſchnell 
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verſchwunden: denn der Hahn ift ein Gegen- 
ftand des Abſcheus für den Löwen, ein Bei— 
foiel, das auch für andere ähnliche Fälle gilt. 


— nn —— — —— 


Vierundvierzigſtes Rapitel. 


Zuſammenſetzung einiger den Planeten 
entſprechenden Näucherungen. 


Für die Sonne bereiten wir eine Räuche— 
rung aus Safran, Ambra Moſchus, Aloe—⸗ 
holz, Balſamholz, Lorbeeren. Gewürznelken, 
Myrrhen und Weihrauch, welches Alles zet— 
ſtoßen und in einem beſtimmten Merbältmiffe 
gemischt wird, nemlich in einem foldhen. bad 
den Geruh am angenehmften macht. Dieß 
Pulver wird ſodann mit Molerhirn oder dem 
Blute eines weißen Hahns gemengt und Pillen 
oder Zeltchen daraus geformt. 

Eine Räucerung für den Mond bereiten 
wir aus dem Kopfe eines gebörrten Froſches, 
aus den Augen eines Stiers und dem Samen 
des weißen Mohns mit Weihrauch und 
Kampher, die mit Blut von der monatlichen 
Reinigung oder mit Gänſeblut vermengt werben. 

Für den Saturn nimmt man den Samen 
083 Schwarzen Mohns, Bilfenfrautfamen. 
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Alraunmwurzeln, Magnerftein und Myrrben, 
Die man mit dent Gehirn eined Katerd oder 
mit Fledermausblut vermischt. 

Für ven Jupiter nimmt man Eichenfamen, 
Alveholz. Storax, Benzoebarz Lajurftein und 
die Spigen von Prauen’erern. Dazu fommi 
noch Storch- oder Schwalbenblut, oder Hirich- 
gebirn. 

Für den Mard nehmen wir @upborbie, 
Berellium, Ammoniak, die Wurzeln non beis 
ven Nieswurzgattungen, Magneiftein und ein 
menig Schweiel. Dieß Alles wird mit Raben- 
hirn, Menfchenklut und dem Blute eined 
ſchwarzen Karerd vermengt. 

Für die Venus machen wir ein Raͤucher⸗ 
wert aus Moichus, Ambra, Aloeholz, rotben 
Roſen und rothen Korallen, welche Ingredien⸗ 
zien man mit Sperlingshirn und Taubenblut 
vermitcht. 

Für den Merkur bereitet man eine Räuche⸗ 
rung aus Maſtir, Weihraud, Gewürznelken, 
Fünffingerkraut und Achat, wozu noch Fuchs- 
oder Wieſelhirn, ſowie Elſternblut hinzukommt. 

Zu Räucherungen für ven Saturn eignen ſich 
überbieß alle wohlriehenden Wurzeln, wie 
die Koſtwurz und die Feldcypreſſe; zu Räuche— 
rungen für ven Jupiter alle wohlriechenven 
Früchte, veie die Mudcatnuß und die Gewürz- 
nelfen; für den Mars alles mohlriechende 
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Holz, wie Santel-, Cypreſſen-,, Balfam» und 
Aloeholz; für vie Sonne alle Harze, ald Weihe 
rauch, Maftir, Benzoe, Storar, Ladanum, 
Ambra und Moſchus; für die Venus Blumen, 
als Roſen, Veilchen, Safran und Nehnliches ; 
für ven Merfur alle Rinden und Früchte 
fhalen, als Zimmt, Caſſia, Musfarblütbe, 
&uronenhaumrinde, Xorbeerförner, wie auch 
alle wohlriechenben Samen. Für den Mond 
enblich eignen fich vie Blätter aller Vegetabi— 
lien, wie Myrten⸗ und Rorbeerblätter. Ueber— 
bieß iſt es in ver Dagie Regel, daß bei jebem 
guten Werke, ala Liebe, Wohlwollen und 
Nehnlichem, vie Räucherung gut, wohlriechend 
und Eoftbar fein muß; bei jedem schlechten 
Merfe aber, als Haß, Zorn, Unglüf und 
Aehnlichem, muß fie ftinfend und gering fein, 
Auch vie zwölf Zeichen des Thierfreifes haben 
ihre befonderen Näucherungen. Der Winder 
die Myrrhe; der Stier die Koftwurz: vie 
Zwillinge ven Maftir; der Krebs ven Kam— 
pher; der Löwe den Weihrauch: die Jungfrau 
dad Sandelholz; die Wange das Galbanum; 
per Scorpion den Saft des Panax; der 
Schüge das Alveholz ; der Steinbor ven Aſant; 
der Waffermann die Euphorbie; die Fiſche 
den Thymian, Ein höchſt wirffames Räucher— 
werk befchreibt Hermes; es ift aus fleben 
wohlriechenden Ingredienzien nach den Kräften 
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der fieben Planeten zufammengefeht. Dom 
Saturn nimmt man die Koftwurz; vom Jupie 
ter die Muscatnuß; vom Mars das Aloebolz; 
von der Sonne ven Maftir; von der Venus 
den Safran; vom Merkur den Zimmt und 
vom Monde die Myrte. 


Fũnſundvierzigſtes Kapitel, 
Bon den Salben und Liebesträufen 
nnd ihren Kräften. 


Die Salben, welche die Kräfte der natlır= 
lichen und himmlischen Dinge befigen, ftehen 
gleichfalls in einem angemefienen Verhältniffe zu 
unferem Geiſte und fönnen ihn flärfen, ver« 
ändern oder verwanteln, und zwar bald auf 
biefe, bald auf jene Art; audy eine Verſetzung 
der Hähigfeiten, vie ihm innewohnen, ber« 
mögen fie herbeizuführen, jo daß er nicht allein 
auf feinen eigenen Körper, fondern auch auf 
den feined Nächften wirfen und bemielben 
durch die Oefidyräftrahlen, durch Bezauberung, 
fowie durch Berührung eine ähnliche Eigen- 
ſchaft mittheilen kann. Da nämlich unier 
Geiſt ein feiner, reiner, durchfichtiger, luftiger 
und fettiger Blutdunſt ift, fo flimmen z. B. 
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Augenjalben, rie man aus ähnlichen Tünften 
bereitet dem Weſen nah mit ihm überein; 
fie beflgen rer Aebnlichkeit halber eine größere 
Anziehungskraft und find im Slante, ven 
Seift zu verwandeln. Gleiche Krärte befigen 
einige anvdere Salben und gewiſſe Eäfte. In 
Folge deſſen werten durch bloße Berührung 
manchmal Krankheiten, Zaubereien oder Liebe 
herbeigeführt und zwar vermittelſt gewiſſer 
Tinge, womit man Hände oder Kleider be— 
ſtreicht. Auf ähnliche Weiſe wird die Liebe 
durch Küſſe erregt, wenn man dabei gewiſſe 
Dinge im Munde hält, wie wir bei Birgıl 
lejfen, wo Venus ten Kupivo aljo bitter: 


Daß, wenn im Schong dich empfängt vie übere 
felige Tivo, 

Unter dem Föniglih prangenden Schmaus und 

dem Trank des Lyaͤue; 

Wenn fie heiß dich umarmt, und füße Küſſe dir 
aufdrückt, 

Tag du bethörendes Gift und heimliches Feuer 
ihr einhauchit. 


Tas Geſicht aber, welches ein refnerer 
und deuilicher empfindender Siun ift alö vie 
übrigen, nnd das wid die Vorftellungen von 
ven Grgenfländen jchärfer und tiefer einprägt, 
ſtimmt am meiften und mehr als die anderen 
mit ven Geiſte überein, was namenslich aus 
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den Trüumen erhellt, wo öfters Sefehenes als 
Gehoͤrtes, ober eine fonftige Empfinvung fich 
und varbieret. Wenn daher Augenfalben ven 
Sehgeiſt ummandeln, fo afflcirı rer letziere 
leicht die Einbilvungdfrait} viele aber, von 
verschiedenen Geſtalten und Formen erfüllt, 
ſchickt riejelben durch ven nämlichen Geift zu 
denn Außeren Gefichtefinne, wodurch darin 
eine Borftellung von ſolchen Geftalten und 
Kormen auf gleiche Weiſe berborgerufen wird, 
wie mein fie von äußeren Gegeufländen käme, 
ſo daß man ſchreckliche Bilter, Dämonen und 
Aehnliches zu ſehen glaubt. Es gibt Augenſal— 
ben, die uns plötzlich vie Echarten von Lämo— 
nen in ver Luft orer fonft wo erbliden laſſen, 
und ıch weiß jelbft aus Dienichengalle, ten Aus 
gen eined ſchwarzen Katerd und einigen ande— 
ven Tingen eine ſolche Salbe zu bereiten. 
Etwas dieſem Aehnliches wird aus ven Blut 
von einem Wierehopf, einer Fledermaus und 
einem Bud gemacht Wenn man einen 
Spiegel von Stahl mit Beitupiaft beftreicht 
und ihn beräuchert, jo foll man barin bie 
eirirten Geiſter fehen können. So gibt es 
auch gewiſſe Räucherungen, welche bewirken, 
dag vie Schlatenden reden, geben und ganz 
bie Handlungen Wachender vornehmen, felbft 
side, Die Wachende kaum verrichten könn— 
fen, oder an wie fie fich nicht wagen würden. 
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Gewiſſe Dinge Laffen uns fchauerliche over 
angenehme Töne vernehmen, bie nirgends vor⸗ 
handen find u. dergl. m. ben darin Liegt 
der Grund, warum Wahnſinnige und Melancho- 
lifer Geftalten zu fehen orer Töne zu hören 
glauben, die nicht außer ihnen, fondern nur 
in ihrer eigenen Einbildungsfraft exriftiren; 
deßhalb fürchten fle, was nicht zu fürchten iſt, 
fafien ven fonverbarften und unbegrünvetften 
Argwohn, fliehen, während Niemand fie vers 
folgt, zürnen und ftreiten, ohne daß Jemand 
gegenwärtig ift, lauter Affeete, die auch auf 
magischen Wege durch Räucherungen, Salben, 
Tränke, Zaubergifte, Lampen und Lichter, 
Spiegel, Bilder, Beſchwörungen und Formeln, 
Töne und Muſik auf Saiten von gewiljen 
Thieren, die in einer beflinnmten Harmonie 
zuſammengeſtellt find, ferner durch verſchiedene 
Gebräuche, Verrichtungen, Ceremonien und 
ſonſtigen Aberglauben hervorgebracht werden, 
wie ſpäter des Näheren erörtert werben wird. 
Durch derartige Künfte werden aber, nicht 
allein Affecte, Erſcheinungen und Einbilduns 
gen hervorgerufen, fonvern die Dinge und 
Menſchen felbft auch verändert und in ber» 
fchievene Formen umgewandelt, wie die Diche 
ter von Broteus, Periklimenus, Ade 
lous und Metra, ver Tochter des Eri- 
fichthon, erzäblen. So verwandelte Girce 
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die Sefäbrten ded Ulyſſes, und im Tempel 
des Lycäiſchen Jupiterd wurden einft vie 
Menichen durch den Genuß der Eingeweide 
der DOprertbiere in Wölie verwandelt, wag, 
wie Plinius erzähle, einem gewillen Des 
marchus begegnere. Auch Auguſtin us 
glaubt es und erzählt, waͤhrend er in Italien 
geweſen ſei, habe er von einigen Weibern 
gehört, die den Wanderern ein Zaubergift im 
Käſe gaben und fie dadurch in Laſtihiere ver— 
wandelten; wenn dieſe nun, was ſie wünſchten, 
getragen hatten, machten ſie wieder Dienichen 
aus ihnen. Es foll vieg damals einem ge- 
wiſſen Präſtantius mwirerfabren fein. Auch 
die h. Schrirt bezeugt, daß die Zauberer Pha- 
ra 0’8 ihre Stäbe in Schlangen und dad Waſſer 
in Blut verwandelt und Anderes dergleichen 
gethan haben. 


Schsundvierzigftes Hapitel. 


Bon dem Anbinden und Anhängen ums 
türlicher Dinge. 
Ta die Weltfeele durch ihre Kraft afle na— 
türlih erzeugten oder fünftlich a Dinge 
Agrippa I. e 
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befruchtet, indem fie ihnen himmlische Eigene 
ſchaften eingießt, wodurch fie zu manchen 
younverbaren Wirkungen, vie fie vollbringen, 
geſchickt werden, jo verleihen und viele Tinge 
ibre Krait nicht nur, indem man fle als 
Räucherungen, Salben, Tränfe over auf jonft 
eine äbnliche Art anmenver, ſondern auch 
dann, wenn fie, gehörig eingewidelt, anges 
bunden oder an den Hals gehängt, oder un—⸗ 
tergelegt, oder auch nur durdp vie Teichtefte 
Berührung mit und in Verbindung gebracht 
werden. Durch ſolches Anbinden, Anhängen, 
Einwickeln, Unterlegen und Berühren werten 
die Zuflände von Leib und Seele entweder in 
Krankheit oder &einnpbeit, in Kühnbeit over 
Furcht, in Trauer orer Freude u. ſ. f. ver— 
wandelt. Es gibt Tinge, die auf dieſe Art 
die, welche dieſelben bei fich tragen, huldvoll 
oder fürchterlich, Angencehm oder wiverwärtig, 
geehrt und geliebt oder verhaßt und veraßs 
fheut machen. Solde Neigungen werden 
aber wohl auf feine andere Weile eingeflößt, 
als mie es ſich auch beim Baumpfropfen zeigt, 
wo die Lebenskraft von dem Stamme in den 
mir einem fremvden Bande, welches einen ver= 
hältnißmäßig nur loſen Zufammenhang bildet, 
aufgepfropften Zweig geleitet wird. Auch bei 
der weiblichen Valme, die fich der männlichen 
nähert, fo daß ihre Xefte fich zu dem Maͤnn⸗ 
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chen hinüberbiegen, kann man eine ähnliche 
Erſcheinung beobachten: wenn nemlidh vie 
Bärtner dieſes ſehen, fo binden fle Seile vom 
Männchen zu dem Weibchen, und biefed rich— 
tet ſich dann Wieder empor, wie wenn es 
Schon dur die Vermittlung des Seils vie 
Kraft des Männchens erlangt hätte. So ſehen 
wir. au), daß der itterroche, felbft wenn 
er. mit der längſten Ruthe von ferne berührt 
wird, die Hand des Berührenven plöglich be= 
tänbt. Wenn Einer den Meerbafen, während 
Diefer krank if, mir einem Stode berührt, 
fo fällt er in Ohnmacht. Auf ähnliche Weite 
follen, wenn man ven Seeflern mit Fuchs⸗ 
blut und einem kupfernen Nagel an der Thüre 
befeſtigt, boͤſe Zaubermittel nicht ſchaden kön— 
nen. Wenn ein Frauenzimmer eine Nadel 
nimmt, ſie in den Miſt ſteckt, dieſelbe hierauf 
mit Erde, worin ein menſchlicher Leichnam 
begraben wurde, umwickelt und fie in einem 
Stückchen Tuch, das bei Leichenbegängniſſen 
gebraucht wurde, bei ſich trägt, fo ſoll Fein 
Mann geſchlechtlichen Umgang mit ihm pfle— 
gen können, ſo lange es eine ſolche Nadel 
bei ſich hat. Schon an dieſen Beiſpielen ſieht 
man, wie wir durch das Anbinden und An— 
haͤngen, ſowie durch die einfache oder durch 
einen Faden vermittelte Berührung gewiſſer 
Dinge beſtimmte Kräfte davon aufnehmen 
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fönnen. Man muß intep die richtige Art 
und Weile, wornach dad Anbinden oder An— 
hängen flattzufinden hat, Fennen: d. h. es muß 
unter einer beflimmten und mit der Sache 
übereinftinnmenden Gonftellation gefchehen ; und 
ed müſſen dazu metalliiche oder feidene, oder 
aus den Haaren oder Nerven gewiller Tbiere 
gemachte Fäden genommen werden; zum Eins 
wickeln aber foll man Blätter von Kräutern, 
rer Thierbaut, over gewiſſe Tuchftüfe u. f. f. 
gebrauchen. Es muß eben Alles übereinftim« 
men, Wenn man 3. B. die folarifche Kraft 
einer Sache ſich aneignen will, muß man 
tiefe in ein Lorbeerblatt oder in Löwenhaut 
gewicelt an einem goldenen oder feidenen 
Faden von fafrangelber Farbe an den Hals 
hängen, während Die Sonne am Himmel eine 
herrichende Stellung einnimmt, denn dadurch 
fann man ver falariichen Kraft jener Cache 
theifhaftig werden. Wünſcht man die Kraft 
einer jaturniichen Eache zu erlangen, fo muß 
man biejelbe auf ähnliche Weiſe, mährend 
Caturn herrſcht, im Eſelshaut orer in ein 
Stückchen von einem Leichentuch wickeln, bes 
fonderd wenn man Trauer bertorrufen will, 
und fie am einem febmarzen Baden anhängen. 
Dasſelbe gilt auch von den übrigen Lingen 
dieſer rt. | 
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Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


Von den Ringen und ihrer Verfer⸗ 
tigung. 


Auch die Ringe, die das Alterthum immer 
ſehr in Ehren hatte, theilen, wenn fie zur 
gehörigen Zeit gemacht werten, dem, ver fie 
bei ſich trägt, auf ähnliche Weile ihre Krait 
mit und machen ihn freudig oder traurig, 
fanft oder ſchreclich, küthn oder furchtſam, 
liebenswürdig oder widerwärtig. Auch gegen 
Krankheiten, Gifte, Feinde ‚ böfe &eifter, ſo— 
wie gegen alles anvere Schaͤdliche fcyügen fie 
und oder geben uns aud) denſelben Preis. 
Die Art aber, wie ſolche Ringe verfertigt 
werden, iſt folgende: Wenn ein glückhafter 
Stern aufſteigt und von dem Monde glüdlich 
angeblidt wird oder mit ihm in Conjunction 
ſteht, müffen wir einen Stein und ein Kraut 
nehmen, welche dieſem Gterne untergeorpnet 
find, ſodann einen Ning aus einem demielben 
Sterne zugeeigneten Metall verfertigen und 
den Stein, nachdem borber das Kraut oder 
bie Wurzel unterlegt wurde, in tem Ringe 
beieftigen ; endlich dürfen Eingravirungen ton 
Bildern, Namen und Charakteren , ſowie 
Näucherungen gleichfalls nicht unterlaffen wer⸗ 
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den. Wir wollen dieß jedoch an einem an— 
deren Orte beſprechen, wo von den Bildern 
und Charakteren die Rede ſein wird. So 
leſen wir bei Philoſtratus, ee babe Jar— 
bag, ter vornehmfte unser pen indiſchen Wei: 
fen , fieben nach ſolchen Regeln verfertigte und 
mit den Kräften und Namen der fieben Plas 
neten bezeichnete Ringe dem Apollonius 
übergeben , ver immer einen davon an Dem 
Tage, deflen Namen er führte, getragen und 
bierurch fein Leben über hundert und vreißig 
Jahre gebracht habe, ohne dabei je den Glanz 
ber Jugend zu verlieren. Auf ähnliche Weiſe 
ſoll Moſes, ter Gefetzgeber und Führer ver 
Hebräer, welcher die Magie in Aegypten er= 
lernte, Liebes- und Bergefienbeitöringe ver» 
fertigt haben, wie wir bei Joſephus leiten. 
Nach ver Erzählung des Ariftoreled wurde 
bei ven Cyrenäern dem Ringe des Battus 
die Wirkung der Dankbarkeit und Ehre zu— 
geſchrieben. Ferner leſen wir, ein gewiſſer 
Philoſoph, Namens Gudamus, habe Ringe 
gegen ven Biß der Schlangen, gegen Zauberei 
und böſe Geifter verlertigt. Dasſelbe erzählt 
Joſephus von Salomo. Bei Plato kön— 
nen wir leſen, wie Gyges, König ver Ly— 
tier, einen Ming von. wunzerbarer und une 
gewöhnlicher Kraft beſeſſen habe; wenn er 
das Sigill desſelben nach der flachen Hand 
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drehte, ſo wurde er ton Niemand geieben, 

während er selbft Alles fab Mit Hilfe vieles 

Ringes fehänvete er die Königin, ködtete ven 

König , feinen Herrn, unb räumte Mille, von 

denen er glaubte, daß fie ibm hinperlich feien, 

aus rem Wege; bei dieien Verbredyen Eonnte 

ihn Niemand ſehen, und jo machte er fidh 

enzlich unter dem Schuge jeines Ninged zum, 
König von Lydien. 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 


Von den Kräften der Oerter, und iwelche 
Derter einem jeden Sterne entfprechen. 


Auch vie Derter befigen wunderbare Kräfte 
entweter von ven an ihnen befindlichen Tin» 
gen, oder von ten Einflüſſen ver Geftirne, 
oder es find vielelben auf irgend eine antere 
Weiſe ihnen zu Theil geworden. Ev fagt 
PBlinius, tab, wenn man den Kudud an 
irgend einem Orte zuerft fihreien böfe, und 
man den FZußflapfen vom rechten Fuße genau 
auögrabe, io kommen überall, wo man Dieie 
Erde hinftreue, feine Flöhe auf, Bienen, 
die man mit dem Staub von ver Spur einer 
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Schlange beftreut, follen dadurch zur Nüd- 
fehr in ten Bienenſtock veranlaßt werden. 
Der Staub, in welchem ein Maulthier fich 
gemälzt, foll, auf den Körper geftreut, vie Lie— 
beöglur mäßigen. DTer Staub, worin ein 
Habicht ſich gemälzt, Toll, wenn man ihn 
in ein rothes, leinened Tüchlein bindet, ein 
Mittel gegen das viersägige Fieber fen So 
fol audy ein Steinchen aus einem Schwal— 
benneft ven Fallſüchtigen augenblidliche Hilfe 
leiften, und wenn man ed anbindet, für im— 
mer gegen die Fallſucht ſchützen, beſonders 
wenn ed mit Schwalbenbiut oder einem Schwal— 
benherz eingemwidelt morvden ift. Wenn Einer 
nach einer Aperlälle und nüchtern über ven 
Play gebt, mo kurz vorber ein Gpileptiichet 
hingefallen ift, fo ſoll die Krankheit auf ihn 
übergeben. Blinius fagt, wenn man an 
den Ort, wo zuerft ein Fallſüchliger jeinen 
Kopf bingeichlagen habe, einen eifeınen Nas 
gel ichlage, To werte derſelbe dadurch von 
feinem Uebel frei, Gin auf dem Kopie einer 
Starue gemwachiened Kıaut foll, wenn man 
es mit rothem Faden im Kleide befeftigt, das 
Kopiweh fogleich ftillen, und iedeg vor Son— 
nenaufgang, ohne daß man beim Sinfammeln 
von Jemand gefeben wird. von den Bächen 
orer Flüſſen genommene Kraut foll, am lin— 
fen Arme befeſtigt, das dreitägige Fieber hei« 
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len; der Rranfe darf aber nicht willen, was 
es ift. Unter ven Dertern, mie fie den Ster— 
nen zugeeignet find, eniſprechen dem Eaturn 
alle ftinfenten, finfteren, unterirdifchen, trauri— 
gen und Leichen enthaltenden, wie Kirchböre, 
Gräber, von Menſchen terlaffene und durch 
dad Alter verfallene Wohnungen, finftere und 
ſchauerliche Oerter, einfame Grotten, Höhlen 
und Gruben; auch die Fiſchteiche, Pfützen, 
Eümpie u, vergl. Ten Jupiter gehören alle 
bevorzugfen Derter, ald: die Verſammlungs— 
lofale ver oberften Beamten, vie Tribunale, 
Lebrftüble, Gymnaſien, Ecbuleun und alle 
glänzenren, reinen, mit mannigfaltigeu Wohle 
gerüchen erfüllten Derter. Mars befigt vie 
feurigen und blutigen Derter, wie die Deren, 
die Badftuben, die Schlachthäufer, vie Kreuze, 
die Galgen, die Kanypipläge, die Folterkam— 
mern u. dergl. Der Eonne gehören vie 
hellen und heiteren Derter zu, wie bie Paläfte 
der Könige und Bürften, die Echaubühnen, 
die Iheater, die Throne und alles Königliche 
und Herrliche. Venus befigt vie Tieblichen 
Duellen , die grünen Wieſen, die blühenben 
Gärten, die geſchmückten Berten, bie Borbelle 
(und wie Orpheus jagt), dad MBläuliche, 
Uſer und Bäder, vie Tanzſäle und alles Weib- 
lihe. Tem Dierfur geböten die Werffiätten, 
die Schulen, die Kauflävden, die Märkte und 
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Aehnliches. Der Mont Kefigt die Einöden, 
die Mälter, die Felien und großen Sieine, 
bie Berge, Gehölze, Quellen und Anderes, 
Waſſer, Flüſſe, Dieere, Ufer, Schiffe; auch 
wird er ter die verfchievenen Haine Turch— 
ſchweifende genannt, fowie ihm ferner nech 
die öffentlichen Wege, vie Sruchtipeicher und 
Aehnliches angehören. In Hinſicht auf dieſe 
Vertheilung zer Oerier unter vie rerichierenen 
Planeten yflegen 3. B. die, welche Liebe er- 
meden wollen, vie Werkzeuge ihrer Kunft, 
feien ed nun Ringe, Bilrer, Epregel over 
andere Gegenſtaͤnde, eine beftinnmte Zeit lang 
zu vergraben orer in einem Bordell zu ver» 
bergen, damit fie an einem folchen Orte ge= 
wifiermapen Liebeseigenſchaften ennehmen, 
mas ihrer Meinung nach gerade jo zugebt, wie 
Dinge, die an einem übelriechennen Orte leben, 
ftinfend, ſolche aber, die ſich unter Gewürzen 
befinden, gewürzhaft und wohlriechend werden. 
Yuch die MWeligegenden gebören bierber. Wer 
daher ein dem Saturn, den Mars oter tem 
Jupiter zugeeigneted Kraut fammeln will, 
muß fi) noch Oſten oder nah Süden wenden; 
erſtlich weil viefe Planeten gerne öfllich bei ver 
Eonne, zweitend weil ihre vornehmſten Hätte 
fer, nämlich ter Waffermann, der Erorpion, 
ter Echüge, ſürliche Zeichen find, ebeufo ver 
Sieinbock und die Fiſche. Wer aber eine ver 
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Venus, dem Merkur orer dem Monte zuge- 
eignete Eache janımeln will, muß nach Weflen 
blicken, weil dieſe gerne weftlich find, over and) 
nach Norven, weil ihre vornehmſten Häufer, ver 
Stier, die Zwillinge, ver Krebs und die 
Jungfrau nörtliche Zeichen find. Bei einem 
folariichen Werfe muß man gegen Tften oder 
Süren jdauen, orer eigentlich vielmehr nad) 
dem Eonnenförper jelbft und jeinem Lichte. 


Neunundvierzigſtes Kapitel. 


Von dem Lichte und den Farben, den 
Lichtern und Lampen, uud wiedie Far—⸗ 
ben unter die Sterne und ihre Häu— 
fer, ſowie die Elemente vertheilt find. 


Tas Licht, eine jehr formale und einfache 
Eigenſchaft ein Werk und ein Bild des Ver: 
ſtandes, wurde zueift von vem göttlichen Beifte 
in Alles ausgegoſſen; aber in Got Baier 
feleft, als Tem Vater des Lichtes, iſt das erfie 
wabre Licht. hierauf im Sohn der leuchlenpe, 
reichlich ausſtrömende Glanz, im beilinen Geifte 
entlich das ftrahlende Feuer, das über allen 
Berftand gebt, audy über ven der Seranbim, 
wie Dionyſius ſagt. Ueber die Engel aus⸗ 
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gegofien, ift das Licht ftrablender Verſtand 
und eine Breute, die fiber alle Vernunft geht, 
jedoch in verschiedenen Graden nach) der Natur 
ver anfnehmenven Intelligenz. Hierauf fteigt 
das Licht in die Himmelsförper berab, mo es 
zur Fülle des Lebens und wirkſamen Fort— 
pflanzung, auch zum ſichtbaren Glanze wird. 
Im Feuer aber iſt gewiſſermaßen ein von den 
Himmeln verliehenes natürliches Leben. Bei 
den Menſchen endlich gehört dem Lichte an 
die Vernunft und die Erkenntniß der göttlichen 
Dinge, überhaupt die Geiſteskräfte, die aber 
verſchieden find, entweder nach der Beſchafſen— 
heit des Körpers, wie die Peripaietiker wollen, 
oder, was wahrer iſt, nach dem Belieben der 
vertheilenden Urſache, welche dem Einzelnen 
gibt, was ſie will. Hierauf geht das Licht 
zur Phantaſie über, und endlich gelangt es 
zu den Einnen, hauptſächlich zu tem ber 
Augen; varin wird es fichibare Klarheit und 
erfiredt ſich abwechſelnd auf durchfichtige Kör⸗ 
per, in welchen es Farbe und ſtrahlende Schön⸗ 
heit wird, und auf dunkle, in denen es eine 
gewiſſe wohlthaätige und ſchaffende Kraft iſt. 
So dringt es bis zum Centrum, wo ſeine 
Strahlen zuſammengedrängt werden, und es in 
eine finftere, quälende Hige übergeht. "Alles 
empfindet die Kraft des Lichtes nach feiner 
Fähigkeit, Alles verbindet es mit fich durch 
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feine belebente Wärme; es durchſtrömt alle 
Weſen und feitet ihre Eigenfchaften und Kräfte 
dur Alles. Die Magier verbieten daher, In 
ten Schatten eined Kranfen fich zu ftellen 
oder ten Urin desſelben beim Sonnen- oder 
Mondlicht aufzudeden, weil bie durchtringens 
ren GStrablen des Lichte, welche fchäpliche 
Gigenichaften mit ſich führen, yplöglid den 
Zuftand des Kranfen verichlimmern und ihn 
mit einer folchen verderblichen Eigenſchaft ans 
fteden fönnen. Dieß if auch der Grund, 
warum die Zauberer darauf jeben, daß fie 
den Bezauberten mir ihrem Cehatten bes 
decken. Auf ähnliche Weile madıt die Hyäne 
tur Berührung mit ihrem Schatten die 
Hunde verftummen. Man Fann gewifle Lich- 
ter durch Lampen, Kerzen u. dergl. zubereiten, 
mozu man beflinnmte Sachen und Flüſſigkei— 
ten nimmt, die ven Sternen gemäß ausgewählt 
und  zufammengejegt werden. Wenn man 
dieſelben anzündet, und fie allein leuchten, fo 
pflegen ſie verichietene wunterbare und hinm« 
liihe Wirfungen bersorzubringen, wyrüber 
die Dienichen oft flaunen, wie 3. B. Pli« 
nius nah Anaxilaus erzählt, daß Stu 
tengift von der Begattung, als Licht anges 
zündet, feltiamer Weile Pferdeköpfe erblicken 
laſſe; ein Gleiches ſoll auch hei Eſeln ge» 
ſchehen; Mücken, mit Wachs vermiſcht und 
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angezüntet , zeigen die Geftalten von Müden, 
und eine Schlangenhaut, in einer Lampe an— 
gezündet, läßt Schlangen zum Vorſcheine kom— 
men. Wenn der Weinftof in ver Blüthe 
ift, und man bindet an ihn eine Flaiche vofl 
Del, die man fo lange va läßt, bis vie 
Trauben reif find, fo ſollen, fobald man 
dieſes Del nachher in einer Lampe brennt, 
die Geftalten von Trauben erfcheinen. Dad 
felbe fol auch bei den übrigen Früchten ver 
Fall fein. Wenn man Taujendgülvenfraut 
mit Honig und Wiedehoprblut vermiicht und 
ein Licht daraus bereitet, fo erfcheinen vie 
Anmeienvden größer ald gewöhnlich, und wenn 
man bei Nacht im Freien und bei heiterem _ 
Himmel ed anzündet, fo icheinen die Sierne 
gegen einander bin und ber zu jchießen. Die 
Tinte vom Tintenfiiche beflgt die Eigenſchaft, 
vdaß fie, in eine Rampe gethan, vie Geftalten 
von Mohren ericheinen läßt. Wenn man 
eine aus gewiſſen farurniichen Gegenftänven 
bereitete Kerze anzündet und fie im Munde 
eined kurz vorber geftorkenen Menichen aus— 
löſcht, To foll tieielbe, fo oft fie nachher af» 
fein Teuichtet,, bei den Anweſenden bie größte 
Traurigkeit und Furcht hervorrufen, Won 
mehreren ahnlichen Lichiern und Lampen die⸗ 
ſer Art enzäblen Hermes, Plato, Chy— 
ram: des, und von den Späteren Ulbertus 
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in einem &eionteren Tractate hierüber, Auch 
die Farben find gewiſſe Lichter, die, mit ben 
Dingen vermiicht, dieſe dem Einfluffe ver Sterne 
und Simmelöförper, mit denen fie überein- 
flimmen, auszufegen pflegen. Wir merten 
{m Folgenden angeben, welche Farben vie 
Tlanetenlichter haben, fo wie auch die Na- 
turen der Yirfterne darnach beurtheilt werben 
follen , die gleichfalld hier bei ten Flammen 
der Lichter und Rampen zu ermähnen erlaubt 
fein wird. Jetzt aber wollen wir zeigen, wie 
die Barben der unteren Dinge und gemiichten 
Körper ten Planeten zugetbeilt werben. Alle 
ſchwarzen, erbigen, bleigrauen und tunfel« 
braunen Farben beziehen fi) auf den Saturn ; 
die ſapphirnen, Iuftigen, immergrünen, ſchar⸗ 
lachrothen, etwas dunkeln, goldenen, mit 
Silber gemiſchten gehören dem Jupiter; die 
rothen, örennenten, feurigen, flammenden, 
violetten, purpurnen, blutigen und eiſenartigen 
tem Mars; vie goldenen, ſafrangelben, purs 
purnen und lichten der Sonne; alle weißen, 
ſchönen, bunten, grünen, röthlichen, etwas 
jatrangelben orer purpurnen der Venus, dem 
Merkur und den Monte. Won den Häuiern 
red Himmeld haben das erfle und flehente 
die weiße, das zweite und zwölfte vie grüne, 
dad dritte und effte vie ſafrangelbe, das vierte 
und zehnte vie rothe, das fünfte und neunte 
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die honiggelbe, das ſechste und achte die 
Schwarze Farbe. Auch die Elemente haben 
ihre Barben, nach denen die Aerzte die Be— 
ichaffenheit und &igenthümlichkeit der Natur 
beuriheilen: denn die erdige Farbe, aus kalt 
und troden hervorgegangen, ift bunfelbraun 
und fchwarz, und zeigt die fchwarze Galle, 
ſowie die faturniiche Natur an; vie bläuliche, 
zur Weiße neigenp, bereutet ven Schleim, denn 
das Kalte macht dad Feuchte weiß und das 
Trockene ſchwarz; die röthliche Farbe zeigt 
das Blut an; die feurige oder flammende 
und brennende aber die Galle, die, da ſie 
wegen ihrer Feinheit mit allen übrigen Säf— 
ten ſich leicht vermiſcht, verſchiedene Farben 
hervorbringen kann; denn wenn ſie mit dem 
Blute ſich vermiſcht, wäbrend das letztere vor« 
herrſcht, kommt die rothe Farbe zum Wor« 
fhein; bat die Galle das Uebergewicht, fo 
macht fie röihlich; ift die Miſchung gleichfüre 
mig, gelbroth; if vie Salle in ihrer Ver— 
bindung mit dem Blute verbrannt, fo erzeugt 
fie die Farbe des Hanfed; Die rothe Farbe 
aber, wenn dad Blut berrfcht, und die röth— 
lie, wenn die Galle vormaltet; ift fie mit 
‚der melancholiichen Feuchtigkeit vermiicht, fo 
gibt dieß die Schwarze Farbe; verbindet fie fich 
Dagegen mit einer welancholiichen und phleg— 
matifhen Natur zu gleichen Theilen, fo bes 
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kommen wir die Hanffarbe; if das Phlegma 
im Ueberſchuſſe vorhanden, fo ift die Farbe 
kothähnlich; ift aber die melancholiihe Natur 
vorwiegend, graugrünlich; ift vie Galle nur 
mit dem Phlegma und zwar zu gleichen Theis 
len gemifcht, To gibt dieß die Gitronenfarbe; 
ift der eine oder andere Theil im lebermaße 
vorhanden, jo ift tie Farbe bleich oder blap. 
Alle Farben befigen eine größere Kraft, wenn 
fie au Seide orer Metallen, over an durch— 
fihiigen Stoffen, oder foftbaren Steinen und 
an ſolchen Dingen, welche mehr Aehnlichkeit 
mit ven himmliſchen haben, hauptſächlich 
aber, wenn fie an lebenden Weſen fich Befinden, 


Fünßigſtes Kapitel. 


Bon der Bezauberung und der Art und 
Weife, auf weiche fie ftattfindet. 


Die Bezauberung ift ein Bannen, das, von 
dem Geifte ded Zaubererd audgehend, durch 
bie Augen, des Bezauberten bis zu dem Her— 
zen desſelben gelangt. Das Werkzeug der 
Bezauberung iſt der Geiſt, d. h. = gewiſſer 

Agrippa I 
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reiner, heller, feiner, Yon der Wärme bes 

Herzens aud dem reineren Blute erzeugter 
Dunft, der ftetd ihm Abnliche Strahlen durch 
die Augen ausſendet. Tiefe ausgeſandten 
Strahlen führen den geiftigen Dunſt mit ſich, 
der Dunſt aber das Blur, wie man bei trie— 
fenden und rothen Augen ſieht, deren bis zu 
den Augen eines Andern geſandter Strahl 
zugleich den Dunſt des verdorbenen Blutes 
mit ſich führt und die Augen des Begegnen— 
den mit einem ähnlichen Uebel anſteckt. Sö 
ſchleudert das gebffnete und mit Lebhaitigkeit 
auf Jemanden gerichtete Auge nach der Schärſe 
ſeiner Strahlen, welche die Leiter des Geiſtes 
ſind, dieſelben nach den entgegenſtebenden Aus 
gen, und der vom Willen des Zauberers 
getriebene Geiſt trifft die Augen des Bezauber— 
ten, dringt ein, nimmt von dem Kerzen des— 
jelben Beſitz und ſteckt als ein fremder Geift 
den @eift des Bezauberten an, Daher jagt 
Apulejus: Teine Augen haben fich durch 
die meinigen bis in mein innerfted Herz ge- 
jenft und erregen in meiner Bruft die hef— 
tigfte Glut. Dann werben die Menjchen am 
meiſten bezaubert, wenn in fletem Anichaten 
Blick gegen Blick ch kehrt, wenn Auge an 
Auge hängt, und ein Strahl mit dem an— 
dern fich verbindet; da verbindet ſich auch ber 
Geiſt mit dem Seife; fo wird der flärtite 
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Zauber gewirkt, fo die Heftigfte Liebe bloß 
durch die Strahfen der Augen entzündet, oft 
nur durch einen plöglichen Blick, der wie ein 
Pieil den ganzen Körper durchoringt. Der 
von Liebe angeſteckte Geift und das Blut des 
ſolchermaßen Verwundeten wenden fich ald« 
dann nach dem Liebenden und Bezaubernden, 
gerade wie der Rachegeiſt und das Blut eines 
Ermordeten fi auf ten Mörder werfen, weß« 
halb Lucr ez von folchen Liebeszaubern fingt: 


Nur den Körper begehret der Sinn, der mit 
Lich’ ihn verivundet. 
Meiſt auf die Wunde flürzet man hin; an dems 
felbigen Theile, 
Wo uns der Streich her traf, an demielben ſchim⸗ 
| mert das Blut auf; 
Und iſt nahe der Feind, fo benetzt ihn der roͤth⸗ 
liche Saft'nod, 


So groß iſt die Macht der Bezauberung, 
beionder8 wenn die Dünfte ter Augen dem 
leidvenfchartlihen Willen zu Hilfe kommen. 
Deßhalb berienen fi vie Zauberer verichie= 
dener Salben und anderer Mittel, um ven 
Geiſt auf dieſe oder jene Weife zu ſtimmen 
und zu flärfen, Um Liebe zu erwecken, ge. 
brauchen fie Augenſalben, die aus Dingen, 
welche ver Venus angehören, kereitet werben; 
3. B. aus Hippomanes, Tauben⸗ over Sper⸗ 
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fingsblut und dergleichen. Um Burcht einzue 
flößen, gebrauchen fie Augenjalben, zu venen 
martiihe Dinge kommen, als Wolid« oder 
Hyänenaugen und Aehnliches. Wenn fie Une 
glück ftiften oder Krankheiten erregen wollen, 
bedienen jie fich faturnijcher Dinge. So in 
allem Uebrigen. 


Einundfünfigfies Kapitel. 


Bon gewiffen Verrichtungen und Beob- 
achtungen und ihren wunderbaren 
Kräften. 


Auch gewiſſe Verrichtungen und Beobadh« 
tungen follen vie Kraft natürlicher Dinge be— 
ſitzen, weßhalb man glaubt, daß verichiedene 
Krankheiten auf dieje oder jene Meile bejeis 
tigt over auch hervorgebracht werben können. 
So foll das viertägige Fieber vertrieben wer— 
den, wenn man die Nägelabichnigel des Kranz 
fen in Leinwand einem lebendigen Aale an 
ven Hals bindet und venjelben wieder in's 
Waſſer bringt. Plinius erzählt, dag, wenn 
man die Nügelabfchnigel von ten Füßen und 
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Händen eines Kranken mit Wachs vermiſche, 
dabei aber ausdrücklich ſage, daß man ein 
Mittel für das viertägige, dreitägige oder täg« 
liche Fieber fuche, und dielelben vor Sonnen» 
anfgang an eine irembe Thüre befeftige, fo 
fei dieß ein Mittel in ſolchen Krankheiten. 
Dehgleichen folle man alle Nägelabichnigel 
zu einem Ameiiennefte bringen, und biejenige 
Ameife, welche zuerft daran zieht, ergreifen 
und fie an ven Hals hängen, dadurch merde 
die Kranfheit vertrieben. Auch vom Blige 
netroffenes Holz, Bad man mit den Händen 
hinter fich wirft, foll von Krankheit befreien, 
Beim biertänigen Fieber wideln Manche ein 
Stücd von einem Nagel aus einem Kreuze in 
Molle ein und hängen ed an ven Hals; nach« 
her, wenn das Fieber weg ift, verbergen ſie 
es in einer Höhle, wohin die Sonne nicht 
dringt. Dur Berührung mit der Hand 
eines zu frühe Geftorbenen follen Kröpfe und 
Ohrendrüſengeſchwülſte geheilt werden. Schmere 
Gehurten follen foaleich befördert werben, 
wenn einer über das Bett, worin die Schwane 
gere liegt, einen Stein oder ein Geſchoß hin- 
wegtwirft, womit zubor drei lebende Weien 
nach einander getödtet worten waren, nemlich 
ein Menfch, ein Eber und eine Bärin. Dad« 
felbe iofl auch ein Spieß bewirken, den man 
aus dem Körper eines Menjchen gerifien, und 
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ber den Boden nicht berührt hat, Aus einem 
Körper gezogene Pfeile, die ben Boden nicht 
berührt Haben, follen, wenn man jle den 
Schlafenden unterlegt, ein Liebesmittel jein. 
Epileptiihe Krankheiten follen durch den Ge— 
nuß des Fleiſches von einem Wilde gebeils 
werden, dad mit demſelben Eiſen erlegt wurde, 
womit ein Menfch getödtet worden ift. Man 
behauptet, daß diejenigen Feine Augenleiden 
befommen und nicht triefäugig werben , Die, 
wenn fie ihre Füße mwaichen, mit demſelben 
Waſſer die Augen dreimal berühren. Die 
Schamtheile heilen Einige, indem fle einen 
Haben aus einem Gewebe herausziehen, neun 
der ficken Knöpfe daran machen und bei 
jetem Knopfe den Namen einer Wittme nen— 
nen. Bei Milzweh wird die Milz eined Scha« 
fes diber vie leidende Stelle gelegt, invent 
derjenige, melcher die Kur vornimmt, fagt, 
daß er ein Mittel für die Milz bereite, nach 
vieſem muß die Schafsmilz in die Wand des 
Schlafgemaches eingeichlojjen, mit einem Pet— 
Schaft verfiegelt und dabei zmölfmal eine For— 
mel geiprochen werden. Bon dieſem Leiden 
befreit auch der Harn einer grünen Eidechſe, 
der in einem Topfe vor dem Schlaizimmer 
aufgehängt wird, jo daß ber Kranfe beim 
Aud- und Eingehen mit der Hand benielben 
berührt. Durch die Erſäufung einer Eidechſe 


— 231 — 


in dem Urin eines Kalbes fell vie Geſchlechts⸗ 
luft deſſen, ver dieß thut, gehemmt werten; 
auch der, ſagt man, wird träger zu Liebes» 
werfen und gleichiam lendenlahm, ver zu dem 
Urin eined Hundes jeinen eigenen läßt. Ein 
Mittel gegen alle Zaubergiite foll es fein, 
wenn einer von feinem Urin trüb Morgen 
auf ven Fuß träufelt. Es gibt einen kleinen 
Froſch, ver Die Bäume erklettert, wenn man 
Diefen in Das Maul ſpeit und ihn wieder 
Saufen läßt, fo joll man dadurd von Huſten 
befreit werten, Ein wunderbares, aber leich« 
tes Experiment ift, was ebenfalld Pliniu 8 
erzähle. Wenn Jemanden ein Schlag over 
Wurf gerent, fo darf er nur in vie Hand 
fpuden, womit er geichlagen oder geworfen 
hat, und ſogleich wird der Betroffene vom 
Schmerzen frei werden, was man bei einem 
raft lahm geichlagenen Thiere fehen Fann, 
deffen Gang fogleich Durch dieſes Mittel ver— 
beſſert wird. Einige verfchärfen auf folche 
Weiſe auch vie Schläge, ehe fie zuichlagen. - 
In den Schuh orer Stiefel vom rechten Fuße 
zu fpuden, bevor man ihn anzieht, it gut, 
wenn Jemand einen Ort zu palfiren bat, wo 
ihm Gefahr droht. Wir fpuden auch gegen 
bie epileptiihen Krankheiten aus, indem wir 
pie Anſteckung fernpalten wollen. Einige ſu— 
chen ſich von. der Gottheit Vergebung für eine 
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gu kühne Koffnung dadurch zu erbitten, daß 
fie fich in den Schooß fpuden. So war 8 
auch Sitte, Bei jeder Arznei, tie man eine 
nahm, unter treimaliger Anwünichung ande 
zuſpucken, um dadurch die Wirkungen veriels 
ben zu erhöhen. Die Wölfe follen ein Feld 
nicht betreten, wenn man einem gerangenen 
Mole vie Füße zerbreche, ihm ein Mefier in 
den Leib ſtoße, fein Blur allmälig rings um 
das Held herum auf ven Boden rinnen laſſe 
und ihn dann an Der Stelle vericharre, von 
wo man zuerft ihn fortgezogen. Die Bewoh—⸗ 
ner ton Merbana befaßen zum GSchuge des 
Weinſtockes gegen dis ſchädlichen Wirfungen 
des Südwindes ein nie fehlſchlagendes Mittel, 
Denn viefer Wind ging, fo riffen zwei Män— 
ner einen wmeißen Hahn in GStüde, intem 
jever nach ver entgegengefegten Seite hin zog; 
dann gingen fie, ein jeber mit feinem Siücke, 
um die Weinberge herum, bis fie ha wierer 
zuiammentraten, bon wo fie ausgegangen 
waren, und an dieſer Stelle murten die bei« 
ten Stücke des Hahns vergraben. Dan fagt 
auch, wenn einer eine Biper an einem Gtode 
in den Rauch Halte, jo könne er die Zukunft 
vorberiagen, und der Stod, von dem man 
eine Schlange oder einen Froſch megnes 
Ihürtelt Habe, bringe den Gebärenden Hilfe, 
wie Plinins ſelbſt Gerichtet, Bei Einſamm⸗ 
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fung kon Wurzeln und Kräutern fol man vor— 
ber drei Kreife mit dem Meſſer um viefelben 
giehen, fie dann erſt audgraben und ſich über» 
dieß vor einem widrigen Winde hüten, Wenn 
Semand einen Geftorbenen mit einem Eeile 
zuerjt von dem Ellenbogen bi3 zum Mittels 
finger, hierauf von ter Echulter bis zu dem— 
felden Finger, und nachher vom Kopfe bis zu 
den Füßen mißt und dieſe Mefiungen drei 
Mal vorninmt, jo fol ein Anverer, ver nach— 
ber mit demſelben Seile auf ähnliche Weiſe 
gemeflen wird, biedurch in Unglück und Traus 
rigfeit geftürgt werten. Albertus erzählt 
nach dem Chyran nides, wenn Einer von - 
einen Weibe mit Liebe bezaubert worden ſei, 
ſo ſolle er ſein Hemd nehmen, und durch 
die Oeffnung am Halſe, ſowie den rechten 
Aermel desſelben hindurchharnen, dann werde 
der Zauber gelöst werden. Plinius jagt, 
dag, wenn man mit zufammengefalteten Häns 
ben neben Schwangern fie, ober biefes thue, 
wenn Jemanden eine Arznei gereicht worde, 
ſolches rin Zauber fei, ver auch bei Alf 
mene torfam, ale fe den Herkules ge— 
bar; noch ſchlimmer ſoll es ſein, wenn man 
nm ein oder beide Kniee Die Hände faltet. 
Sn ähnlicher Weife ift es ein Zauber, wenn 
Matt die Füße über einander Schlägt, und ed ift 
bieß deßhalb bei den Berathungen ter Fürſten 
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und anderer Machthaber verboten, als Etwas, 
das allen Handlungen ein Hinderniß entgegen— 
ſetzt. Wenn Jemand vor der Thüre. ſtehend 
Finen, der bei einem Weibe Liegt, mit Namen 
ruft und dieier gibt Antwort, fo darf jener 
nur eine Nadel oder ein Mefler in vie Ihüre 
ftecfen und ed abbrechen, während die Spige 
tarin bleibt; Die Folge davon foll frin, daß 
der bei dem Weibe Liegenve fie nicht Bes 
ſchlafen kann, 19 lange vie Meiler- oder 
Narelipige in ver Thüre ſteckt. 


Sweiundfünfjigftes Kapitel, 


Bon den Mienen und Gceberden, der 
Haltung und Geftalt des Körpers, 
wie dieſe den Sternen entfprechen 

und worin die Weiſſagungsekünſte der 
Bhyfiognomie, Motoſkopie und Ehle 
romantie ihren Grand haben. | 


Die Miene und die Geberten, die Berge» 
gung und Stellung des Körperd und unſere 
ganze Figur tragen zur Aufnahme ver himm— 
lichen Gaben bei, frgen und dem Eiufluſſe 
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ded Oberen aub und bringen gewiſſe Wirkun⸗ 
gen in uns hervor, gerade wie es bei. der 
Nieswurz ver Fell if. Wenn man nemlih 
beim Einſammeln diefed Krauted die Blätter 
entweber aufwärts oder abwärts zieht, jo ber= 
urfacht diefe Bewegung, daß fie beim Pur» 
gieren die Säfte entweder nach oben oder nach 
unten leiten. Wie viel die Mienen und Ge— 
berden über das Geficht, die Einbildungsfrart 
und den animalifchen Geiſt yermögen, weiß 
Jedermann. So pflegen die Mienen, welche 
die Eltern beim Beifchlafe Gaben oder an« 
nebmen, auch auf die Kinder überzugeben ; fo 
erfreut dad milde und heitere Geficht eined 
Fürſten die ganze Bevölferung einer Statt, 
eine düftere und traurige Miene aber erichredt 
dieſelbe. So erregt ferner die Geberde und 
Gefalt eined Wehklagenden leicht Mitleid, 
wie die Geftalt einer liebenswürdigen Perſon 
ebenfalls leicht Liebe erweckt. Solche Gehers 
den und Geftalten aber jegen, als vie har— 
monifchen Verhältniſſe bed Körpers, dieſen 
gerade jo dem himmlischen Einfluffe ans, wie 
die Gerüche und Heilmittel den Geift, und bie 
inneren Neigungen die Seele. Denn wie bie 
Heilmittel und die Neigungen ter Seele durch 
gewiſſe Conflellationen an Krait zunehmen, 
jo erlangen auch die Beberben und Bewegun⸗ 
gen des Körperd durch gewiſſe Einflüffe ber 
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Himmelskörper Wirkiamfeit. Unter ben Ges 
berden beziehen fih auf ven Säturn bie trau— 
rigen und befümmerten, mie dad Wehklagen, 
dad Schlagen an ven Kopf; veßgleichen die 
religiöjen, wie das Kniebeugen; dad Senken 
des :Blides, wie bei der Stellung eined Ver— 
wünjchungen Ausſtoßenden; das Schlagen an 
die Bruft und Aehnliches, was kei einem ern= 
ften und faturniichen Menichen vorkommt, wie 
ibn der Satyrifer beichreibt: 


Vorwärts ſenkend das Haupt und den Grund mit 
dem Auge durchhohrend, 

Wenn fie im Eelbftgeipräh, wie in Wuth, ſtill 
kau'n mit Gemurmel, 

Oder die Wort abwägend auf vorgeworfener Lippe. 


Auf Jupiter beziehen ſich die heiteren und 
edlen Mienen, die ehrenden Geberden, das 
Zuſammenſchlagen der Hände, wie beim Bei— 
fallſpenden oder Loben; deßgleichen das Knie— 
beugen mit erhobenem Haupte, in der Stel— 
lung eines Anbetenden. Dem Mars gehören 
die hefiigen, wilden, grauſamen, jähzornigen, 
rrotzigen Geberden, fo wie die entſprechenden 
Mienen an. Solariſch ſind muthvolle, ftatte 
liche und ähnliche Mienen; deßgleichen das 
Auf- und Abwandeln und das Kniebengen, 
jedoch nur mit Einem Knie, wie in der 
Stellung vor Jemanden, der einen König ehrt, 
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Venus Fiebt Tänze, Umarmungen, Gelächter, 
liebendwürdige und fröhliche Mienen. Den 
Merfur gehören die unbefläntigen, geichäftie 
gen, glatten und vergleichen Mienen zu, 
Lunariſch find tie beweglichen, schelmiichen, 
jugenplichen und dergleihen. Was wir von 
den Geberden geſagt haben, gilt in ähnlicher 
Weile auch von der Geftalt ver Menfchen. 
Satugn zeigt einen Menjchen von einer zwi— 
hen Schwarz und Safrangelb in ver Mitte 
ſtehenden Farbe au, der mager und gefrünmst 
it, eine raube Haut, hervorſtehende Adern, 
einen baarigen Körper, Feine Augen, zuſam— 
menlaufende Augenbrauen, einen dünnen 
Bart, vide Lippen, einen zu Boden geienften 
Blick, einen ſchweren Gang bat, bein Gehen 
die Füße an einander reibt, jchlau und ſchari— 
finnig, ein Verführer oder gar ein Mörver iſt. 
Jupiter bezeichnet einen Menjchen bon weißer, 
röthlich unterlaufener Barbe, von ſchönem 
Körper, gutem Wuchje, der eine Glatze, etwas 
große, nicht ganz ſchwarze Augen, eine Eurze, 
nicht proportionirte Nafe, ein wenig große 
Vorderzähne, einen Fraujen Bart, ſowie ein 
gutes Gemüth und einen guten Charakter hat. 
Mars weist ung einen Menichen von rother 
Farbe, gelbrothen Haaren, rundem Gefichte, 
farranfarbigen Augen, trogigem und fcharfen 
Blicke, einen, ver verwegen, ſtolz und ſchlau 
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fl. Die Sonne bezeichnet einen Menfchen 
von brauner, zwiſchen Safrangelb und Schwarz 
in ter Mitte ſtehender, mit Roth unterfaufes 
ner Farbe, von etwas kleinem Wuchſe, jedoch 
ſchönem Körper, glatter Haut, Eraujen Haaren 
und fafranrarbigen Augen, einen, ber weiſe, 
tren und nach Lob begierig iſt. Venus be⸗ 
zeichnet einen weißen, zum Schmärglichen fich 
binneigenven, jedoch mehr weißen und mit 
Roth geichmüdten Menſchen von fchönem 
Körper, fchönem und rundem Öefichte, ſchönem 
Haare, Schönen ſchwarzen Augen, einen, der 
einen guten Charakter bat, ver Tiebenoll, 
wohlwollend, geduldig und angenehm ıft. 
Merkur bezeichnet einen nicht jehr weißen, 
aber auch nicht ſchwarzen Menfchen, von 
länglichem Geftchte, hoher Stirne, fehönen, 
nicht ganz ſchwarzen Augen, gerader und eiwas 
langer Nafe, dünnem Barte und langen Fin— 
gern, ‘einen, der jharffinnig, ein genauer Nach 
. toriher, verſchmitzt und verfchievenen Schick⸗ 
falen unterworfen if. Der Mond enplich 
bezeichnet einen Menſchen von weißer, mit 
Roth gemiichter Farbe, ſchönem Wuchfe, vun 
dent und öfters mit beionteren Kennzeichen 
verſehenem Geſichte, nicht gang ſchwarzen 
Augen und zuſammenlaufenden Augenbrauen, 
einen, der wohlwollend, umgaͤnglich und ges 
fellig iſt. Auch die Himmelszeichen und die 
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Geſichter der Himmelszeichen haben ihre be— 
fonveren Geftalten, und wer fte Rennen fernen 
will, ver. mag die Bücher ver Aftrologen 
karüber vachlefen. Von dieſen Geftaften und 
Geberven hängen bie Mabrragerfünfte ter 
 Boypflognomie und Metojlopie, wie auch vie 
Chiromantie ab, welche fFünftige Greigniffe 
nicht ald Urjachen, ſondern als geichen ähn— 
lieder, aus derſelben Urjache entftandener Wir« 
tungen vorherſagen; und obgleich viele Wahr 
fagungsgattungen nach niedrigeren und ſchwaͤche— 
ren Zeichen zu prophezeihen fcheinen, fo darf 
wan ihre lirtheile doch nicht verachten oder 
wegwerfen, iobald fie nicht aus Aberglauben, 
fondern aus der harmoniſchen Webereinftims 
mung aller Theile des Körpers ihr Progno— 
ftifum fellen. Wer aber durch Natur, Stu— 
dium, Handlung, Bemegung, Geberden, Miene, 
Gemüthszuſtand und Wahl der Zeit das 
Himmliſche einigermaßen nachzuahmen weif, 
der kann, als ven Oberen ähnlicher, aud 
größere Gaben von ihnen empfangen. 
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Dreiundfünfigftes Kapitel. 


Don der Wahrfagung der Auſpicien 
und Augurien. 


Es gibt noch einige andere Wahrfagungd- 
arıen, die von natürlichen Urſachen abhängen, 
und. deren Kunſt und Erfahrung auf verſchie— 
dene Dinge fi) gründen, wie 3. B. die Aerzte, 
Bauern, Hirten, Schiffer u. ſ. w. au3 mwahte 
cheinlichen Zeichen Etwas vorausſagen, wor— 
über Ariftoteles in feinem Buche von den 
Zeiten Vieles gefchrieben hat. Unter dieſen 
MWahrfagungsgattungen nehmen die Aufpieien 
und Angurien die erfte Stelle ein. Sie ftait« 
den einft Gei ven Mömern in fo hohem An— 
eben, daB feine öffentlichen oder Privatge— 
fchärte ohne Zuratheziehung derſelben abgemacht 
wurden; hauptſächlich aber ſollen die @trusfer 
fib in dieſer Kunſt ausgezeichnet Haben. 
Cicero jpricht im feiner Schrift von ber 
Divination ausführlich darüber. Es gibt meh— 
rere Arten von Auſpicien; denn einige beißen 
Fußauſpicien, vie bon bierfüßigen Thieren her— 
genonmen wurden; andere Augurien, von den 
Vögeln; andere himmlifhe, von Donner und 
Blitz; andere Auſpicien aus tem Ball, wenn 
nemlich in einem Tempel oder fonft wo etwas 
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herunterflel; noch andere endlich Dpferaufpi« 
cien, die von den Opfern genommen wurden. 
Unter den letzteren nannte man einige unglück— 
siche und traurige Aufpicien, 3. B. wenn das 
Dpiertbier vom Altare floh, oder, nachdem 
ed ten Schlag empfangen, ein Gebrüll erhob 
oder auf eine andere Seite des Körpers fiel, 
ala es follte, Dazu kann man noch die 
Erauguration rechnen, wenn nemlich dem 
Augur der Stab aus ver Hand fiel, mit 
welchem veriehen man ven Bogelflug und ans 
dere Zeichen zu beobachten pflegte. Michael 
Scoruß führt zwölf Gattungen von Augu— 
rien an, nemlich ſechs zur Mechten und ſechs 
zur Linken. Die zur Rechten heigen nad 
dieſem Autor: Fernova, Fervetus, Bonfert, 
Euiponentem, Skimaſarnova, Skimaſarvetus; 
die zur Linken: Confernova, Confervetus, 
Viaram, Herrenam, Skaſſarnova, Skaſſarvetus. 
Dieſe Namen erklärt Scotus folgendermaßen 
Fernova iſt dasjenige Augurium, wenn du 
ausgehſt, um irgend ein Geſchäft zu beſorgen, 
und vu fiehſt einen Menſchen oder Vogel, 
gehend oder fliegend, fo daß er ſich vor dir 
zu deiner echten ſetzt; das ift für dich ein 
Zeichen von guter Beveutung in Betreff dei- 
nes Geſchäfts. Fervetus ift das Augurium, 
wenn du dein Haus verläffeft, um irgend 
Etwas zu beforgen, und du — — fiehſt 
Agrippa L 
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unterwegs zuerfl einen Vogel oder Menfchen, 
der bor bir zu deiner linken Eeite ſtille ftebt; 
das ift für dich ein böſes Zeichen in Bezug 
auf bein Geſchäft. Viaram if dad Augus 
rum, wenn ein Menfch oder ein Vogel auf 
feinem Wege oder jeinem Fluge vor dir vors 
über geht, indem er bon einer Rechten 
fommt. und nach links verſchwindet; dieß iſt 
für dich ein gutes Zeichen in Betreff deines 
Geſchäfts. Confernova iſt das Augurium, 
wenn du zuerſt einen Menſchen oder einen 
Vogel ſtehend oder fliegend erblickſt, und er 
hält vor deinen Augen zu deiner Rechten ſtille, 
ſo iſt das für dich ein gutes Zeichen in Bes 
treff deines Geſchäfts. Confervetus iſt 
das Augurium, wenn du einen Menſchen oder 
Vogel findeſt oder fichfl, der ſich zu deiner 
Rechten vor deinen Augen zurüdbeugt; dieß 
ift ein böſes Zeichen für dich in Betreff deines 
Geſchäftes. Stimaſarnova iſt das Augu— 
rium, wenn ein Menſch oder Vogel hinter 
deinem Rücken dir folgt und an dir horüher- 
geht, aber bevor er Zu bir gelangt oder tu 
zu ihm, irgendwo, fo daß du es ſiehſt, zu 
deiner Rechten ftille hält; dieß ift für Dich 
ein guted Zeichen. Sfimafarbetud iſt 
das Augurium, wenn vu hinter Dir einen 
Menſchen oder einen Vogel zur Rechten ſtille 
halten febft; dieß ift ein böſes Zeichen 
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für dich. Skaſſarnova ift, wenn bu hinter 
dir einen Menſchen oder einen Vogel erblidit, 
der aber, bevor er zu dir oder du zu ihn ges 
langſt, an einem Orte, mo du ihn fiebft, ftille 
bält.; dieß ift ein quite Zeichen. Skaſſarve— 
tus ift, wenn du einen Menichen oder Bogel 
vorbeipafjiren und irgendwo zu deiner Linken 
ſtille halten fiebft; dieß ift für Dich ein böſes 
Zeichen. Emponentem ift, menn ein 
Menic ober Vogel, von beiner linfen Seite 
herkommend, nach rechts vor bir vorbei aus 
deinem Geſichtskreiſe verſchwindet, ohne daß 
du ihn irgendwo ſtille halten ſtehſt; dieß iſt 
ein gutes Zeichen für dich. Herrenam iſt 
das Augurium, ment ein Menſch oder Vogel 
bon teiner Rechten Fommend Hinter deinem 
Rüden nach links vorüberzieht, und bu ihn 
irgendwo flille halten ſiehſt; dieß ift für dich 
ein böjesd Zeichen, So weit Scotus. Auch 
aus dem Nießen meiflagten bie Alten, wie 
wir aus dem ſiebenzehnten Geſange von 
Homer's Dpnfiee abnehmen können, weil 
fie glaubten, daß das Nießen von einem hei— 
ligen Orte komme, nemlich aus dem Kopfe, 
In welchem ver Verftand wohnt und thätig 
ft. Auch das erftie Wort, das einem früh. 
morgens bein Aufſtehen unabfichtlih in ben 
Diund oder in den Sinn kommt, ſoll von 
Bedeutung und ein Augurium fein. 
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Vierundſfunßzigſtes Rapifel, 


Kon verfchiedenen Thieren und anderen 
Dingen, die bei den Angurien eine 
Bedentung haben. 


Deim Beginn eined jeden Geichäfted find 
immer die erften Auſpicien zu Feachten, Wenn 
du Etwas vornehmen will und du findeft 
bein Kleid von Mäujen benagt, ſo gib dein 
Vorhaben auf, Wenn vu beim Ausgehen 
auf der Schmelle ftolperfi oder unterwegs ben 
Fuß verftößeft, fo fehre wieder um. Wenn 
pir ein böſes Zeichen beim Beginne beiner 
Geſchäfte vorkommt, fo verichiebe dieſelben, 
damit nicht entweber dein ganzer Plan miß— 
glüdt oder menigftens ohne Nugen audgeführt 
wird; warte deßhalb, Bid unter befieren An— 
zeichen eine günftige Stunde für bich erfcheint, 
Wir feben, wie fehr viele Thiere vermöge 
einer bon der Natur ihnen verliehenen Kraft 
prophetiihe und magiſche Gaben befigen. 
Der Hahn zeigt durch fein Krähen fehr jorg« 
fältig die Stunden an und verjcheucht durch 
dad Ausbreiten feiner Flügel den Löwen. 
Mehrere Vögel verfündigen durch Gejang 
und Geſchrei, tie Müden durch heftiges 
Stechen bevorſtehendes Regenwetter. Die 


— 45 — 


Delphine zeigen durch häufige Sprünge über 
dem Waller berannahende Stürme an. Es 
wäre zu weitläufig, alle Borbeveutungen bier 
anzuführen, welce die Phrygier, ilicier, 
Araber, Umbrier, Tusfer und andere Völfer, 
melde auf Augurien etwas hielten, von 
den Vögeln und fonftigen Thieren gelernt 
haben, und die von vdenfelben in Folge vieler 
Experimente und Beiſpiele ald probat erfuns 
den mworten find. In Allem find Offenbarun« 
gen ver Zukunft verborgen; die wichtigften 
aber werden bir die weifjagenden Vögel ver- 
kündigen. Dieß find folche Thiere, die aud 
Menſchen in Bögel vermandelt wurden, wie 
die Dichter fagen. Höre vaher aufmerkſam 
zu, was die Krähe ſpricht, achte auf ihre 
Stellung, wenn fie figt, merfe darauf, ob 
fie zu deiner echten oder Linken fliegt, ob 
fie geſchwätzig iſt, ob fie ſchreit oder ſchweigt, 
ob fie vorausgeht over nachiolgt, ob fte bie 
Ankunft des Vorbeipaſſtrenden erwartet, over 
flieht, und wohin fie fich mentet; dieß Alles 
Feadhte genau. Horus Apollo jagt in 
jeinen Hieroglyphika: Ein Krähenpaar beveutet 
eine Heirath, weil diejed Thier zwei Eier 
legt, aus weldyen ein Münnchen und Weib— 
hen audgebrütet wird ; jollten aber, was ſehr 
felten geichieht, zmei Männchen oder zwei 
Weibchen daraus hervorgehen, ſo verbinden 
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fi) diefe Männchen nicht mit den Weibchen 
einer andern Kräbe, und ebenſo wenig tie 
Weibchen mit einem antern Männchen, ſon— 
ders fie leben getrennt und allein. Daher 
nehmen Diejenigen, die einer einjamen Krähe 
begegnen, dieß als ein Zeichen. daß ihnen 
ter Wittwerſtand bevorſtehe. Daſſelbe zeigt 
auch eine ſchwarze Taube an, denn dieſe lebt 
nach dem Tode des Taubers immer allein, 
Mit nicht geringerer Sorgfalt foll man auch 
die Haben beobachten; ja man fagt, daß fie 
in wichtigen Angelegenheiten ven Vorzug noch 
vor der Krähe verdienen. Epictet, ein 
ftoischer Philoſophh und angeſehener Schrift- 
ſteller, war der Meinung, daß wenn einent 
ein Rabe entgegenkrächze, dieß ihm Schaden 
an Leib, Gut, Ehre, Weib oder Kindern be— 
deute. Sodann muß man auch die Schwäne 
betrachten, welche vie Geheimniſſe des Waſſers 
fennen; ihre Munterfeit weiſſagt nicht. nur 
den Schiffern, fondern überbaupt allen Rei— 
jenden einen glücklichen Erfolg, wenn nicht 
etwa ein Stärferer dazmifchen kommt, wie 
3. B. ein Adler, der vermöge feiner Gerricher- 
gewalt und Majeftät vie Zuverläfftgfeit aller 
Nögel, wenn er dagegen ſpricht, enifräftet; 
denn er fliegt höher als alle übrigen, blickt 
tiefer und iſt von Jupiter Geheimniß nie— 
mals ausgeſchloſſen. Er verkündigt Hoheit 
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und Sieg, aber durch Blut; denn er trinkt 
fein Waſſer, ſondern Blut. Als die Lokrer 
gegen die Krotoniaten kämpften, brachte ein 
über ſie hinfliegender Adler ihnen den Sieg. 
Dem zum erſten Male in den Krieg ausziehen— 
den Hiero verkündigte ein unverſehens anf 
jeinem Schilde figenner Adler, daß er einft 
König fein were. Us Alerander, ver 
Macebonier, geboren wurde, ſaßen den ganzen 
Tag binpurd zwei Adler auf dem Kaufe und 
verfünpigten ihm dadurch die doppelte Herr— 
chart über Aſien und Europa. Dem Lucius 
Tarquinius Priscus, dem Sohne des 
Korinthiers Demaratus, ver eines Auf— 
ſtandes wegen von Hauſe fliehend nach Etru— 
rien kam und ſich von dort nach Rom begab, 
nahm derſelbe Vogel ſeinen Hut, flog damit 
in die Höhe und ſetzte ihn ſodann ibm wie— 
der auf den Kopf, wodurch er anzeige, daß 
Tarquinius König von Rom werden würde, 
Die Geier beveuten Hinderniſſe, Härte und 
Raubgier, was hei Erbauung der Stadt Rom 
bie Erfahrung beftätigie; auch bie Derter 
einer fünftigen Niederlage bezeichnen viejelben, 
indem fie fieben Tage zum Voraus ericheinen, 
und da fie nad) derjenigen Seite jich menden, 
wo der unterliegende Theil fein wird, weil 
ba die größere Anzahl von Getödteten für fie 
zu finden iſt, deßhalb pilegten die alten 
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Könige Kundſchafter auszuſchicken, die zu ere 
forichen hatten, nach welcher Seite die Geier 
blickten. Der Phönix aber verfpricht ganz 
beſonders glüdliche Erfolge, und ald man 
ibn erblicfte, wurde das neue Rom unter den 
beften Ausfpicien gegründet. Der Belifan, 
der feiner Jungen megen feine Gefahr ſcheut, 
beveutet, daß Jemand in Erfüllung feiner 
Breundichaftöpflichten einer Gefahr ſich aus— 
jegen werde. Der Bogel Picta Hat der 
Stadt der Pictaber ihren Namen gegeben und 
durch Barbe und Stinnme die Sanftheit des 
Volkes zum Voraus bezeichnet. Der Reiher 
deutet auf Schwierigkeiten. Der Storch, ein 
Vogel der Eintracht, bringt Eintracht. Die 
Kraniche (grues, von dem alten Worte 
gruere, gleichſam congruere benannt) brin« 
gen immer etwas Zwedvienliches und warnen 
vor den Nachftellungen der Feinde. Der 
Eueupha zeigt Dankbarkeit an, denn dieß 
ift der einzige Vogel, der feinen Eltern in 
ihrem boben Alter Danf erweidt; mogegen 
das Nilpierd ein Vatermörder ift und lin» 
tank ſowie Ungerechtigkeit bezeichnet, Der 
Origis, als der neidigfte Vogel, beveutet Neid. 
Bon ten fleineren Vögeln Fündigt die ge— 
ſchwätzige Elfter Gäſte an. Ein torüberflie- 
gendes Weißkehlchen, das von der Linken zur 
Rechten zieht, verheißt ein fröhliches Quartier; 
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fommt ed aber von ver entgegengejeßten Seite, 
fo bereutet dieß das Gegentheil. Tie Ohr: 
eule ift immer ein Unglücksvogel, wie auch 
dad Käuzchen, welches, weil es bei Nacht 
unerwartet junge Thiere anfällt, gleichwie ver 
Tod ebenfalld unerwartet kommt, deßhalb 
den Tod anfündigen ſoll; manchmal jeroch 
bereutet ed auch, weil ed durch die Finfter- 
nie der Nacht nicht geblendet wird, Bleiß 
und Wachjantfeit, eine Bedeutung, die es 
auf dem Sreere Hieron's hatte. Ein Uhu 
weiflagte der Dido Unglück, als fie mit 
Aeneas ſich in ein Liebesverhältniß einließ. 
Daher fingt der Tichter: 


Oit aud klage vie einfanıe Eul’ auf ver Zinne 
des Daches 
Leichengefang, und ziehe die ſchleppenden Ten’ in 
Gewimmer. 
Und an einer andern Stelle: 
Unglück verkündigt ſtets ter tröge Uhu den 
Menſchen. 


Derſelbe Vogel erhob feine klagende Stimme 
auf dem Savitol, als die römiſchen Waffen 
bei Numantia unterlagen und als Fregellä 
wegen einer gegen bie Mömer angeftiftes 
ten Verſchwörung zerftört wurde. Alma— 
del jagt, daß, wenn die Uhu's und Nacht— 
raben ihnen ungewohnte Gegenden und Woh— 
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nungen beſuchen, die ein Zeichen ſei, daß 
die Bewohner folder Gegenden und Häuſer 
fterben werden, weil jene Vögel ſich an Leichen 
ergögen und ein Vorgeſühl von denſelben 
haben; Menschen aber, venen der Tod nabe 
bevorftebt, gelten bereits ald Leihen Bon 
rent Habicht, Tem Vorbolen des Streites, 
ſingt Nato: 


Widrig ift uns der Habicht, weil immer zum Kampf 
er geneigt ift. 


Lähius, der Legat des Pompejus, 
wurde in Spanien unter ben Fouragirern 
getödtet — ein Schickſal, das ein über feinen 
Haupte fliegender Habicht ihm zum Voraus 
verfündigt baben fol. Almavdel fagt ferner, 
dag, wenn Vögel verfelben Urt unter ſich 
kämpfen, dieß eine Veränderung der Regie— 
rung bedeute; wenn aber Vögel verichienener 
Art gegen einander Krieg führen und bis— 
her noch nicht geiehene dazu fommen, fo 
zeige dieß für eine folche Gegend ein neues 
Schickſal an. Ganz kleine Vögel verfün« 
tigen Durch ihre Ankunft oder ihre Ente 
fernung das Wachsthum oder die Abnahme 
einer Familie, und je Heiterer ihr Flug 
it, um jo beiler. Aus dem Fluge Kleiner 
Vögel deutete der Augur Melampus die 
Niederlage ter Griechen, intem er jagte: Du 
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ſiehſt, wie fein Vogel einen friichen und mun— 
tern Flug einbält. Weil die Schwalben jter« 
bend ihren Jungen Sclupiwinfel bereiten, 
deßhalb beventen fie ein reiches Erbe oder 
ein Legar von Verſtorbenen. Cine Fleder⸗ 
maud, tie einem Fliehenden begegnet, bedeu⸗ 
tet, daß er entkommen werde, denn obgleich 
fie feine Federn hat, fliegt fie doch davon. 
&in Sperling aber iſt für einen Fliehenden 
ein böſes Zeichen, denn während er jelbft vor 
dem Habicht flieht, fchieft er zu der Nacht— 
eule und befindet fich bei vieler in ver glei— 
chen Gefahr. In Kiebesiahen dagegen if 
der Sperling von guter Vorbedeutung, denn 
von Geichlechtöluft getrieben begattet er ſich 
fieben Mal in ter Stunte. Die Bienen 
find für die Könige von guter Bedeutung, 
weil fle ein gehorſames Volk anzeigen; vie 
Müden aber bezeichnen Brechheit und Unver⸗ 
ſchämtheit: denn wenn man fie auch noch io 
oft wegtreibt, fo ehren ſie doch unaufhörlich 
wieder. Auch die Hausvögel find nicht ohne 
Augurien; die Hähne 3. B. erwecken durch 
ihr Krähen Hoffnung bei dem, der eine Reiſe 
unternimmt. Als Livia mit Tiber ſchwan— 
ger ging, erwärmie fie ein Ei, dad man einer 
Henne weggenonmen hatte, jo lange in ihrem 
Schooße, big ein Hahn mit einem audgezeich- 
net fchönen Kamme audjchlüpfte, was die 
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Augurn dabin deuteten, daß ein Knabe zur 
Welt kommen und die Negierung erhalten 
werde. Cicero ſagt, bei Theben hätten vie 
Hähne, indem fie ganze Nächte hindurch kräh— 
ten, den Böotiern ihren Sieg über die Lace— 
tänonier borber verfündigt, was die Augurn 
daraus fchlogen, meil jener Vogel, wenn er 
befiegt worden ift, ſchweigt, dagegen kräht, 
wenn er gefiegt bat. In gleicher Weile geben 
und anch andere Thiere Borbeventimgen Fünfe 
tiger Greigniffe. Die Begegnung eined Wie- 
ſels ift gefahrproßend. Die Begeguung eines 
Haſen iſt für einen Reiſenden zu fürchten. 
Auch ein Maultbier zeigt nichts Gutes am, 
weil ed unfructbar iſt. Gin Schwein iſt 
gleichfalls ſchädlich, denn es iſt von Natur 
ein verderbliches Thier und zeigt deßhalb 
verderbliche Menſchen an, Ein Pferd bezeich— 
net Streit und Kampf. gr suft An hie 
fe8, nachdem er weiße Pferde erblict hat, 
bei u aus: 

RER . Krieg bringſt du, o gaftliches Land 

une, 


Kriegsvienit waffnet das —* Krieg droht die 
weid ende —— 


Wenn ſie aber an einen Wagen geſpannt 
uns begegnen, ſo bedeutet dieß Hoffnung auf 
Frieden, weil fie in Eintracht gemeinſam ten 
Magen ziehen, Ter Ejel hat wenig Werth, 
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doch war er dem Marius bon Nutzen, denn 
als dieſer für einen Feind des Vaterlandes 
erkläärt worden war, ſah er einen Eſel, der 
das ihm vorgelegte Futter verſchmähte und 
zum Waſſer eilte; Marius glaubte nun, durch 
dieſeß Augurium werde ihm ber Weg zur 
Mettung feines Lebens angezeigt; er bat daher 
jeine ihm zu chilie geeilten Freunde, ſie moͤch⸗ 
ten dieſes einzige Heilmittel ergreiten und fich 
an's Meer begeben; dort legte er firh in ein 
kleines Fahrzeug und entging fo den Dro- 
bungen des fiegreichen Sulla. Wenn übri— 
gens ſonſt ver Gel hei einem Augurium vor⸗ 
kommt, fo bedeutet ex immer Arbeit, Geduld 
und Hindernif. Wenn Jemanden ein YWolr 
begegnet, fo if das ein gutes Zeichen, was 
namentlich der Sicilier Hiero erfuhr, dem 
ein Molf in ver Schule die Tafel entrig und 
ibn dadurch die Nachfolge in der Negierung 
zuſicherte. Dagegen erftidt er tie Stimme 
deſſen, den er zuerft anfieht. Unter dem Con⸗ 
ſulate des P. Ufricanus und C. Fulvius 
zerfleiſchte ein Wolf zu Minturnä einen Wäch⸗ 
ter, als dad römiſche Heer in Sicilien von 
ven Flüchtlingen beflegt wurde. Auch beveutet 
der Wolf treulofe Menihen, was bei dem 
Bejchlechte ves Romulus fich zeint, denn vie 
Irene, melde fie von der Mutter Wölfin 
einft eingefogen und fi von Anfang an be— 
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wahrt hatten, ging, wie in Folge eines Na— 
turgeſezes, auch auf Die Nachkommen über, 
Einem Löwen begegnen iſt ein gureß Zeichen, 
da dieſes Ihier das ftärffle von allen ift und 
allen übrigen Echreden einllößt; wenn aber 
eine Löwin einem Tribe begegnet, fo ift das 
ein ſchlimmes Zeichen, denn fie hindert die 
Euipfängniß, da die Löwin nicht zum zweiten 
Diale gebiert. Schafen und Ziegen zu begrg« 
nen, ift gut. Dan liest im Weiſſagebuch der 
Etrurier, wenn diefe Thiere eine ungemöhn« 
liche Farbe baden, fo bedeute es für den Feld— 
berrn  Ueberfluß an allen Dingen und Glüd. 
Daber fingt Birgil an Pollio: 


Auch der Widder fogar wird wecdfeln die Karb’ 
auf den Wieſen, 
Bold in lieblihes Roth, bald jafrangelbliche 
elle, 
Scharlach wird auf ter Weide von felbft um— 
fleiden die Lämnıer. 


Gin gutes Zeichen ift e8 auch, wenn man 
preichennen, ein noch beſſeres aber, wenn 
man pflügenden Ochjen-begegnet, Die, obgleich 
te durch Aurreipung des Wegs die Meiie 
verzögern, dieſe Verzögerung doch durch Die 
to günftige Bedeutung des Auſpiciums aus— 
gleichen. Die Begegnung eines Hundes une 
terrorgs verſpricht Gutes, denn der in einem 
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Walde ausgeſetzte Cyrus wurde von einem 
Hunde ernährt und ſo für den Thron, den 
er einnehmen ſollte, am Leben erhalten. Auch 
jener Engel, welcher der Reiſegefährte des 
Tobias war, bat tie Begleitung eines 
Buntes nice verſchmäht. Der Biber, der 
fich tie eigenen Hoden abbeißt und fie für die 
Jäger liegen läßt, bat eine böſe Borbeveutung, 
denn er zeigt an, daß Jemand fich felbft 
Scharen zufügen werde. Bon ten fleinen 
Tieren bedeuten ferner pe Mäufe Schaden; 
benn ald fie das Gold auf dem Kapitolium 
benagten, wurden an demſelben Tage beite 
Conſuln bei Zarent ron Hannibal durch eine 
Liſt gefangen. Die Eidechſe ift ron böfer 
Vorberentung; die Cikaden dagegen befördern. 
die Reiſe und verheißen einen guten Erfolg. 
Die Spinne, wenn fie von oben herab ihren: 
Baden zieht, Toll Hoffnung auf aukommendes 
Geld verfündigen. Die Ameijen, die fich zu 
verpropiantiren und fie fichere Schlupfwinkel 
zu bereiten willen, zeigen Sicherheit und 
Neichtbum, ſowie auch einen Menſchenſchwarm 
on. Als daher bie Amelſen den zahmen 
Draden des Kaiſers Tiberind gefreſſen 
hatten, wurde ihn bedeutet, daß er fidh vor 
Bolföunruben in Acht nehmen möchte. Wenn 
dir eine Schlange begegnet, To bäte dich vor 
den Berläumbungen eines Feindes, benn die⸗ 
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ſes Thier vermag mit feinem anteren Gliede 
Etwas ald mit dein Munde. Eine im Die 
Königsburg hineinkriechende Schlange weiſſagte 
den Targuiniuß seinen Fall. Im Berte 
des Sempronfus Gracchus wurden zei 
Schlangen gefunden; der Haruſper ſagte ihm, 
wenn er das Männchen oder Weibchen frei— 
lafſe, fo müfle entweder er oder ſeine Gattin 
in Kurzem ſterben; Gracchus z0g dad Le— 
ben feiner Frau dem ſeinigen bor, töbtete 
das Männchen und ließ das Weibchen fort, 
und mwerige Tage darauf verlor er fein Leben. 
Die Biper beveutet jchlechte Weiber und lafter- 
harte Söhne, und ver Hal bezeichnet einen 
Menichenfeind,, denn er lebt abgeſondert und 
wird nicht in @efellichaft der: andern Fijche 
gefunden. inter allen Auſpieien aber ift 
feines von größerer Wirkſamkeit ald ner Menfch, 
keines mächtiger, Feines, das die Wahrheit 
Tlarer darlegt; man muß deßhalb bei einer 
Perſon, die und begegnet, auf Stand, Alter, 
Berchlecht, Gewerbe, Geberten, Bersegung, 
Körrerbeichaffenheit, Kleivung, Nomen, Worte 
und Mere ein Augenmerk richten und dieß 
Alles zu erforjchen fuchen, denn da an die 
übrigen Thiere fo viele Vorbedeutungen fich 
knüpfen, fo ift nicht daran zu zweifeln, daß 
diejelben noch weit wirkſamer und deutlicher 
ber menichlichen Seele innewohnen, was auch 
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Tullius bezeugt, indem er jagt, in den 
menjchlichen Seelen liege von Natur ein ge— 
wiſſes Auſpicium ihrer Gwigfeit, um alle 
Perfettungen und Urjachen ver Dinge zu er— 
fennen. Gin bei Erbauung ver Sıadt Rom 
gefundener menſchlicher Kopf mit gut erhalte— 
nem Geſichte zeigte die’ Größe ven Noms 
Herrſchaft zum Voraus an und gab rem Ka— 
pitolium ten Namen. Als vie Soldaten des 
Brutusd gegen Octavius und M. Ant os 
nius fämpfen wollten, trafen fie unter dem 
Thore des Lagers einen Aethiopier, und ob— 
gleich ſie denſelben als einen Unglücksprophe— 
ten auf der Stelle niedermachten, fiel die 
Schlacht doch unglücklich für ſie aus, und 
beide Heerführer, Brutus und Caſſius, 
kamen um's Leben. Auch die Begegnung 
eines Mönches wird insgemein für kein gutes 
Zeichen gehalten, beſonders aber, wenn ſie 
in den Morgenſtunden ſtattfindet, denn dieſe 
Menſchengattung lebt meiſtens von Vermächte 
nifſen, wie die Geier vom Aas. 


Wr nn a u 
* 


Agrippa 1. 17 
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Finfundfünßigfies Kapitel. 


Wie die Auſpicien durch das Licht des 
Katurfinns beglaubigt werden, webft 
einigen Wegeln hierüber. 


Bon jenem alten Theologen PER 
feien mir, daß er zuerſt die weiſſagenden 
Thiere und Vögel kennen gelehrt und die 
Beveutung der Aufpicien und Augurien ges 
zeigt habe, Die nachher bei allen Bölfern in 
io hohem Anſehen fanden. Diefelben grün 
den fh auf das Licht des Naturfinneb; 
es iſt nemlich, wie wenn ein gewiſſes Licht 
tr Weiſſagung auf die bierrüßigen Thiere, 
die Bögel und andere Geſchöpfe herabfäme, 
wodurch fie und Menichen das Künftige vor⸗ 
herſagen können, welcher Meinung auch Vir— 
gil zu ſein ſcheint, wenn er ſingt: 


Nicht als glaubt' ich, es wohne von Gott ein 
Geiſt in denſelben, 
Oder vom Schickſal ſelbſt ein höheres Wiſſen der 


Zukunft. 


Dieſes Naturgefühl aber acht, wie Wil— 
beim von Varis jagt, über jeden menjdhe 
lihen Begriff, ſieht der Prophetengabe am 
nächflen und ift ihr jehr ähnlich, Vermöge 


— 259 — 


dieſes Gefühls iſt einigen Thieren bon ber 
Natur eine wunderbare Divinationskraft ver— 
liehen, wie wir z. B. bei manchen Hunden 
deutlich ſehen können, die Räuber und ver— 
borgene, ſich und Andern ganz unbekannte 
Menſchen vermittelſt ihres Inſtinktes wittern, 
aufſpüren, auf die gefundenen losſtürzen und 
ſie mit den Zähnen ergreifen. Auf ähnliche 
Weiſe ſehen die Geier künflige Niederlagen 
auf den Schlachtfeldern voraus und verſam— 
meln ſich, gleichſam eine baldige Beute wit— 
ternd, an ſolchen Orten, Durch dasſelbe Nas 
turgefühl erkennen die Rebhühner ihre Mutter, 
die ſie niemals grſehen haben, und verlaſſen 
das Rebhuhn, das der Mutter ihre Eier 
ſtiehlt und ſie ausbrütet. Ebenfalls in Folge 
dieſes Gefühls befallen oft, wenn etiwas 
Schädliches und Grauenhaftes vorhanden ift, 
einen Menichen Furcht und Schander, obne 
daß er dad Geringfte davon weiß oder daran 
denkt. So flößt ein in einem Haufe verfted- 
ter Näuber, von deſſen Anweſenheit man 
nicht das Geringfte weiß oder vermutbet, den 
Bemohnern ded Hauſes Unruhe, Burcht und 
Schauder ein, — allerdings vielleicht nicht 
allen, denn nicht alle, jondern nur wenige 
Menſchen befiken ein solches Naturgefühl 
Wenn eine Hure in einem ſehr großen Baufe 
verſteckt iſt, ſo fühlt marchmal Einer ihre 
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Anweſenheit, obne daß er das Geringſte da- 
von weiß, Die Geſchichte erzählt, ein Aegyp⸗ 
tier, Namens Heraiskus, ein gotterleuch— 
teter Mann, habe die unzüchtigen Weibsbilder 
nicht bloß an den Augen, ſondern auch an 
der Stirne, ſelbſt son der Ferne, erkannt 
und jei fogleich deßhalb von hefiigem Kopfweh 
beiallen worden. Wilhelm von Bariß 
erzählt, ein Srauenzimmer, das zu feiner Zeit 
elebt , babe tie Ankunft eined Mannes, ven 
He liebte, wenn er fie an ihrem Aufenthalts— 
orte bejuchte, Schon auf zwei Meilen voraud« 
gefühlt. Derſelbe erzählt ferner, es babe zu 
feiner geit ein Storch durdy ten Geruch ron 
dem Ehebruche jeined Weibchens jich überzeugt, 
dephalb eine Verfammlung von Störchen ver— 
anftaltet und vor dieſer das Derbrechen des 
Weibchens kund gemacht; letzteres ſei nun 
von den verſammelten Störchen gleichſam ein— 
ſtimmig als ſchuldig erklärt, zerzaudt und zer— 
riſſen worden. Auch von einem Pferde be— 
richtet der erwähnte Autor, es habe dasſelbe 
mit ſeiner Mutter, ohne es zu wiſſen, ſich 
begattet, und als es nachher dieſes gemerkt, 
habe es mit den eigenen Zähnen ſeine Ge— 
ſchlechtstheile abgebiſſen, um ſich gleichſam 
ſelbſt für ſein Verbrechen zu beſtrafen. Aehn— 
liches erzählen von Pferden Ariſtoteles, 
Varro und Plinius. Letzterer berichtet 
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von einer Otter gleichfalls eine merkwürdige 

Handlung. Dieſe kam täglich an den Tiſch 
eines Aegyptiers, wo ſie gefüttert wurde. Sie 
brachte daſelbſt auch Junge zur Welt, und 
von einem derſelben ward in ihrer Abweſen— 
beit der Sohn ihres Wirthes getödtet. Als 
fie nun zurückkehrte und vie Schuld ihres 
Zunger erfannte, babe fie dasſelbe gleichfalls 
um's Leben gebracht und fei nachher wicht 
wieder in dad Haus gefommen. Schon aus 
vieſem Beiſpiele jehen wir, wie auf gewiſſe 
Ihiere dad Licht der DBorempfindung und 
Ahnung herabkommen kann, und wie in ihren 
Geberden, ihrer Bewegung, ihrer Stimme, 
ihrem Fluge, ihrem Gange, ihrer Speife, 
Sarbe u. dergleichen fich die Zeichen ver Dinge 
ausdrücken. Denn nach der Lehre ver Pla— 
toniker wohnt den untern Dingen eine gewiſſe 
Kraft inne, vermöge deren fle zum großen 
Theil mit ten oberen übereinftimmen und 
weßhalb auch die Thiere mit den himmliſchen 
Körpern zu harmoniren und ihre Körper fos 
wie ihr Naturell mit ſolchen Kräften audges 
fiattet zu werben fcheinen, welche ihren oberen 
Vorſtehern, denen fie zugetheilt find, entipres 
hen. Man muß daher in Betracht ziehen, 
welche Thiere faturniich find, welche dem Ju—⸗ 
piter, welche dem Mars u. f. w. angebören 
und nad ven Eigenfchaiten derjelben die Vor— 
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Erbeutungen erforichen. So werben alle Voͤ⸗ 
gel, die rem Saturn und Mard zugehören, 
ald Top und Unglüd. meilfagend bezeichnet, 
wie die Nachteulen, die Käuzlein, und bie 
übrigen, tie wir oben angeführt haben ; auch 
der Uhu, ein einfamer und nächtlicher ſatur⸗ 
niicher Vogel, fol von der unglüdfichiten 
Norbedeutung fein. Der Didier fagt von 
ihm: 

Kin fcheufeliger Vogel, bet Bot’ amnahender 

Trauer, 


Wird cr, der Sterblichen Echregensprophet , Une 
‘ rüßriger Uhu. 


Der Schwan aber, ein Tieblicher, ver Venus 
zugehöriger und auch dem Phöbus heiliger 
Vogel ift von der glüdlichften Vorbeveutung, 
hauptſächlich bei ven Aufpicien der Schiffer, 
weil er nicht unter das Waſſer taucht. Daher 
fingt Opip: 


Dei ven Aufpicien If der Schwan der willkom⸗ 
menfte Vogel. 


Weiſſagedögel find überdieß biejenigen, welche 
durch Stimme und. Oefang ein Auſpicium 
ubgeben, mie der Nabe, ver Specht, vie Kräbe, 
von der Virgil fingt: 


Dit von der Eiche vetkündigt's vie anglüetentenbe 
Kraͤhe. 
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Zu den Vögeln, die durch ihren Flug bie 
Zukunft verfündigen , gehören die Falken, die 
Meeradler, tie Adler, die ®eier, die Kraniche, 
die Schwäne und ähnliche; denn man beachtet 
bei ihren Fluge, ob fie Sangfam ober raſch, 
06 zur echten over zur Xinfen und wie viele 


= zugleih mit einander fliegen. So zeigen die 


Kraniche, wenn fie raſch fliegen, ſchlechtes 
Wetter, gebt aber ihr Flug langfanı, heiteres 
an. Wenn zwei Vögel mit einanter fliegen, 
fo follen fie Unglüd verfündigen, weil zwei 
die Zahl der Verwirrung iſt. Auf ähnlide 
MWeife muß man in den übrigen Fällen das 
Zahlenverhältniß in Betracht zieben und über— 
dieß ift es eine Dauptiache, bei foldhen Deu— 
tungen auch auf die Aehnlichkeit zu jehen, 
wie bei Virgil Venus unter fremder Ge— 
ftalt ihren Sohn Aeneas in folgenden Verſen 
belehrt : 


Wenn nicht täuſchende Eltern umfonft Flugdeutung 
mich lehrten: 

Sieh', in freudigen Zug zwölf Schwän' am offenen 
Himmel, 

Die der Vogel des Zeus, aus Aetherhöhen ſich 


Nrzend, Ä 

Erſt aus einander geicheucht. &n langer Neihe 
gewinnen 

Theils ſie das Land, theils ſchau'n fie darauf ale 
gewonnen herunter. 

So mie jen' umfchrend mit tönenden Fittigen ſpielen, 
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Wie fie im Schwarm umfreifen die Luft und Ge— 
| fünge Beginnen: 
So auch erreichten die Schiffe ſowohl als beine 
| Genoſſen 
Theils den Pert, theils nah'n ſie mit vollen Segeln 
dem Eingang. 


Die wunderbarſte Art, dir Weiſſagevögel 
zu Mathe zu ziehen, iſt aber wohl. bei den— 
jenigen zu finden, welche die Meven der Vögel 
veritehen, wie bei den Alten Melampus, 
Tirefiad, Thales und beſondets Apol— 
loniuß von Tyana, der die Sprade ver 
Vögel ausgezeichnet aut gefannt Haben fol, 
Philoſtratus und Porphyrius erzählen 
son ihm, er far einmal in Geſollſchafk einer 
Breunde geſeſſen und habe nach den auf einem 
Baume ſitzenden Sperlingen geblickt. Da jei 
ein Sperling von einem anderen Orte gekom— 
men und babe laut und viel gezwitfchert, auf 
einmal seien alle tavon geflogen und dieſem 
nachgefolgt.. Apollonius fagte nun zu 
feinen Freunden: Jener Sperling verfündigte 
den übrigen, daß ein mir Meizen beladener 
Eſel nahe bei der Stadt in einem engen Wege 
gefallen und der Weizen auf dem Boden zer« 
itreut worten ſei. Auf dieſe Worte begaben 
fich Diele binmeg, um zu ſehen, ob es wirflich 
fo wäre, wie Apollonius geſagt, und fie 
fanden zu ihrem Erftaunen Alles genau fo. 
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Nur fagt der Platoniker Porphyrius Am 
dritten Buche von den Opfern, ed ſei eine 
Schwalbe geweſen. Gewiß ift, daß jever 
Raut eined Thiers ein Verlangen vesfelben, 
eines feiner Gefühle, ſei es nun fröblich, oder 
traurig, oder zornig, ausdrückt, und daß Diele 
Laute von Menſchen, die hierin geübt find, 
verfianden werden fünnen, darüber darf man 
fich nicht ſo ſehr wundern. Demokritus, 
hat dieſe Kunſt mitgetheilt, wie Plinius 
ſagt, indem er die Vögel nennt, aus deren 
zufammengentbürteten Blute cine Schlange 
erjeugt werde; menn einer dieſe efie, fo werde 
er die Geſpräche ver Vögel verftehen. Und 
Hermes ſagt: Wenn einer an einem be- 
ftinımten Tage im Monat November auf die 
Jagd geht und den erften Vogel, ven er fängt, 
mir einem Fuchsherzen Tocht, fo werten Alle, 
die davon ejien, die Stimmen der Vögel und 
der übrigen Thiere verfiehen. Die Araber 
behaupten, diejenigen »erftehen vie Gedanken 
der Thiere, welde das Herz over die Leber 
von Drachen gegeffen haben, und ver Plato— 
nifer Proklus glaubte und fchrieb, daß das 
Herz eined Maulwurfs zum Verſtändniß ver 
Vorbedentungen beitrage. Auch die Einges 
weine der Opferthiere dienten zu MWeifjaguns 
gen und Auſpicien, deren Erfinder Tages 
war, von welchen Lucan fingt: 
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Und den Fibern fer nicht zu glauben; es habe dieß 
j Tages, 
Solcher Künfie Begründer, erfunden... . 


Für dad vorzüglichite Eingeweide hielt vie 
römifche Religion die Leber; daher beirachte- 
ten die Opferfchauer, die aus den Eingewei— 
ten die Zukunft erforichten, zuerft die Leber, 
woran fie zwei Spiten oder Enten annah— 
men, bon denen fie eined den Bürgern des 
eigenen Landes, dad andere dem Feinde wid— 
meten. Indem fie nun Bie beiden Stücke 
verglichen, verkündigten fle dieſem oper jenen 
Theile den Sieg, wie wir im foigenden Ver— 
fen Lucan's leien, daß die @ingeweide die 
Niederlage der Pompejaner und ven Sieg der 
Caͤſare an er angezeigt haben: 


Immer noch zeigten die Eingeweide jegliches Böſe. 
Mu der Spitze gehäuft ſah iegt er die Mafle ver 
ibern ; 
Krank und jchlaff erfchien ein Theil an dem ande» 
ten Ende, 
Strotzend bewegte ber zweite mit rafchen Schlägen 
| die AMdern. 


Hierauf unterſuchten fie auch das ‚Herz. 
Kenn ein Opierthier ohne Herz gefunden 
wurde oder ein Haupttheil bei der Xeber fehlte, 
ſo waren dieß verderbenbringende Auipicien, 
die man ſühnefordernde nannte, Gleichfalle 
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war es ein fchlimmes Zeichen, wenn ein 
Opferthier vom Altare floh, oder nachdem es 
getroffen worden, ein Gebrüll erhob ober auf 
die unrechte Seite des Körpers fiel. So leſen 
wir, bei Julius Cäſar's Opfer an dem 
Tage, wo er im Purpurkleide erfehien und 
auf vem goldenen Seſſel ſaß, habe dad Herz 
unter den @ingeweiden zweimal gefehlt. Als 
G. Marius zu Utika opferte, fehlte die 
Leber. Dasfelbe war bei M. Marcellus 
der Ball. Als die Konfuln C. Claudius 
und 2. Petellius geopfert hatten, verdorrte 
die Leber plöblih, und nicht lange nachher 
ſtarb dieſer an einer Krankheit, jener durch 
die Waffen ver Ligurier. Daß die Gingemelde 
e8 auf folche Weife zum Voraus verfündigen, 
glaubt man, gefchehe entwerer in Folge gött— 
licher oder dämoniſcher Einwirfung. Es galt 
deßhalb bei den Alten immer als eine Sache 
von der höchſten Wichtigkeit, ſo oft etwas 
Ungewöhnliches bei den Eingeweiden zum 
Vorſcheine kam; wie z B. als Sulla bei 
Laurentum opferte, zeigte fich etwas einer 
Krone Aehnliches am oberen Ende der Leber, 
was der Harufper Poſthumius dahin den— 
tete, daß es ihm Sieg und die Herrſchaft ders 
fündige; auch drang Poſthumius daranf, 
daß Sulla jene? Eingeweide allein efien Tolle, 
Auh die Farbe ver Eingeweide kommt in 
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Betracht, wie wir aus den Worten Lucan’d 

jeben: | | 

Selbſt die Farbe erfchreifte den Echer: ntit häf- 
lichen Flecken | 


Maren die Eingeweide bedeckt und gerennenen 
Blute. 


Eine fo große Verehrung wurde einſt bie= 
sen Künflen gezoflt, daß die mächtigiten und 
weijeften Männer Gebrauch dabon machten, 
ja der Senat und die Könige nichts ohne 
Aufpicien thaten. Dieß Alles aber ift jet 
ſowohl durch die Nachläßigkeit der Menichen 
als durd die Autorität der Väter abgeichafft. 


Sechsundfünftigftes Kapitel, 


Vom Weiſſagen aus den Blitzen, uud 
wie Wunderzeichen und ayßerordeuts 
liche Erfcheinungen zu erklären find. 


Ueber das Weiffagen aus den Bligen, und 
wie Wunverzeihen und außerordentliche Ei— 
icheinungen zu erklären find, haben die etrus— 
kiſchen Scher und Priefter eine eigene Wiſ⸗ 
ſenſchaft vorgetragen, Sie theilten den Sims 
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mel in ſechzehn Gegenden und gaben jeder 
ihren Namen, Ueberdieß nahmen fie elf 
Gattungen von Bligen und neun Götter an, 
pie fie jchleuterten, zeigten auch, was viefelßen 
son jerer Seite bereuten, Daß Wunverzeichen 
und auperordentliche Ericheinungen, fo oft fie 
fi ereignen,, immer etwas Bedeutendes ver— 
fündigen, ift gewiß. Nur muß ter Ausleger 
folder Wundetzeichen tie größte Gewandtheit 
in Vergleichung des Aehnlichen haben, ſowie 
er ſich auch mit den Angelegenbeiten der Für— 
ſten und Länder zu derſelben Zeit genau be— 
kannt machen muß. Denn die Sorge der 
Himmliſchen für die Fürften, Völker und Län— 
der iſt ſo groß, daß ihnen durch die Geſtirne, 
durch Wunderzeichen und außerordentliche 
Erſcheinungen Vorbedeutungen und Mabnun— 
gen ertheilt werden. Wenn in den vorange— 
gangenen Zeiten dasſelbe oder etwas Aehn— 
liches fich zeigte, fo muß auch dieß und 
was darauf gefolgt, im Berracht gezogen 
werden, und es ift darnach enimerer Dasfelbe 
oder Aehnliches zu prophezeihen, denn die— 
felben Tinge haben dieſelben Zeichen und 
ähnliche haben ähnliche. So gingen bei der 
Geburt oder bei tem Tode vieler anögezeich- 
neter Männer und Könige Wunderzeichen 
voraus, Mie Cicero erzählt, trugen Amei— 
jen tem Midas, als er noch ein Kuabe 
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war, MWeizenförner in ven Mund, was große 
NReichthümer bedeutete. Während PBlato 
in der Wiege fchlier, fapen Bienen auf fernen 
Mund, wodurd die LXieblichfeit feiner Rede 
zun Voraus verfündigt wurde. Als Hekuba 
mit Paris ſchwanger ging, kam es ihr vor, 
fie gebäre eine brennende Fadel, welche Troja 
und ganz Aſien in Brand ſtecke. Der Mut⸗ 
ter des Phalaris däuchte ed, das Bild des 
Merfurs gieße Blut auf den Boden und das 
ganze Haus werde davon überſchwemmt. Die 
Mutter des Dionyſius glaubte, einen Eleis 
nen Satyr zu gebären, welchen munderbaren . 
Traum der Erfolg beflätigte. Als die Ges 
mahlin tes Tarquinius Prisecus eine 
Flamme das Haupt ded Serviud Tulliug 
lecken ſah, weiſſagte fie ihm hieraus bie Herr— 
ſchaft. Auf ähnliche Weile erjchien, als nach 
der Einnahme von Troja Aeneas mit fei- 
nem DBater Anuchiſes wegen der Flucht 
ſtrin, eine Flamme auf dem Schritel des 
Ascanins, obne daß ſie ihm beichädigte, 
und dieſer Umſtand, ver vem Ascanius die 
Herrichaft verfündigte, beftimmte zum Weg« 
zuge. Alle großen Unglücksfälle wurden durch 
Munderzeichen und außerordentliche Erſchei— 
nungen angekündigt. So Tefen wir bei Phi— 
nius, daß umter dem Sonjulate des M. 
Antilius und C. Portius es Milch und 
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Blut gereguet babe, wodurch angezeigt wurde, 
Daß im folgenden Jahre eine ſchwere Peft 
Mom heimjuchen werte, Deßgleihen regnete 
ed im Lucaniſchen ſchwammähnliches Eiſen ein 
Jahr früher, als M. Craſſus in Barthien 
getödtet wurde; mit ihm kamen auch alle 
lutauijchen Soldaten, deren eine große Anzahl 
im Heere war, um's Leben. Ebenſo regnete 
es unter dem Konſulate des L. Paulus und 
und 8. Marcellus Wolle in der Nähe des 
Kaftelld Coriſanum, bei dem ein Jahr fpäter 
3. Auniud Milg getödtet wurde. In den 
Eimbriihen Kriegen wurde Waffengeräuſch 
und Trompetenihafl vom Himmel gehört, 
und Livius jagt bei Beichreibung des maces 
doniichen Krieges: In dem Jahre, in welchen 
Hannibal ftarb, regnete es zwei Tage lang 
Blur; und in feiner Erzählung des zweiten 
puniicheu Krieges berichtet er, ed fei zu der 
Zeit, wo Hannibal Ftalien verheerte, mit. 
Blur vermifchtes Waſſer in Geftalt eines 
Regens vom Himmel gefallen. Kurze Zeit 
vor tem Unglüde bei Leuktra erflangen zu 
Lacedämon die Waffen im Tempel des Hec— 
£uled, und zu derfelben Zeit öffneten fih am 
Herkulestempel zu Theben die mit Riegeln 
serschloffenen Thürflügel von felbft, auch wur— 
pen Die an den Wänden aufgehängten Waffen 

anf tem Boden gefunden, Aus ähnlichen 


— 72 — 


Anzeichen läßt fich auch auf ähnliche Greige 
niffe fehliehen, mie man dieß ehemald zu vers 
fchiedenen Zeiten gethan bat. Aber man darf 
tabei auch) die Urtheife der himmliſchen Ein— 
flüffe, worüber wir im Folgenden ausführ« 
licher ſprechen werten, nicht vernachläßigen. 


Siehenundfünfigfies Kapitel. 


Bon den vier elementarifchen Wahr- 
fagungstünften, der Geomantie, Dys 
dromantie, Neromantie und Pyro— 
mantie. 


Selbft vie Glemente belehren und über die 
ſchickſalsſchwangere Zukunft, und es find nach 
ihnen jene vier berühmten Wahrſagungsgattun— 
gen, die Geomantie, Hydromantie, 
Nöromantie und Pyromantie benamt, 
deren jene Zaubrerin kei Lucan fih zu rübe 
men Scheint, wenn fte fagt: 


Eprecdhen werden zu und die Erde, der Aether, 
das Chang, 

Auch das Meer und das Feld ımd vie rhobepeifchen 
delfen, 
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Sie Geomantie deutet aus den Bewe—⸗ 
gungen, dem Geräuſche. dem Anſchwellen, dem 
Zittern, ven Riffen, Deffnungen, Ansrünftun« 
gen und den übrigen derartigen Erfcheinungen 
kei der Erde die Zufunft. Leber dieſe Kunft 
bat ver Araber Almadel geihrieben, Es 
gibt aber noch eine andere Art von Geoman⸗ 
tie, bie ans Punkten, welde man auf den 
Boden macht, wahrſagt, und die hier nicht im 
Betracht kommt; wir werden von ihr bei den 
2oojen Sprechen. Die Hypromantie liefert 
ihre Orakel durch die Eindrücke des Waſſers, 
durch Hin⸗ und Herfließen desſelben, fein 
Wachsthum und feine Abnahme, ſeine Auf— 
geregtheit, ſeine Farbe und Aehnliches. Dazu 
kommen noch die Viſionen im Waſſer, eine 
von den Perſern erfundene Divinationsweiſe. 
Varro erzählt von einem Knaben, der im 
Waſſer das Bild des Merkur geſehen, welches 
in hundertundfünfzig Verſen den ganzen Ver— 
lauf des mithridatiſchen Krieges zum Voraus 
verkündigt habe. Auch Numa Vompilins 
übte, wie wir leſen, die Hydromantie aus; 
er citirte vie Geſtalten der Götter in's Was 
ſer und erfuhr von ihnen die Zukunft. Lange 
Zeit nah Numa übte Pythagoras gleich— 
falls dieſe Kunſt. In hohem Anſehen ſtand 
ehmals Bei ven Aſſyrern eine Art der «Hy: 
bromantie, die man bon einem mit Wafler 
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gefüllten Becken Lefanomantie nannte. In 
dieſes Becken wurden mit gewijjen Bildern, 
Namen und Charafteren bejchriebene goldene 
und filßerne Bleche und koſtbare Steine ges 
legt. Sieber fann auch Dad Kunftftüd ges 
rechnet werden, wenn man geſchmolzenes Blei 
oder Wachs in's Waſſer gießt und Dadurch 
deutfiche Bilder von der Sache bekommt, die 
man zu wiſſen wünſcht. Es gab einſt auch 
weiſſagende Quellen, wie zu Paträ in Achaja, 
und eine Quelle bei Epidaurus, welche das 
Junowaſſer hieß, worüber noch Mehreres, 
wenn wir an die Orakel kommen, erwähnt 
werten wird. Ferner gehört wohl hieher das 
Niichorafel kei den Lyciern, an einem Orte, 
ver Dina hieß. Am Meere war in einem 
heiligen Saine Apollo's in trockenem Sande 
eine Grube, in welche rer die Zufunft Ere 
forfchende gebratened Fleiſch hineinwarf; 
plöglih füllte fich viefe Grube mit Wafjer 
und eine große Menge Fiſche, ſowie viele 
wunderbare und unbefannte Geftalten kamen 
zum Vorſcheine, aus deren Normen ver Weile 
fager vie Zukunft deulete. Ausführlicher ers 
zählt dieß nah Polycharm der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Athenäus, ta wo er von den 
Lyciern handelt, Aehnliche Anzeichen künf— 
tiger Dinge bietet vie Aöromantie durch 
die Eindrücke der Luft, durch das Wehen ver 
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Winde, durch die Regenbogen, ven Hof um 
Sonne und Mond, die Nebel und Wolken, 
jowie die Bilter In ven Wolfen und die Er=- 
fcheinungen in der Luft. Die Pyromantie 
endlich weiffagt turch vie Eindrücke des Feuers, 
burch tie Schwanzſterne, die feurigen Karben, 
die Ericheinungen und Bilter im Feuer. So 
fagte Cicero's Gattin voraus, daf ihr Ge— 
mahl im folgenden Jahre Konful fein werde, 
weil, da fie nach vollbrachtem Opfer in bie 
Aihe sehen wollte, plötzlich eine Flamme 
herausſprang. Plinius fagt,: daß blafied 
und mit murmelndem Geräuſche brennendes 
Feuer anzeige, daß ſich das Wetter ändern 
werde; Regen wird angedeutet, wenn an den 
Lampen ſich Schnuppen befinden; Wind, wenn 
die Flamme unruhig hin und her flackert; 
wenn die Lichter von ſelbſt Flammen werſen, 
oder fich kaum anzünden laſſen; deßgleichen, 
wenn ſich Funken daran häufen, oder wenn 
beim. Wegheben ver Töpfe glübenver Ruf 
an benfelben hängt, ober wenn das unter 
ter Aſche verftecte Feuer bervorbricht und 
Funken fprüht, over wenn die Afche auf dem 
Heerde zuiammenbadt oder die Kohlen ftarf 
leuchten. Zu vielen Wahrjugungsfünften wirb 
auch noch die Kapnomantie gezählt, bie 
ihren Namen vom Rauche hat, weil fle die 
Blammen und den Hauch und ihre Barben, 


Töne und Bewegungen erforſcht, indem ſie 
tarauf achtet, ob tiejelben gerade auffteigen 
oder eine fchiefe Richtung haben, over ſich im 
Kreife drehen, mie dieß Statiu 8 in folgen« 
ven Verſen darftellt: 


An den Altären, o Jungfrau, laß uns befragen 
die Götter! 
Und fie betrachtet Hierauf = klugem Auge das 
| jener; 
Wie die roͤthlichen Spitzen ber Flammen auflodern 
zum Simmel; 
Sn der Mitte jedoch brennt “ mit heiterem Licht» 
| glanz; 
Schlangenartig ſedann dreht fich im Kreife bie 
Lohe u. ſ. w. 


Auch in den Kratern des Aetna und am 
Vorgebirge Nymphaͤum bei Apollonia wurden 
das Feuer und: vie Flammen zu Mathe ge⸗ 
zogen, und zwar erfchien es als eine günftige 

Vorbedeutung, wenn dad Feuer die hinein« 
geworfenen Gegenftände ergriff, als eine 
-fchlinnmesaber , wenn e3 fie zurüdichleuderte. 
Auch hievon wollen wir fpäter bei den Dras 


keln ſprechen. 
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Achtundfũnßigſtes Kapitel. 


Von der Wiederbelebung der Todten, 
fowie dem ungewöhnlich langen Schlas 
fen nud Hungern. 


Die arabiihen Philoſophen find der An—⸗ 
fiht, daß einige Menſchen ſich über die Kräfte 
des Körperd und überhaupt über die Sinne 
lichfeit erheben und nach Ueberwindung Bere 
felben mit Hilfe des Himmels und der Intels 
ligeuzgen eine göttliche Kraft in ſich aufneh— 
men fönnen. Ta tie Seelen der Menichen 
alle unvergänglich find, auch den vollkomme— 
nen Seelen alle Beifter gehorchen , fo glauben 
die Magier, dag die vollkommenen Menichen 
durch die Kräfte ihrer Seele andere niedriger 
ftehende Seelen, tie gewiffermaßen ichon bon 
ihren ſterbenden Leibern getrennt find, wieder 
in dieſelben zurüdbringen fönnen , gerade wie 
ein getödtetes Wieſel durch ten Athem und 
bie Stimme feiner Mütter wieder in's Leben 
gerufen wird, oder wie die Löwen ihre todten 
Jungen durch Anbanchen beleben, Weil alles 
Aehnliche auf Aehnliches angewandt auch eine 
ähnliche Natur erhält, und weil alles Leitente, 
dad die Wirfung eined Thätigen in fi} aufe 
nimmt, auch gleicher Ratur mit dieſem wird, 
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deßhalb glaubt man, daß zu einer jolchen 
Nieverbelebung auch gewilfe Kräuter und 
magiiche Zubereitungen nicht wenig beitragen, 
Dergleiben Mittel fol man aus der Ajche 
des Phönix und der ubgelegten Haut der 
Schlangen bereiten fönnen, was jedoch ven 
Meiften als fabelhaft, Vielen auch ald uns 
möglich vorfommen fönnte, wenn nicht vie 
Geichichte dafür Tpräche, Denn wir lefen von 
Dielen, die im Waſſer over im Heuer ums 
famen, oder die sim Kriege getödtet wurden 
prer auf eine andere Weile das Leben verlo— 
ren, daß fie felbft nach mehreren Tagen wie- 
ver lebendig geworden feien, wie Plinius 
dieß von dem geweienen Goniul Aviola, 
von 8, Lamia, Cölius Tubero, Cor— 
fipind, Gabiemus und verichierenen 
Anderen bezeugt. Gleichermweije leſen wir von 
dem Babelvihter Aejop, von Tindoreus, 
Herfules, und den Balifern, den Söh— 
nen des Jupiter und der Thalia, daß jie 
nach ihrem Tode wieder lebendig geworben 
fein. Sehr viele wurden auch durch Magier 
und Aerzte wieder in’d Leben zurüdgerufen, 
wie die Geichichte von Aeskulap berichte 
und wie wir früher nah Juba, Xanthus 
und Philoſtratus von Tillo, einem Ara— 
ber, und von Upolloniud von Tyana 
erzäble haben. Auch von einem gewiſſen 
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Glaukus liest man, ver bereitd geftorken 
war und der gegen Aller Erwartung unrer 
rem Beiſtande der Aerzte durch ein Kraut, 
dag man Drache (draco) nennt, wierer in's 
Leben zurüdgeruien worten fein ſoll; Andere 
jagen, er fei durch ven Genuß eines mit 
Honig zubereiteten Mittels wieder Tebenvig 
gemorven, woher da3 Sprühmwort: Glau— 
kus hat Honig getrunfen und ift wieder auf— 
geſtanden. Apülejus, der auch eine foldhe 
Wiedererweckungsceremonie jchilvert , fagt von 
dem ägyptiſchen Propheten Zachla: Der auf 
dieje Weiſe ermweichte Prophet legte ein klei— 
ned Kraut auf den Mund des Leichnamd und 
ein anderes auf deſſen Bruft, wandte fidy 
hierauf gegen Dften und flehte ftill zu ver 
majeftätiih aufgebenden Sonne; dann lenkte 
er in feierlicher Scene vie Augen der An— 
weienten auf das große Wunder: ſchon 
ſchwillt und hebt fih die Bruſt, der Puls 
beginnt zu fchlagen, der Geift erfüllt wieder 
ten Körper, der Leichnam erhebt fi uno 
der Jüngling ſpricht. Wenn dick wahr fein 
foll, jo müllen die Seelen beim Tode in 
ihren Körpern manchmal von heftigen Efftafen 
überwältigt und ihnen jede Wirfung auf-den 
Körper abgefchnitten fein, fo dag Gefühl und 
Bewegung den ganzen Körper verlafjen, wäh— 
vend ver Menſch in Wahrheit noch nicht todt 
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ift, ſondern ohne Lebendäuferung und mie 
ein Geftorbener daliegt, und zwar eine lange 
Zeit hindurch. Namentlih in Seiten, wo 
Seuchen graijirten, Hat man jehr häufig die 
Erfahrung gemacht, daß Viele, die man als 
todt beerdigte, im Grabe wieder aufwachten; 
beſonders auch bei Frauenzimmern, die an 
Mutterbeſchwerden litten, iſt, wie wir leſen, 
dieß ſchon vielfach vorgekommen. Rabbi 
Moſes erzähle nach einem Buche Galen's, 
ed fei Einer von einer Starrjucht befallen 
worden, welche ſechs Tage dauerte; im dieſer 
Zeit aß und trank er nicht, und ſeine Puls— 
adern wurden hart. In demſelben Buche heißt 
es, ein mit Waſſer Angefüllter verliere den 
Puls am ganzen Leibe, fein Herz bewege ſich 
nicht mehr und er liege wie topt da, Ferner 
führt der genannte Autor an, in Folge eines 
Balles von einer Höhe, order in Folge eines 
großen Gejchreis oder eines langen Verwei— 
lens unter dem Waller kommen Obnmachten 
vor, die achtundvierzig Stunden dauern , fo 
dag der Menſch wie todt daliege, und jein 
Geficht eine grünliche Farbe annehme Auch 
erzäblt derielbe einen Fall, wo ein Toter 
zweiundjlebenzig Stunden nach feinem Tode 
begraben und erft dadurch geidpter wurde, 
weil man ihn lebendig begrub; es werden ſo— 
dann auch vie Merkmale angegeben, woran 
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man erkennen kann, daß ſolche Scheintodte 
noch am Leben find, aber ſicherlich fterben, 
wenn man ihnen nicht zu Hilfe kommt, ent⸗ 
weder durch eine Aderläſſe oder antere Mit« 
tel, was leider ſehr felten geschieht. Auf 
ſolche Weiſe können, wie wir glauben, aller« 
dings vie Magier und Uerzte Todte aufers 
weden, wie die durch Schlangenbiß Geiödte« 
ten einft von dem Wolfe ter Marſer und 
Pſyllen wieder zum Leben gebracht wurden. 
Daß ſolche Efftaien Tange Zeit dauern können, 
obne daß ver Menſch wirtlich tobt ift, dieß 
icheint eben fo gut möglich, al8 der Winters 
fchlaf der Siebenfhläfer, ver Krofopile und 
der meiften Schlangen, Die ven ganzen Win 
ter hindurch von einen fo torähnlichen Schlafe 
gefeffelt find, daß fie kaum durch bie Hide 
red Feuers zum Bewußtſein gebracht werten 
fönnen. Ich habe öfterd einen Siebenidyläfer 
bein Zerfchneiven unbeweglich bleiben fehen, 
wie tobt, bis er gefocdht wurde, und dann 
erft im beißen Wafler zeigten vie zerichnities 
nen Glieder Lebensregungen. Obgleich es 
ſchwer zu ‚glauben iſt, Tiedt man doch bei 
bewährten Geſchichtſchreibern, daß es auch 
Menſchen gegeben, vie viele Jahre lang un« 
unterbrochen geichlafen baten und big zu 
ibrem Grwachen um nichts Älter geworden 
jeien, was felbft Plinius von einem Kna⸗ 
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ben bezeugt, der, durch die Sommerhige und 
langes Gehen ermürer, in einer Höhle ſieben— 
undfünrzig Jahre lang geichlafen habe. Auch, 
von dem Gnofter Epimenides lejen wir, 
er babe fiebenunpfünfzig Jahre Tang in einer 
Höhle geidzlaren. Daher rad Sprichwort: 
Länger als Epimenided ſchlafen. Das 
mascenus cızählt, zu feiner Zeit habe ſich 
in Deutfchland ein mürer Bauer unter einen 
Heubaufen gelegt und habe den ganzen Herbft 
und den folgenden Winter hindurch ohne Un— 
terbrecyung geichlafen, bie im nächhien Som— 
mer, als das Heu allmälig verbraucht war, 
derfelbe wie ein Halbtodter erwacdhend und 
außer fih vor Erftaunen gefunden wurde, 
Die Kirchengefchichte beftärft ven Glauben an 
jolhe Phänomene durch ihre Erzählung von 
den fieben Echläfern, welche hundert uno 
ſechsundneunzig Jahre geichlaren haben jollen. 
In Norwegen iſt in einem hervorragenden 
Ufer eine Höhle, wo, wie Baulus Dias 
fonud und Methodius der Märtyrer 
schreiben, jieben Männer lange Zeit hindurch 
Ichlatend Tagen, und zwar ohne irgend Scha— 
ten zu nehmen. Oefters jeien Xeute in die 
Höhle gegangen, um vie Schlafenden zu here 
legen, jeien aber ftetd lahm geworden; end— 
lich haben die Umwohner, durch eine fo augen« 
heinlihe Straie gewarnt, jeden Neriuch, 
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denſelben ein Leid zuzufügen, auigegeben, 
Kenofrates, ein Mann, der unter ven 
Philoſophen keineswegs ven nieverften Rang 
einnimmt, hält einen ſolchen langen Schlaf 
für eine natürlide Straie, die gewilfen See— 
len von Gwigfeit ber wegen ihrer Handlun— 
gen zuerkannt fe. Auch Damascenus 
tührt viele Bemeisgründe dafür an, daß ders. 
jelbe möglich. und ganz natürlich ſei; aud 
hält er es durchaus nid;t für ungereimt, rap, 
während gewiſſe andere lebende Gefchöpie ohne 
Speiie und Trank, ohne Ausſonderungen, 
ohne Auszehrung und Verwefung mehrere Mo— 
nate Schlafen können, dieß auch dem Menſchen 
möglich fei, und zwar viele Tuge, Monate 
oder Jahre hindurch, je nach der Spannung 
orer Erichlaffung feiner Kräfte und ter Lei— 
denichaften jeiner Eeele, mag nun ein folcher 
Schlaf von einen Zaubertranfe, einer ein— 
ſchläfernden Krankheit, einer übergroßen Bes 
täubung oder aus andern ähnlichen Urſachen 
herrühren. Nach der Behauptung der Aerzte 
gibt es Mittel, von denen einer nur eine ſehr 
kleine Doſis zu nehmen brauche, um ſofort 
lange Zeit hindurch den Hunger ertragen zu 
können, wie einſt Elias, von einem Engel 
mit einer Spelfe geſtärkt, vierzig Tage lang 
faftete. Giovanni Boceaccio erzäblt, e8 
babe zu feiner Zeit cin Mann bei Benerig 
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gelebt, ver jenes Jahr ohne irgend eine Gpeije 
. vierzig Tage lang gefaftet babe. Und was 

noch wunverbarer ift, es foll zu verielben Zeit 
in Niederveutichland eine Frau gewefen fein, 
die dreifig Jahre Yang niemals eine Speiſe 
zu fi genommen habe, was uns unglaub- 
lich ericheinen könnte, wenn nicht ein neuerer 
wunderbarer Hall der Art aus unſerer Zeit 
vorläge. Bon tem Bruder Nikolaus von 
der Flüe, einem Schmeizer, iſt nemlich be= 
faunt, Daß er zweiundzwanzig Jahre lang, 
bis zu feinem Tode, ohne alle Speife als 
Einfierler gelcht hat. Merkwürdig ift audy, 
was Theophraft von einem gewiflen Phi— 
linus berichtet, ver außer Milch fonft kein 
antered Getränk oder Speije genoſſen habe, 
Glaubwürdige Autoren fprechen von einen 
Kraute, vermittelt tefien Die Schthen, wenn 
fie e8 einmal genojien oder nur im Munde 
bielten, zwölf Tage lang ohne Speije uud 
Trank haben leben können. 


Aeunundfünßigftes Kapitel. 
Bon der Weiſſagung durch Träume, 


Es gibt auch eine Weiſſagungsart, welche 
während des Schlafes ſtattfindet, nemlich die 
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Träume. Philoſophen und Theologen, ſowie 
geſchichtliche Beifpiele und die tägliche Er— 
fahrung ſprechen ſich für diefelben aus. — 
Einen Traum nenne ich aber hier nicht die 
gewöhnlichen phantaſtiſchen Traumgebilde, 
denn dieſe ſind eitel und haben keine Bedeu— 
tung, ſondern ſind aus dem wachen Zuſtande 
in ren Schlaf herüber genommen, oder ent⸗ 
ſtehen aus einer körperlichen Störung. So 
oft nemlich Der Körper unter ter Gunſt oder 
Ungunft des Schickſals leidet, führt die Eeele 
tie Bilder, womit fie den Wachenten ermü—⸗ 
det hatte, auch dem Echlafenden tor; oder 
ed tänicht auch manchmal ter Iraun mit 
dem Gegentheile. Ter Traum dagegen, wie 
ih ihn bier verftanden wiflen will, wirt, 
wihrend Seele und Leib ſich wohl kefinten, 
durch den Einfluß der himmlischen Welt in 
dem Geifte hervorgerufen. Tie Megeln jeiner 
Auslegung fintet man in ten aftrolegiichen 
Werfen unt zwar in tem Theile, der von 
ten ragen bantelt; fie find jedoch ſehr une 
genügend, tenn die Träume treten bei den 
Menſchen nicht in einerlei Weile auf, ſondern 
richten ſich nad ven Gigentbümfichkeiten und 
ter verfchietenen Beichaftenheit ter Finbil— 
dungskraft; deßhalb läßt ſich auch Feine all» 
gemeine Traumauslegungsmethode anwenden, 
ſondern ta nach der Meinung des Syneſius 
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tie YZuräfle Bei denſelben Dingen biefelßen, 
bei ähnlich m ähnliche find, To wird verjenige, 
weicher öfter& Ein und Daffelbe oder eimas 
Aehnliches fleht, auch dielelbe over eine ähn— 
libe Bedeuiung, Wirfung und Folge daran 
fnitpien, wie Ariftoteled jagt: Durch das 
Gefühl wird das Gedächtniß geflarkt, aus 
der Erinnerung aber an eine öfterd vorge— 
kommene Sache entfleht die Erfahrung, aus 
mehreren Erfahrungen erwächst allmälig vie 
Kunft und Wiſſenſchaft. Ein ähnliches Ver— 
führen muff man auch bei den Träumen an— 
wenden. Deßhalb räth Syneſius, ein Jeder 
ſolle ſeine eigenen Träume und bie ihm da— 
rauf zuſtoßenden Ereigniſſe, d. h. mit welchem 
Ereigniſſe das im Traume Geſchaute zuſam— 
mentrifft, genau beobachten, das Geſehene 
and darauf Erlebte feinen Gedächtniſſe eins 
prägen und termittelfi einer folch fleißigen 
Beobachtung fich ſelbſt eine Meihe von Re— 
geln abftrahiren, aus tenen dann Jeder, wenn 
er nichts aus dem Gerächtnifie verliert, eine 
auf feine Träume anmwendbare Wahrfagungds 
und Audlegungsfunft jich bilden kann. Um 
bede utungsvollſten find die Träume, wenn der. 
Mond an jenem Zeichen vorüber gebt, wel—⸗ 
ches in der Mona der Geburtswurzel over 
bes Laufes jenes Jahr da mar, oder im neun⸗ 
ten Zeichen vom Ausgangsgeichen aus. Die 
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wahrfte und zuverläßigfte Weifjagung aber 
findet ſich weder in ver Natur noch in 
menſchlichen Künften, ſondern reinen Seelen 
wird durch göttlide Eingebung die Zufunft 
geoffenbart. Darüber werden mir bei ven 
Vropbezeihungen und Drafeln noch welter 
ſprechen. 


Sechzigſtes Kapitel. 


Von der Begeiſterung nnd den Weiſ— 
ſagungen, welche in wachem Zuſtande 
ſtattfinden, ſowie von der Macht des 
melancholiſchen Temperamentes, wo—⸗ 
durch bisweilen Dämonen in menfche 
liche Körper gelockt werden. 


Nicht nur Schlafente, fondern auch Was 
ende mweiffagen bisweilen, wenn ihre Seele 
frei ift und von einem beionderen Triebe ges 
feet wird. Ein ſolches Weiffagen nennt 
Ariftotele 8 Begeifterung und leitet e3 vom 
melandhofifchen Temperamente ab, indem er 
in feiner Abhandlung von ter Weiſſagung 
darüber jagt: Die Melancholifer willen ichr 
gut zu muthmaßen und zu deuten, fie ftellen 
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fich ſchnell das Verhalten einer Sache vor 
und empfangen fehr leicht den Eindruck ver 
bimmlifchen Welt. Und in feinen Problemen 
behauptet derſelbe Philoſoph, die Sibyls 
len und Bacchantinnen, fomwie der Chrafus 
faner Niceratud, und Ammon haben im 
Folge ihres melandholiichen Narurelld die Babe 
der Weilfagung und ver Dichtkfunft befeilen. 
Die Urfache der Begeifterung alio, wenn fie 
beim Menichen auftritt, ifk die melancholiſche 
Beuchtigfeit, aber nicht jene, die man ichwarze 
Galle nennt, und tie etwas fo Schlimmes 
und Abſcheuliches ift, daß ihr Vorherrſchen 
nach der Meinung ter Phyſiker und Uerzte, 
außer der Herbeiführung des Wahnftnns, auch 
noch tie böſen Geifter zur Beſitzergreifung 
der menſchlichen Körper einladet. Unter 
melancholiſcher Feuchtigkeit verſtehen wir bier 
die ſogenannte narürliche und meife Galle. 
Wenn diefe entzündet wird und Ärennt, jo 
erregt fie die Begeifterung, die und zum Miffen 
und zur Weilfagung führt, befonderd wenn 
noch ein himmliſcher Einfluß, namentlich ter 
des Saturn, hinzukommt. Ta Saturn jeleft 
kalt und troden ift, gerade wie die meland)os 
liiche Beuchtigfeit, fo flößt er tie Begeifterung 
täglich ein und vermehrt und erbält fi. Ta 
er überdieß der Urheber ver Betrachtung im 
Stillen, allen öffentlichen Angelegenheiten ab⸗ 
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gewandt und der höchfte unter den Pinneten 
ift, jo ruft er die Seele nicht nur bon äuße— 
ren Geſchäften ſtets in's Innere zurüd, joe 
dern erhebt ſie von den irdiſchen Dingen, 
indem er ſie zu dem Höchſten emporzieht 
und ihr Wiſſenſchaft und Vorausſicht der 
Zukunft verleiht. Dieß verſteht Ariſtote— 
les darunter, wenn er in feiner Schrift von 
den Problemen ſagt: Vermöge ihres melan— 
choliſchen Naturells ſind Einige gleichſam 
götiliche Menſchen geworden und haben vie, 
Zukunft vorausgeſagt, Andere wurden Dichter. 
Ferner ſagt er, alle in irgend einer Willen» 
{haft auögezeichneten Männer ſeien Melanchv« 
lifer gewejen, weldyer Meinung au Den o« 
fritus und Plato find, indem fie behaup— 
ten, einige Melanchelifer ragen durch ihren 
Geiſt 10 jehr hervor, daß fie eher Göttern 
ale Menfchen gleichen. Oefters werden Mes 
lancholiker, die zuvor ungebilvet, ungeſchickt 
und albern waren, wie Heſiod, Jon, 
Tynnichus von Chalkis, Homer und 
Lucrez geweſen ſein folten, plöglih von 
Begeifterung ergriffen und in Dichter uniges 
wandelt, deren wunderbare und göttliche Ge— 
fänge ihnen manchmal felbft faum berftändlich 
ind. Daber fügt ver göttlihe Plato im 
on: Diele Dichter verfichen, wenn das Feuer 
ter Begeiſterung nachgelaffen bat, das von 
Agrippa J. 19 


— 290 — 


ihnen Geſchriebene ſelbſt nicht recht, mährend 
fie doch in den einzelnen Künſten und Wiſſen⸗ 
fhaften nach dem Ausſpruche urtheilgfäbiger 
Männer überall das Richtige getroffen haben, 
Sp groß Toll fogar vie Macht des meland)os 
liſchen Temperamentes fein, daß biömeilen 
durch den Einfluß vefielben ſelbſt himmliſche 
Dänonen in den menſchlichen Körper gezogen 
werden, bei deren Gegenwart und auf beren 
Antrieb die Menichen im ſchwärmeriſche Be— 
geifterung gerathen und viel Wunderbares 
reden, wie das Aanze Ultertbun bezeugt, und 
zwar foll dieß in dreifacher Hinficht, nach den 
drei. Seelenfräften, der Einbilnungsfraft, tem 
PBerftande und der Vernunft, ver Fall jein. 
Menn die Seele von tem melandholiichen 
Naturell getrieben unaufgehalten vie Zügel 
des Körperd und die Bande der Glieder ab— 
fhüttelte und gang in die Einbildungskraft 
übergoht, jo wird fie plöglih ein Wohnfig 
von Dämonen des unteren Ranges, die ihr 
oft eine wunderbare Fertigkeit in allerlei Kuͤn⸗ 
ften verleihen. So fehen wir, daß der unge« 
bilderfte Menfh manchmal plötzlich ein vor⸗ 
trefflicher Maler over ein Urchiteft, oder ein 
Meifter in irgend einer andern Kunft mwird. 
Wenn derartige Dämonen und die Zufunit 
verfündigen , fo zeigen fie das an, was vie 
Störungen In den Elementen, ſowie die Zeit 
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begebenheiten betrifft, 3.8. bevorſtehenden Me- 
gen, Gewilter, Ueberſchwemmungen, Erdbeben, 
Senchen, Hungersnoth, Niederlagen u. vol., 
wie wir bei Autus Gelliuß Iefen, Pak 
zu ber Zeit, wo Cäſar und Pompejus 
in Theſſalien Fämpfien, ver Briefter Cornes 
lius zu Padua ton ter Begeifterung ergriffen 
geit, Ordnung und Ausgang der Schlacht 
vorausgeſagt habe. Wenn aber vie Geele 
ganz in die Vernunft fich verwandelt, fo wird 
fie ein Wohnfig mittlerer Dänionen und er= 
langt dadurch Kenntniß und Einficht in natür—⸗ 
‚ lien und menſchlichen Dingen. So wird 
oft Einer plötzlich ein vortrefflicher Philoſoph, 
oder Arzt, oder Redner; von der Zukunft 
aber ſagt er das voraus, was die Verände— 
rungen der Reiche und bie Begebenheiten ber 
Jahrhunderte betrifft, wie die Sibyllen ven 
Nömern weifjagten. Wenn endlich vie Seele 
völlig zum DVerftande ſich erhebt, io wird fie 
ter Sitz höherer Geiſter und erfährt von 
ihnen göttliche Geheimniſſe, nemlich das Ge— 
ſetz Gottes, die Ordnungen der Engel, und 
was zur Erkenntuiß der ewigen Dinge und 
zum Heile der Seelen gehört. Von ver Zu— 
funft aber fiebt eine folche Seele voraus, was 
der götilihen Vortehung nahe Tiegt, z. 8. 
künftige Wunder, einen künftigen Propheten, 
oder eine Veraͤnderung des Geſetzes. So 
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weiſſagten die Sibyllen von Chriſtus lange 
Zeit vor feiner Ankunft. Vir gil ahnte vie 
nahe bevorſtehende Ankunft Chriſti, indem 
ew in Erinnerung an die kumäiſche Sibylle 
in einem dem Pollio gewidmeten Gedichte 
ang: 

Schon ift das Ende der Zeit nach dem Liede von 

Gumä gefommen, 

Und großartig beginnen den Lauf ganz neue Ges 


| lechter. 
Schon kehrt wieder Miträn, es kehrt Saturnus 
Regierung: 
Neue Geburten entſteigen nun bald tem erhabenen 
Himmel. 


Kurz tarauf Fezeichnet er die Tilgung ter 
Erbſünde mit den Worten: 
Weil du walteft, wo irgend die Spur von unferen 
Greu'lu blieb, 


Wird ſie getilgt, von der ewigen Angſt entlaſtend 
den Erdkreis. 


Sodann fügt er hinzu: 
Jener wird göttliches Leben empfah'n: Herven mit 
Göttern 
Wird er vermiſcht anſchau'n, und ſelbſt ſich ihnen 
geſellt ſeh'n, 
Und im Frieden die Welt mit der Tugend des 
Vaters beherrſchen. 


Auch den Untergang der Schlange und des 
Todesholzes, oder daß das Gift des Baumes 
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der Erfenntnig des Guten und Böſen unfchäb« 
lich werde gemacht werben, zeigt er an mit 
den Worten: 


Nicht mehr teird da bie Schlang’, und die tückifche 
Pflanze des Biftes 
Micbt mehr een 0. He 


Daß jedoch ein Zunder der Erbſünde 
bleiben werde, gibt er zu verfiehen, wenn 
er jagt: | 
Doh wird einige Epur noch bleiben veralteter 

Tüde, 


Enplih nimmt er den höchften Aufſchwung 
und betet ren GErwarteien al& den Sohn 
Gotted mir folgenden Worten an: 


Eprögling, den ®dttern fo werth, du Jupiters 
herrlicher Nachwuchs! 

Schau, wie freudig erbebet des Weltalle Jaftende 
Woͤlbung. 

Länder umher und Räume des Meeres und Tiefen 
des Himmels! 

E hau, wie des Weltjahrhunderts Erſcheinung Alles 
entzücfet! 

Wäre fo weit mir geſtecket des Dafeins äußerſtes 
Grenzsiel, 

Möchte mir, würdig dein Thun zu verfündigen, 
dauern der Athem! 


Es gibt auch Prophezeihungen, bie zwiichen 
ben Gränzen der natürlichen und übernatürs 
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lichen Weiſſagung in der Mitte liegen. So 
ſehen dem Tode ſehr nahe ſtehende und durch 
das Alter geſchwächte Menſchen bisweilen die 
Zukunft voraus, weil, wie Blato in ſeiner 
Republik jagt, diejenigen, Die von ihren Sin— 
nen. weniger gehindert find, einen um fo 
Schärferen Blick haben; auch find fie dem 
Drte, wohin fie wandern werben, ſchon näber, 
ihre Bande find jchon etwas gelöst, fie find 
ntcht mehr mie früher vem Körper unterthan, 
und deßhalb empfangen fie leichter dag Licht 
der göttlichen Offenbarung. 


Einundſechzigſtes Kapitel 


Von der Bildung des Menfchen, den 
äußeren nnd inneren Sinnen, den 
Verſtande, der dreifachen Richtung 
der Seele uud den Neigungen des 
Willens. 


Einige Theologen find der Meinung, Gott 
babe den Körper des erjten Menſchen ‚nicht 
unmittelbar jeldft erichaffen, ſondern denſelben 
mit Hilfe himmliſcher Geifter aus ven Eles 
menten zufammengefegt und gebildet, welcher 
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Meinung anch Alcinous nach der Lehre 
VPlato's beipflichtet, indem er glaubt, ver 
böchfle Gott ſei ver Schöpfer der ganzen Welt, 
fowie der Götter und Dämonen, und deßhalb 
feien fie unsterblich, die übrigen Tinge aber und 
tie Geichlechter ver ſterblichen Wefen haben die 
jüngeren Götter nach dem Befehle des höch— 
ften Gottes geichaffen, denn wenn er dieſe 
gleichfalls ſelbſt erfchaffen hätte, fo würden 
auch fle unfterblich fein. Die Götter nahmen 
alio von ver Erbe, tem Feuer, der Luft und 
tem Waſſer gewiſſe Theile, verbanden fie mit 
einander und machten aus Allem Einen Kör— 
yer, ten fle tem Dienfte ver Seele untermwarz 
fen, indem fie den einzelnen Affeeten verfelben 
Geiondere Stellen darin anwieſen, wie bem 
Zorn die Bruft, die Begierde dem Unterleib; 
tie edleren Sinne aber festen fie in dad Haupt, 
ald die Burg ded ganzen Körperd. Daun 
famen die mannigfaltigen Eprachorgane. Tie 
Einne tbeilt man in äußere ind innere, Die äuße— 
ven ſelbſt in Die fünf allbefannten, denen gleich“ 
falld fünf Organe als Fundamente dienen. 
Sie find jo geordnet, daß die, welche an 
einem höheren Theile des Körpers fidy befin« 
den, auch eine größere Reinheit befigen. Die 
Augen, die an ver höchſten Stelle angebracht 
find, find am reinften und mit der Natur bed 
Lichted und Feuers perwandt. Den zweiten 
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Rang nehmen der Stelle und Meinheit nady 
die Ohren ein, die fich mit ver Luft vergleie 
dien laſſen. Den dritten bat vie Naſe inne, 
bie zwiichen der Luft und ven Waller in ver 
Mitte ſteht. Das Schmedorgan iſt ſodann 
Schon Dichter und der Natur des Waſſers am 
nächſten. Zuleßt fommt das über ven ganzen 
Körper verbreitete Gefühl, dad der Tichibeit 
der Erde zugetbeilt ift. Diejenigen Sinne ſind 
die feineren, welche jchon aus ter Ferne vie 
Tinge wahrnehmen, wie dad Geſicht und das 
Gehör; auch ver Geruch nimmt vermittelft 
der Luft manches nicht in feiner unmittelbaren 
Nähe Befinplihe wahr. Ser Gefchmad da— 
gegen erbält nur eine Empfindung von dem 
Nahen. Das Gefühl ıft in doppelter Hinficht 
tbätig; es empfindet nicht nur das mit ihm 
in unmittelbare Berübrung Kommende, ſon— 
dern, wie dad Geſicht vermittelit ver Luft 
ſieht, ſo sühlt e8 auch vermittelt einer Ruthe 
oder eined Stabes harte, weiche und feuchte 
Körper. Das Gefühl ift allein unter ven 
Sinnen allen lebenden Weſen gemeinfcharilic. 
Beim Menſchen if übrigens dierer Sinn am 
zuverläßigften, denn Hinfichtlich Ted Gefühls 
ſowie des Geſchmacks übertrifft er alle andere 
Ihiere, wogegen er in Bezug auf die übrigen 
drei Sinne von manchen Thieren übertroffen 
wird, 3. B. vom Bunte, der fchärfer fleht, 
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hört und riecht, als der Menſch. Ebenſo 
ſehen die Luchſe und Adler ſchärfer als viele 
andere Thiere. Innere Sinne werden von 
Averroes vier unterſchieden Ber erſte 
heißt der Gemeinſinn, weil derſelbe alle Vor— 
ſtellungen, vie durch De äußeren Sinne auf— 
gefaßt werden, zuerſt ſammelt und verarbeitet. 
Der zweite iſt die Einbildungskraft, welche vie 
Anfgabe bat, wahrend fie jelbft nicht? wahr«- 
nimmt, die von den äußeren Sinnen empfan— 
genen Bilder reftzubalten und fie dem Dritten 
inneren Sinne, der Bhantafie, zu überliefern, 
peren Beichäft ed num ift, die erhaltenen Bil— 
ter nach ihrer Beichaffenheit und ihren Eigene 
ihaften zu erfennen und zu beurtbeilen, und 
Die Dad von ihr Unterfchiedene, DVerglichene, 
Grfannte und Beurtheilte dem vierten Serlens 
vermögen, welches wir Gedächtniß nennen, 
zur Aufbewahrung zu übergeben bat. ‘Cer 
Phantafie- und Tenkffraft gebören im Allge— 
meinen vie Beiprechungen, Anordnungen, Ver— 
langen und Abneigung, fowie der Trieb zum 
Handeln an, in den, was tad Geiltige an- 
betrifft, aber die Einjicht, vie Talente, vie 
Kenntniſſe, vie Klugheit, die Neberlegung und 
die glückliche Wahl. Sie -ift es, die ung in 
Träumen die Zufunft zeigt, weßhalb vie Phan— 
tafie manchmal der phantaftiiche Geiſt genannt 
wird; fie iſt die letzte Stufe der Intelligenz, 
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bie, wie Jamblichus ſagt, allen Seelen—⸗ 
kräften angeboren, alle Geſtalten abbildet, die 
Aehnlichkeiten der Arten, die Wirkungen und 
das Geſehene oder die Eindrücke anderer 
Kräfte wieder anderen überliefert und das in 
die Augen Baflende zu glauben veranlaft, 
wie auch dad, mas ver Verſtand einfleht. 
Don Allem entwirft fie ih ein Bild nad 
ver Eigenthümlichfeit einer jenen Sache; dieſe 
Bilder ſammelt und verjleicht fie, und findet 
diefelben entweder ähnlich oder bringt fle in 
llebereinftimmung ; fie bildet oder erfinnt alle 
Handlungen der Seele, verbindet bie äußeren 
mit. den inneren und bringe fogar CEindrücke 
auf ten Körper hertor. Dieſe Sinne haben 
ihre Organe in dem Kopfe, denn der Ge— 
meinfan nimmt mit ber Binbildungsfraft bie 
vorverfte Stelle ın dem Gehirne ein, obwohl 
Ariftoteles das Organ des Gemeinfinnes 
in das Herz fegt; die Denffraft bat ten ober— 
ften und mittleren Theil des Kopfes inne, 
das Gedächtniß ven hinterften. Ferner find 
die Stimme und Sprachwerkzeuge zahlreich, 
nemlich im Innern der Bruſt zwiſchen ten 
Seiten tie Mudfeln, der Bruftfaften, die 
Lunge, die Lufitröhre, die Keble, bauptfächlid) 
alles Knorpelige zunächſt an ten Nerven, vie 
Stimmbänder und alle jene Theile und Mus— 
fein, welche Digane des Ausathmens find. 
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Daß eigeniliche Organ der Sprache aber ift 
der Mund, in welchem die Worte und Meden 
gebifnet werten, und zwar vermittelft ber 
Zunge und der Luftröhre, welche vie Stelle 
eined Inſtrumentes vertreten, ferner durch 
den Gaumen, der ten Echall berborbringt, 
durch das Deffuen ver Zähne und des Diun- 
Des, wie bei ven Saiten einer Leier, und end— 
lih durch Die Nafe, die zu einem guten oder 
fchlechten Klange beiträgt. Die höchſte Stelle, 
über der empfindenden Seele, welche ihre 
Kräfte durch die Organe des Körpers entfal⸗ 
tet, nimmt der körperloſe Geiſt ein, und es 
hat dieſer eine doppelte Natur. Nach der 
einen Seite erforſcht er die Urſachen, Eigen— 
ſchaften und den Gang der Dinge, die in der 

rdnung ter Natur enthalten find, und gibt 
fih jo der Betrachtung der Wahrheit bin, 
weßhalb man ihn den betrachtenden Geiſt 
nennt; Die andere Natur oder Kraft des Geis 
ſtes aber, wornach er unterfcheidet, was zu 
thun oder zu laſſen ift, beichärtigt ſich ganz 
mit dem Berathicdhlagen und Handeln, weß⸗ 
halb wir ihn in.diefer Hinficht ven thätigen 
Geift nennen. ine folhe Ordnung der 
Kräfte bat alſo die Natur bei tem Menſchen 
aufgeftellt, tag wir turd bie äußeren Einne 
die Förperlichen Dinge, durch tie inneren aber 
die Nehnlichfeiten der Körper, und enplich 
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durch den Geift das Abftrafte, mas weder 
föryertih noch dem Körperlicden ähnlich ift, 
zu erkennen vermögen. Nach dieſer dreie 
fachen Oronung ver Eeelenfräfte entftehen 
drei Richtungen in ver Seele. Die erfte, die 
natürliche, ift eine gewifle Neigung ter Natur 
zu ihrem Ziele, wie der Stein nach unten 
ftrebt; dieſe Richtung wohnt Allen inne, 
Die zweite, Die animaliiche, welche ven Sin« 
nen folgt, theilt fich in die Abneigung und 
das Verlangen. Die dritte, oder die geiftige, 
die der Mille Heißt, unterſcheidet fich von ber 
finnlihen dadurch, daß fie Nichts verlangt, 
was fie nicht auf irgend eine Weiſe begriffen 
hat. Obwohl ter Wille an und für fi) auf 
alles Mögliche fich erſtreckt, jo kann er doch, 
weil er feinem Weſen nach frei ift, auch nach 
dem Unnöglichen ſtreben, mas bei dem Teu— 
fel ver Full war, als er Gott aleich jein 
wollte. Durch Luft und Schmerz wird der 
Mille beftändig veräntert und verichlinmert, 
inden er niedrigeren Kräften fich zuwendet. 
Aus jeimem verdorbenen Verlangen entftehen 
nun vier Leidenfchaften, von denen ver Kör— 
per bisweilen auf ähnliche Weite afficirt wird. 
Die erfte ift die Vergnügungsfucht, eine ges 
wiſſe Weichlichfeit des Geiftes oder Willens, 
indem er dem Angenehmen, dad die Sinne 
bieten, begierig fich Hingibt, folgt und gehorcht. 
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Es ift dieje Richtung mit anderen Morten 
eine Neigung der Seele zu entnervenden Ver— 
anügungen, Die zweite Leidenſchaft iſt die 
Erſchlaffung, die Abſpannung over Auflöfung 
der Kraft, weun nemlich außer der DBergnü- 
gungsſucht die ganze Geifteöfraft in ver 
Süpigfeit ded gegenmärtigen Guten zerichmilzt 
und zerfließt, fich ganz auflöst und nur dem 
Genuſſe hingibt. Die dritte heißt vie Ruhm— 
redigfeit,; dieß ift eine Ueberbebung, wenn 
Einer in irgend Etwas bag. Höchjte erreicht 
zu haben meint, womit er nun ungebührlich 
prablt und gregthut. Die vierte und legte 
enplich iſt Die Schabenfreude, ein gewiſſes 
Vergnügen über dad Unglück eines Anderen 
ohne eigenen Vortheil. Ich fage ausdrücklich 
ohne eigenen DVortheil, denn wenn Einer aus 
Eigennuß an dem Unglück ſeines Nächiten 
eine Freude hat, fo geichieht dieß mehr aus 
Wohlwollen gegen ſich ſelbſt als aus Webel» 
wollen gegen Andere. Dieſen vier aus einer 
verdorbenen Richtung des Willens hervor— 
gehenden Leidenſchaften gegenüber erzeugt der 
Schmerz vier andere, nemlich den Abſcheu, 
die Traurigkeit, die Furcht und den Gram 
über das Wohlergehen eines Anderen ohne 
eigenen Nachtheil, was wir Neid nennen, 
d. h. Trauer über fremdes Glück, wie das 
Mitleid eine Trauer über fremdes Unglück iſt. 
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Iweiundſechzigſtes Kapitel. 


Von den Leidenſchaften der Seele, ihrem 
Urſprung, ihrer Verſchiedenheit und 
ihren Arten. 


Die Leidenſchaften der Seele ſind nichts 
Anderes als gewiſſe Bewegungen oder Nei— 
gungen, die aus der Auffaſſung einer Sache, 
je nachdem man fie als gut oder bös, als 
günftig oder ungänftig anfleht, entfpringen. 
Tie Auffaffung kann num eine vreifache jein, 
eine finnliche, vernünftige und geiftige. Nach 
tiefer dreifachen Auffaffung richten fich vie 
Leivenichaften der Seele, Wenn fie ver finn- 
lihen Auffaffung folgen, jo berückſichtigen fie 
das zeitliche Gute oder Böfe unter dem Ge— 
ſichtspunkte des Vortheils oder Nachtheils, 
des Angenehmen oder Unangenehmen, und 
heißen natürliche oder thieriſche Leidenſchaften. 
Folgen ſie der vernünftigen Auffaſſung, ſo 
berückſichtigen ſie das Gute oder Böſe unter 
dem Geſichtspunkte der Tugend und des 
Laſters, des Lobes und des Tadels, des 
Nützlichen und Unnützlichen, ded‘ Ehrbaren 
und Schändlichen, und heißen dann vernünf— 
tige ober freimiflige Leidenſchaften. Folgen 
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fte endlich der geiſtigen Hufiaffung, jo berüd- 
fihiigen fie dad Bute oder Boͤſe unter den 
Gefihtöpunfte des Gerechten und Ungerechten, 
des Wahren und Falſchen, und heißen in die— 
ſem Falle geiſtige Leidenſchaften oder Gewiſ⸗— 
ſensſtrupel. Die Grundlage der Leidenſchaf— 
ten ver Seele aber iſt das Begehrungsvermögen 
der Seele jelbft, Das in ven Begehrungdtrieb und 
das Verabſcheuungsvermögen eingetbeilt wird. 
Beide berudfichtigen tad Gute und Böſe, aber 
auf verfchiedene Weile. Der Begehrungstrieb 
betrachtet manchmal dad Gute und Böſe au 
und für fih, und fo entfteht die Liebe over 
die Luft und auf ber andern Seite der Haß, 
orer er betrachtet das Gute ald abweſend, 
wodurch die Begierde und die Sehnſucht er« 
zeugt wird, und ebenjo das Böſe ala abwe— 
jend, aber. ald bevorftehend, und dieß erweckt 
den Abſcheu und das Verlangen zu entfliehen ; 
oder enpdlich betrachtet er dad Gute und Böſe 
als gegenwärtig, und jo entiteht eir rſeits dad 
Bergnügen, die Freude und Wonne, anderer= 
feitö die Trauer, ver Kummer und Schmeiz. 
Das Berabichenungsvermögen betrachtet das 
Gute und Böſe unter dem Gefichtöpunfte ver 
Schwierigkeit ver Erlangung oder Behauptung, 
per Flucht oder Vertreibung, und zwar bald mit 
Pertrauen, was Hoffnung, aber auch Kühnbeit 
bervorruft, bald mir Mißtranen, woraus Ver⸗ 
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zweiflung, Bangigkeit und Furcht entſtehen. 
Manchmal ſteigert ſich die Zornregung zur 
Rache und dieß geſchieht allein wegen eines 
vergangenen Uebels in Form eines erlittenen 
Unrechts, einer ſchweren Kränkung. So finden 
wir elf Leitenfchaften in der Seele, nemlich 
die Liebe, ven Haß, das Verlangen, ven Ab— 
ſcheu, die Freude, den Schmerz, die Hoffe 
nung, die Verzweiflung, die Kühnheit, Die 
Furcht, den Zorn. | 


Breiundferhzigfies Kapitel. 


Wie die Reidenfchaften der Seele den 
eigenen Körper ummandeln, inden 
fie die zufälligen @igenfchaften des— 
ſelben verändern nud anf den Geift 
einwi rfen. 


Neber die Leidenfchaften der Seele führt, 
wenn fie der ſinnlichen Auffaſſung folgen, vie 
Phantaſie oder Einbildungskraft die Herricher> 
gewalt. Nach der Verſchiedenheit ver Leiden⸗ 
fhaften verändert und verwandelt viele ben 
eigenen Körper mannigjach, aber anf eine wahre 
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nehmbare Weiſe, indem fie die zufälligen @igen« 
Ichaften desſelben verändert, den Geift nah 
oten oder unten, nach aufen oder innen in 
Bewegung fegt und verichiedene Wirkungen 
in ven Gliedern hervorbringt. So werben 
bei der Freude die Geifter nach) außen getries 
ben, bei der Burcht zurüdgezogen, bei ver 
Ehrerbietung nach ven Kopfe getrieben, So 
dehnt fih das Herz bei der Freude aus, hei 
der Traurigkeit zieht es fih allmalig nach 
innen zufammen. Aehnliches findet heim 
Zorn over der Angſt ftatt „nur mit mehr 
Naichheit. Ebenio ruft der Zorn: oder die 
Bachgier Hitze, Röthe, bitteren Geſchmack und 
Durchfall hervor, Die Furcht iſt von Kälte, 
Herzklopfen, Verſtummen und Bläffe begleitet. 
Die Trauer bar Schweiß und eine hläulich 
weiße Barbe in ibrem Gefolge. Auch das 
Mitleiven, Bas eine Urt Trauer ft, greift 
öfterd pen Körper deſſen, der folches hegt, 
dergeſtalt an, wie wenn es der Körper des 
Bemitleiveten wäre. Bekanntlich iſt auch 
zwiichen manchen Lichenten das Band ver 
Liebe fo ftaıf, daß, was ber eine Theil bon 
ihnen leidet, auch der andere erduldet. Sie 
Nengftlichteit führt Trockenheit und Schwärze 
herbei. Was für Hitze die Liebesbegierde in 
der Leber und den Adern hervorruft, dos 
wiſſen die Aerzte wohl, die nach dieſen Zeichen 
Agrippa T. 20 
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hei einem Telvenfdaftlichen Liebhaber Tem 
Namen der GBelichten heramdbringen, Go 
erfannte Erafiftratus, daß Antiochus 
son Liebe zu Stratomice gefeſſelt ſei. Man 
weiß auch, daß ſolche Leidenichaften, ivenn fie 
iehr Keftig find, ten Tod herbeiführen fün- 
nen, und es ift unter vem Volke eine bekannte 
Sache, daß an zu großer Freude, Liebe oder 
Haß manchmal Menichen Flerben, oft aber 
and): von einer Krankheit befreit werken. So 
(efen wir von Sophofles wid Dionys, 
dem Tyrannen Siciliens, daß beine nach er— 
haltener Nachricht von ihrem Siege in der 
Tragödie plötzlich geſtorben ſeien, So ſtarb 
eine Mutter augenblicklich, als ſie ihren Sohn 
aus der Schlacht bei Bannä zuruckkehren tab: 
Wie viel die Traurigkeit vermöge, iſt gleich— 
falls Allen befannt. Wir wiffen, daß jchon 
öfters Hunde aus allzu großer Traver über 
ven Tod ihres Herrn geftorben find. Bis— 
mweilen erfolgen aus folchen Leibenfchaften 
langwierige Kranfheiten, kiömeilen aber audı 
Geneſung. Manche, die vorn einer bedeuten 
den Höhe herabiehen, zittern vor Furcht, es 
wird ihnen dunkel vor den Augen, fle füh— 
fer fich unwohl und verlieren fogar äfters 
das Bewußtſein. So erfolgen bigmeilen 
Schluchzen, Fieber und fallende Sucht, bi- 
weilen aber verſchwinden diefe Uebel, ſowie 


auch manchwal noch andere wunderbare Wirs 
fungen zum Borfcheine kommen, wie bei dem 
Sohne des Kröiud, der ſtumm zur Melt 
gekommen war, dem aber eine große Angft 
und Begierde die Stimme gab, welche vie 
Natur ihn fo. lange vermeiger hatte. So 
veriaffen bei einem plößliden Halle Leben, 
Gefühl und Bewegung oft augenblicklich bie 
Glieder und fehren mandyual fogleich wieder 
zurüd. Wie viel heftiger Zorn im Verein 
mit Eühnem Muthe vernrag, das fehen wir 
an Alerander dem Großen, der in 
Judien mitten in der Schlacht Feuer und 
Licht von ſich ausftrönte. Auch von dem 
Mater des Theoporich Tiedt man, er habe 
am ganzen Leibe Feuerfunken ausgeftrömt, fo 
daß die Funfen fogar mit Geräufdy nach ver= 
ſchledenen Seiten ſprangen. Aehnliches kommt 
bisweilen auch bei Thieren vor, wie von einem 
Pferde des Tib erius erzählt wird, daß es 
aus dem Munde Flammen geſpieen habe. 
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Dierundfechzigfies Kapitel. 


Vie die Reidenschaften der Seele ver: 
möge der Nachahmung des Wehns 
lichen auf den Körper einwirken, 
Defßgleichen von der Verwandlung 
und Der Verſetzung der Menfchen, 
und welche Herrſchaft die Eiubil: 
dnuugskraft nicht allein über den 
Körper, fonderu anc über die Seele 


befitt. 


Die obengenannten LReibenfchaften wirken 
Öiterd auf den Körper vermöge der Nach 
ahmung, wegen der Macht, die das Aehn⸗ 
liche ausübt, wenn eine lebhafte Einbildungs— 
kraft dabei im Spiele ift, wie z. B. ein Er— 
ftarren der Zähne flatıfinden kann, je nachdem 
man Etwas hört oder fiebt, oder wenn wir 
Semanden icharfe Sachen eflen eben oder es 
ung nur vorftelen. Wer einen Andern gäb- 
nen fieht, gähnt gleichtalls, und Mancen 
wird e3 im Munde fauer, wenn fie von Eiitg 
fprechen hören. Gin garftiger Anblick alte= 
rivt den Geſchmack und ruft Edel hervor. 
Manche werden ohnmächtig, wenn fie Men 
Ihenblut ſehen. Einige fühlen im” Munde 
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einem bitteren Sreichel, wenn Jemanden vor 
ibren Augen eine bittere Speile gereicht wird, 
Wilhelm von Paris erzäblt, er babe 
einen Menichen gefeben, ver ſchon in Folge 
des Unblids einer Arznei teren Mirfung 
verfpürte, fo oft er eines Purgiermitteld bes 
turfte, da doc mwerer die Subftanz, noch ver 
Geſchmack oder Gerudy der Arznei in viefem 
Ball zu ibm gelangte, fondern die bloße 
Aehnlichkeit bewirkte dieß. Aus den nem— 
lichen Grunte erpulten die, denen ed im Traume 
porfommt, ald ob fie brennen oder ſich in 
einem Feuer befinden, bisweilen unerträgliche 
Qualen, wie wenn fie wirflich brennen wür— 
ten, während body iu Wahrbeit fein Feuer 
in ibrer Näbe ift, ſondern es wirft allein 
pie durch die Einbildungsfraft aufgefaßte Aehn— 
lichkeit. Bisweilen werden die menjchlichen 
Körper ſelbſt verwandelt, umgeftaltet und an 
einen anteren Dit verießt, Öfterd zwar nur 
im Iraume, bie und va aber auch im Mas 
ben. So fchlief Cyppus, ternachher zum 
König von Italien erwählt wurte, nachrem 
er einen Stierfampf Teidenfchaftlich bewundert 
hatte, mit ten Geranfen daran bei Nacht ein 
und ftand den nächiten Diorgen mit Hörnern 
auf, deren Entſtehung ſich nicht anders. er— 
tlären läßt, als rap vie vegetative Kraft, durch 
bie erbigte Phanaſie angelpornt, die hörner⸗ 
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erzeugenden Säfte in ven Kopf trieb und To 
die Hörner hervorbrachte. Während nemlich 
ein unaudgefegted Nad;venfen Jemanden fehr 
in Anspruch nimmt, geftaltet fi in feinem 
Innern ein Bild von der borgeftellten Sache, 
dad im Blute feinen Abdruck findet. Dad 
Blut drückt ein folches Bild ven von ihm 
ernäbhrten Gliedern ein, ſowohl den eigenen, 
als auch bisweilen fremden, wie z. B. die 
Einbildungsfraft einer Schwangeren ihrer 
Leibesfrucht dad Mal einer gewünschten Sache 
eindrücdt , und wie ferner vie Einbildungsfraft 
eined von einem mwüthenden Hunde Gebiſſenen 
in feinem Urin die Bilder von Hunden here 
vorruft. So befommen Manche plöglich graue 
Haare und durch den Traum einer einzigen 
Nacht wuchs ein Knabe zum vollfommenen 
Manne heran. Viele wollen auch vie Narben 
des Könige Dagobert und die Wunden— 
male des Franciscus bieber rechnen, in— 
den: jener fich allzu fehr sor einen Ueberfalle 
gefürchtet, der Andere die Wunden Chriſti 
zu anbaltend betrachtet habe. So werten 
auch Manche über Flüſſe, Feuer und unzu— 
gängliche Derter hinweg von einer Stelle an 
eine andere verjegt, und dieß geichieht, wenn 
die Vorftellungen eines heftigen Verlangens, 
der Furcht oder Kühnheit fih Den Geiftern 
einprägen und mit Dünflen genilfcht dad Taft- 
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organ in feinem Vrjprung zugleich mit ver 
Phantaſie erregen, welche das Princip der 
örtlichen Bewegung iſt; daher kommt es, daß 
bie Glieder und die Bewegungdorgane zur 
Beroegung angeregt und unfeblbar an den 
Ort verjegt werden, den man ſich vorgeſtellt 
hat, allein nicht ſichtbar, ſondern durch die 
innere Phantaſie. So groß iſt die Gewalt 
der Seele über den Körper, daß ſie den Kör— 
per ſelbſt hinwegführt und ihn überall hin— 
bringt, wohin feine Gedanken geben, oder 
wohin er träumt. Es gibt viele Beirpiele, 
tie und die wunderbare Macht des Geiftes 
übes den Körper zeigen, So Schreibt Abii— 
cenna von einem Menichen,. der lahm wurde, 
jo oft er woſlte. Einzig in feiner Art ift, 
mad man von Gallus Bibius erzählt, 
ber nit ans einem unglüclichen Zufall in 
Wahnfinn verfiel, jondern eigentlich auf freier 
Mahl. Er wollte nemlich den Warren fpie- 
fen und glaubte, jeine Tollbeit jei nur ein 
Benieftreich ; allein er wurde darüber wirflich 
wahnſinnig. Auguſtinus erzählt von. Men— 
ſchen, welche die Ohren nach Belieben bewe— 
gen, und von Anderen, die, ohne den Kopf 
zu bewegen, den ganzen Scheitel bis zur 
Stirne herabdrücken und wieder zurückziehen 
könnten, wie ſie wollten. Ein anderer habe 
ſchwitzen können, ſo oft er gewollt. Bekannt 
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ft auch, tap Einige zu meinen und reichliche 
Thränen zu vergiepen im Stande find, wenn 
fie wollen. Andere findet man, die Verfchier 
vened kon tem, was ſie verſchluckt haben, 
ganz nach Belieben mie aud einem Garde 
wieder son fi geben können. Und noch 
beus zu Tage flieht man Viele, welche vie 
Stimme der Vögel und anderer Tiere, ſowie 
die eines jeden beliebigen Menfchen fo genau 
nachzuahmen und wiererzugeben verftehen, daß 
man dieſe nachgemachten Stimmen von den 
mahren gar nicht untericheiten kann. Pli— 
nind führt felbft viele Beiipiele au, daß 
Frauen in Männer verwandelt worden ſeien, 
und Bontanus bezeugt, es fei zu jelner Zeit 
MHebnliches vorgefommien, nemlich bei einem 
Weibe von Bajeta und einer gewilfen Emilia, 
vie, als fie beide geheirathet hatten, nad 
mehreren Jahren in Männer verwantvelt wur⸗ 
ven. Wie viel die Einbildungsfrait über die 
Seele vermag, ift Niemanden unbekannt; fie 
fteht dem Weſen der Seele näher, ald vie 
Sinne, und deßhalb wirft fie auch flärfer auf 
fie, al& die Sinne. So werden Frauenzim« 
mer durch eine ftarfe, mit magifcher Kunft 
geleitete Einbildungsfrait durch Träume und 
Inipiration fehr Häufig ger innigften Liebe 
gegen einen Mann bewogen. Auf viele Weile 
fol Medea in Folge eines einzigeh Trau— 
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med in Jaſon derliebt worden ſein. So 
wird bisweilen die Seele durch eine ſtarke 
Einbildungskraft oder durch Nachdenken vom 
Körper gang abgezogen, wie Geliud vum 
einem Priefter erzählt, ver, fo dit es ihm 
beliebte, fich feinen Sinnen entzog und wie 
ein Todter dalag, fo bag, wenn man ihn 
ftah und brannte, er keinen Schmerz fühlte, 
fondern unbeweglich und athemlod liegen biieb ; 
die Stimmen der Leute, wenn fie laut riefen, 
hörte er jenoch, feiner Angabe zu Folge, nie 
aud ter Ferne. Wir wollen indeß über Dies 
fen Gegenſtand in Der Felge ausführlicher 
fprechen. 


Fünſundſechzigſtes Kapitel. 


Wie die Leidenſchaften der Seele auch 
nach außen auf einen fremden Körper 
wirken. 

Die Leidenſchaften der Seele, welche der 
Phantaſie folgen, können, wenn ſie heftig 
find, nicht allein den eigenen Körper verän— 
dern, ſondern ihre Wirkung Tann fi auch 
auf einen fremden Körper erfiredden, To daß ge« 
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wiſſe wunderbare Eindrücke auf bie Elemente 
und die äußeren Dinge dadurch hervorgebracht 
werden, und daß ſie ebenſo Krankheiten des 
Geiſtes oder Körpers heilen, oder hervorrufen 
können. Die Leidenſchaften der Seele ſind 
die Haupturſache des Befindens des eigenen 
Körpers. Eine ſtark erhobene und durch eine 
lebhafte Einbildung erregte Seele bringt nicht 
allein ihrem eigenen, ſondern auch fremden 
Körpern Geſundheit oder Krankheit, Go 
glaubt Avicenna, daß ein Kameel falle, 
wenn Einer mit feiner Einbildungskraſt es 
verlange, So flieht man im Urine derer, bie 
bon einem wüthenden Hunde gebiffen wurden, 
Hundegeftalten. In ähnlicher Weije wirft das 
Gelüfte einer fchmangeren Brau auf einen 
iremden Körper, indem ihre Leibesfrucht mit 
dem Male ver verlangten Sache bezeichnet 
wird. So gehen viele Mifgeburten aus den 
groteöfen Vorftellungen der Schwangeren her— 
vor, wie MarcugDamascennd einen Fall 
erzählt, ver zu Pietra Santa, emem Orte 
im Piſaniſchen, vokkam. Es wurde vort dem 
Kaiſer und böhmiſchen Könige Karl ein 
Märchen vorgejtellt,, dad mir Haaren am 
ganzen Körper, wie ein wildes Thier, zur 
Welt gefommen war, weil jeine Mutter mit 
religiöſer Schen ein Bild de3 heiligen Johan— 
ned des Täufers, pas neben ihrem Bette 
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Bing, zur Zeit ihrer Schwangerſchaft betrach— 
tet hatie. So etwad kommt aber nicht allein 
bei den Menfchen, ſondern auch, mie wir 
eben, bei den unvernünftigen Thieren vor, 
So leien wir von dem Patriarchen Jacob, 
dag er dur in's Waſſer gelegte Stäbe die 
Schafe des Laban buntfarbig gemacht habe. 
Sp drückt vie Einbildungdfraft der Pfauen 
und anderer brütenden Vögel ben Federn vie 
Farbe auf, woher ed kommt, daß wir weiße 
Prauen ziehen Fünnen, wenn wir ihre Bes 
hälter, wo fie brüten, mir weißen Leintüchern 
behängen. Aus dieſen Beifpielen erbeflt zur 
Genüge, wie die Erregungen ver Phantafte, 
ſobald jie eine gewiſſe Stärfe erlangen, nicht 
nur den eigenen Körper, jondern auch einen 
fremden arficiren fönnen, Wenn Zauberer 
Schaden fliiten wollen, jo vermögen jie durch 
den feiten Blick die Leute in böchft verderb— 
licher Weife zu bezaubern. Tiefer Meinung 
iſt auch Abicenna, Uriftoteled, Alga— 
zel and Galen. Offenbar kann nemlich 
ber Körper bon dem Dunfte eines andern 
franfei. Körpers ſehr leicht angeſteckt werden, 
was wir bei ver Per und dem Ausſatze 
deutlich jeben. Nun Liegt in den Tüuften 
der Augen eine folche Kraft, daß fle ben 
Nächſten bezaubern und anſtecken fönnen, wie 
ver Regulus und der Ratablepa dur ihren 
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Bick tie Menjchen tödten, und manche Weiz 
ber in Sceythien, bei den Illyriern und Tri— 
baflern denjenigen, melchen fie mit grimmigem 
Mike anjahen, tödten fonnten. Es rvart fich 
deßhalb Niemand wundern, daß der Körper 
und die Seele des Ginen von der Serle des 
Andern auf ähnliche Weiſe aifieirt werden 
kann, da die Seele weit mächtiger, ſtärker, 
glühender und beweglicher iſt, als die von 
den Körpern audftiömenden Dünfte, wie es 
ihr auch nicht an Mitteln fehlt, durch welche 
fte wirken fan. Zudem bat über den Kör— 
per eine fremde Seele nicht weniger Gewalt 
ald ein fremder Körper. Auf diefe Weile 
foll ver Menich blog durch feinen Gemüths— 
zuftand nnd Charakter auf einen andern Wir» 
fen. Daber warnen vie Philoſophen vor ven 
Umgang mit ſchlecht gefinnten und unglüdlichen 
Menichen, da ihre von ſchädlichen Strah— 
len erfüllte Seele auf eine unheilvolle Weile 
ihre Umgebung anſteckt. Dagegen ſoll man 
bie Geſellſchaft guter und glücklicher Menichen 
aufſuichen, denn diefe können durch ihre Nähe 
und Vieles nügen. Denn wie der Stinfajant 
und der Moichud Alles mit ihrem Geruche 
eriüflen, fo geht von dem Böſen etwas Böſes 
und von dem Guten etmad Gutes auf den 
Nächften über nnd bafter oft lange. Wenn 
nun die obengenannten Leidenfchaften eine jo 
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greße Gewalt bei ter Phantaſie haben, fo 
haben fie gewiß eine noch größere bei der 
Bernunft, im ſofern die Vernunft Schon an 
und Für fich vortrefflider iſt ald vie Phan— 
tajie. Eine noch weit größere endlich haben fie 
bei dem Verſtand, denn wenn dieſer fich einer 
Gnade wegen mit allen Kräften ver Seele 
an den Himmel wentet, fo vermag er dfterd 
fowohl rem eigenen, als einem fremden 
Körper, dem er geneigt ift, ein göttliches 
Geſchenk zu gewähren, Man denke nur an 
vie MWunver, vie von Apollonius, Py— 
tbagorad, Empyerofled, Philolaus 
und vielen Propheten, wie auch von den 
Heiligen, uniercd Glaubens verrichtet wurden, 
Doch dieß wird ſpäter, wenn wir von der Re— 
ligion ſprechen, noch näher erörtert werden. 





Sechsundſechzigſtes Kapitel. 

Wie die Leidenſchaften der Seele durch 
einen günſtigen Einfluß des Himmels 
ſehr unterftüßt werden, umd Wie bei 
jevenn Werke Staundhaftigkeit der 
Seele nothwendig ift. 


Die Leidenſchaften der Seele werden ſehr 
unterſtützt, ſie werden ſehr wirkſam und mäch— 
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tig durch bie Kraft des Himmels, went fte 
nämlich mit dent Himmel übereinftimneen, 
entweder durch eine natürliche Uebereinkunft 
oder durch freimillige Wabl, teun wie Pto— 
lomäus ſagt, wer dad Beffere ermählt bat, 
ſcheint fi nicht vom dem zu unterfdyeiven, 
der es von Matur beißt. Zur Erlangung 
der Gunſt des Himmels ift ed daher bei einen 
jeden Werfe von großen Nutzen, wenn wir 
und mit unieren Gedanken, Neigungen, Bor- 
ſtellungen, Wahlen, Entfählüffen u. dgl. mit 
den Himmel in Uebereinftimmung zu jegen 
ſuchen. Denn vie Leidenſchaften flimmen 
unſern Geiſt nad ihrer Aehnlichkeit und 
jegen uns und das Unſerige raſch dem Oberen 
aus, welches diefelben Leidenſchaften bezeich— 
net. Auch nehmen fie wegen ihrer Würde 
und Berwandtichaft mit den Oberen meit 
mehr und in reichlicherem Maße ven himm— 
liihen Einfluß auf, als alle maleriellen Dinge ; 
denn unfere Seele farn durch bie Einbildungs— 
fraft oder ven Merftand in Folge einer Art 
von Nachahmung jo mit einem Gterne in 
Uebereinſtimmung gebradgt werben, daß fie 

ylöglich mit den Kräften diefed Sterned er— 
' füllt wird, wie wenn fie der eigenthünliche 
Behälter feines Einfluſſes wäre. Der cons 
templative Geift aber, ver fi von allem 
Sinnlichen, von der Einbilvungdfrait, ber 
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Natur und ter Ueberlegung abwendet und 
fich gang mit dent Briftigen beſchägftigt, 
kommt hier nur in ſofern in Betracht, als 
er ſich dem Einſtuſſe des Saturn ausſetzt. 
Vieles wirkt unſer Geiſt durch den Glauben, 
ver ein feſſes Zutrauen, eine geſpaunte Auf— 
merkſamkeit und eine entſchiedene Hingebung 
des Wirkenden oder Aufnehmenden iſt, und 
ver in jeder Sache mithilſt und rem Werke 
das mir vollbringeit wollen, Stärfe verleiht, 
fo daß gleichſam in uns ein Bilb ver aufzu⸗ 
nehmenden Kraft und ber in und ober kon 
und zu vollbringenden Sache enificht. Wir 
müſſen daher bei einem jeden Werke, kei 
jeder Anwendung von irgend welchen Dingen 
ein ſtatles Verlangen ausdrücken, unfere Ein 
bildungskraft ſpannen, die zuverſichtlichſte 
Hoffnuug und ven fefteften Glauben haben; 
denn dieß trägt ſehr viel zum Gelingen bei. 
Man hat die Erfahrung gemacht, daß ein 
feſter Glaube, eine zurerſichtliche Hoffnung 
und die Liebe zu dem Arzte, wie das Ver— 
trauen zu den Heilmitteln ſehr zur Wieder— 
herſtellung der Geſundheit beitragen, manch— 
mal ſogar mehr als das Heilmittel ſelbſt; 
denn außerdem, daß die Kraft des Heilmittels 
wirkt, wirkt auch die Geiſteskraft des Arztes, 
die ſtark genug iſt, den Eigenſchaften des 

kranken Körpers eine andere Richtung zu 


— 2720 — 


geben, befonterd wenn. ter Kranfe ten Arzte 
Vertrauen ſchenkt und fich dadurch zur Auf— 
nahme ber Krait ded Arzted wie des Heil— 
mitteld fähig macht. Um auf magiiche Weile 
zu wirken, ift daher ein ftandbafter Glaube 
und ein unerſchütterliches Vertrauen erforver- 
Ich; man darf in den Erfolg nicht den ge= 
ringften Zweifel jeßen, ja nit einmal ven 
Geranfen daran auffommen laſſen. Denn 
wie ein fefter und unerichütterlicher Glaube 
fogar bisweilen dann, wenn er die Sadıe 
falich angeht, Wunderbares vollbringt, ſo zer- 
fireut und bricht jedes Mißtrauen und jeber 
Scrupel die Geifteöfraft ned Operirenden, die 
nun zwiſchen zwei Extremen in ver Mitte 
ſchwebt, woher es fommt, daß der von oben 
erſehnte Einfluß nicht erlangt wird und ver⸗ 
loren gebt, da derſelbe ohne eine ſtandhafte und 
unerjchürterliche Kraft unferer Seele weder 
mit den Dingen noch mir ven Werken fi 
verbinden oder vereinigen kann. 
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Siebenundfechzigftes Kapitel. 


Wie die menfchliche Seele ſich mit den 
Seelen der Himmelsförper und den 
Intelligenzen berbinden und im Vers 
ein mit ihnen den nnteren Dingen 
gewiſſe Kräfte verleihen kaun. 


Die Philoſophen, beſonders die Araber, 
fagen, daß, wenn vie wmenichliche Seele mit 
ihren Leidenſchaften and Neigungen ſehr aufs 
merfjam auf ein Werk ei, fie ſich mit den 
Seelen der Sterne, wie auch mit den Intelli— 
genzen verbinde, und tiefe Verbindung be= 
wirfe, daß in die Dinge und unfere Opera« 
tionen eine gewiſſe wunderbare Kraft einfließe, 
fomohl meil die Seele Alles erfennt und 
vermag, ald auch, weil allen Dingen ſchon 
von der Natur der Gehorfan gegen fie ein- 
gepflanzt ift und weil Alles eine norhmwendige 
Mirkjamfeit hat und dem zuftreßt, was die 
Seele am fehnlichften wünſcht. Darin liegt 
der Grund der Wirkungen der Gharaftere, 
- der Bilder, ver Zauberformeln, gewiſſer Worte 
und vieler anderen wunderbaren Erperimente, 
Auf dieſe Weile befigt Alles, mas bie Geele 
eines folchen, ver fehr verliebt ift, angibt, 
Wirkfamkeit in Liebesjachen, und Alles, mas 
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bie Seele eines Menfchen, ter einen großen 
Hay führt, angibt, ift im Stande, Schaden 
und DVerverben zu bringen. Go verhält es 
fih mit allen Dingen, denen die Seele ſich 
leivenfchaftlich hingibt. Alles, was fie dann 
thut und angibt, feien e8 nun Charaktere, 
Figuren, Worte, Reden, Geberven oder ans 
vere vergleichen Dinge, unterftligt dad Ver— 
langen der Seele und erhält wunderbare Kräfte 
ſowohl von der Seele deſſen, der in jener 
Stunte operirt, wo ihn das färffte Ver— 
langen anmandelt, ald auch von dem günftie 
gen Stante und dem Einfluffe des Himmels, 
rer alddann vie Seele bewegt. MWeun unfere 
Seele in ein großes Uebermaß einer Leidens 
ſchaft oder Kraft geräth, fo ergreift fie oft 
von felbft Die Stunte und bie wirfjanfte, 
beise und paffentfte Gelegenheit. Dieß fagt 
auh Thomas von Aquino in feinem 
pristen Buche gegen die Heiden. So find die 
großen Leirenfchaften in jenen Tingen, welche 
nie Seele in einer ſolchen Stunde angibt, von 
vielen wunderbaren Kräften begleiter, die er— 
ftaunliche Wirkungen bervorbringen. Aber man 
muß wiflen, daß folche Dinge nichts, oder nur - 
fehr wenig nügen, außer ihrem Urheber over 
demjenigen, der eine Neigung zu ihnen hat, 
wie wenn ed ihr Urheber wäre, denn dadurch 
bekommen fie Wirkſamkeit. Es gilt als alle 
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gemeine Megel, daß jede Seele, die in ihren 
Berlangen und ihrer Keivenfchaft ſehr ſtark 
it, ſelbſt foldye Dinge mehr geeignet und 
wirkiam zu dem macht, was fie verlangt; ed 
muß daher Jeder, der in der Magie operiren 
will, die Eigenthümlichkeit jeiner Seele, ihre 
Kraft, ihr Map, ihre Ordnung und ihren 
Grad in Univerjum wiffen und kennen Ternen. 


Achtundſechzigſtes Kapitel. 


ie unfere Seele die unteren Dinge 
verwandeln und fie an Das, was fie 
vertangt, binden kann. 


Der Seele des Menichen wohnt eine Krafl 
inne, bie Dinge und Menichen zu verwandeln, 
anzuziehen, zu verbinden und am das zu 
reffeln, was fie verlangt. Alle Dinge ge⸗ 
horchen ihr, wenn ihre Leidenſchaft over Kraft 
eine bedeutende Höhe erreicht, jo daß ſie die— 
jenigen überwältigt, welche fie bindet. Denn 
pad Obere bindet das Untere und ziebt ed 
zu ſich; dad Untere wird nun dem Oberen 
nleih veränrert orer anders afficirt. Solche 
Dinge, die vem höheren Grave eines Sterns 
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angehören, binden, ziehen an ober verbindern 
auf folde Weile Die Dinge, deren Grad nieds 
riger ift, je nachdem fie unter einander harmo— 
niren oder im Bmieipalte ſtehen. So fürch« 
tet der Löwe den Hahn, weil vie Sonnen« 
raft dem Hahne mehr zufommt als dem 
Löwen; ter Diagnet zieht das Eifen an, weil 
er in der Orbnung des himmliſchen Bären 
den oberen Grad einnimmt; der Diamant 
hemmt die Krafi des Magneld, weil er in 
der Ordnung bed Mars über ibm fteht. Auf 
ähnliche Weiſe fann ein Menfch, wenn er 
ſowohl nurch die LXeidenfchaften feiner Seele, 
ald durch die gebörige Anwendung natürlicher 
Dinge fih himmliſcher Gaben theilbaftig ge— 
macht und fich vie Kraft der Sonne in höhe— 
rem Grade angeeignet hat, einen weniger 
Starken bannen und zur Bewunderung und 
zum Gehoriam zwingen, in ber Ordnung 
des Montes aber kann er einen Andern 
in Sflaverei oder Krankheit flürzen; in ber 
Ordnung ded Saturn zur Ruhe, Freude oder 
Traurigkeit nörhigen ; in ber des Jupiter zur 
Verehrung; in ber ded Mard zur Furcht over 
Zwietracht; in ter ver Venus zur Liebe oder 
Fröblichfeit, und endlich in der des Merfur 
zur Weberzeugung und Nachgiebigfeit u, f. w. 
Tie Wurzel dieſes Bannens aber ifl ein flars 
kes und beſtimmt ausgedrücktes Verlangen ber 
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Seele unter der Beibilte des himmliſchen 
Einfluffee, Die Auflöfung oder Berhinverung 
derartiger Bannungen erfolgt durch eine ente 
gegengeſetzte Leidenſchaft, welche die anvere 
an Stärfe übertrifft; denn wie ein gewaltige 
Berlangen ver Seele bindet, fo kann es au 
Iöien und verhindern, Wenn du vie Venus 
fürchtet, fo ftelle ihr ren Saturn entgegen, 
fürteft vu ten Saturn oder Mars, jo: ftelle 
ihnen die Venus oder ven Jupiter entgegen, 
denn dieſe find nach rer Anficht der Aſtrolo— 
gen Feinde und einander: am meiften zumirer. 
Dieß ift aber jo zu perftehen, daß dieſelben 
verſchiedene und entgegengefegte Leidenſchaften 
in den unteren Dingen hervorrufen, denn 
am Simmel jelbft, wo nichts mangelt, wo 
Alles durch Liebe regiert wird, kann weder 
Haß noch Feindſchaft ſtatifinden. 


Neunundſechzigſtes Kapitel. 


Don der Nede und den Kräften der 
Torte. 


Nachdem im Vorhergehenden gezeigt wor— 
ben, welch große Kraft in den Leivenichaften 
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der Seele wohne, muß hier noch weiter an— 
geführt werden, daß eine nicht geringere Kraft 
in den Worten und den Namen der Dinge, 
beſonders aber in zuſammenhängenden Reden 
und Gebeten liege. Dieſe machen den Haupt— 
unterſchied zwiſchen uns und den Thieren aus 
und deßhalb heißen wir vernünftig. Der Aus— 
druck Vernunft darf hier freilich nicht in dem 
Sinne einer der Leidenſchaften fähigen Seefe 
genommen werten, welde, mie Galenus 
jagt, auch die unvernünftigen Thiere mit und 
gemein haben, obgleich die einen mehr, vie 
andern weniger; fondern wir werten vernüni— 
tig genannt wegen der Vernunft, die vermit« 
telft der Stinıme in ben Worten und ber 
Rede ſich ausdrückt und wodurch wir bor 
allen übrigen lebenden Geſchöpfen weit her— 
vorragen. Der Ausdruck Aopoc bedeutet da— 
her bei den Griechen die Vernunft, die Rede 
und dad Wort. Nun gibt es aber ein inners - 
lihye3 und ein ausgeiprochened Wort, Das 
innerfiche Wort ift der Begriff des Derftandes 
und die Bewegung ver Seele, die in ber 
Gegenwart des Gedanfend ohne die Stimme 
vor ſich gebt, wie wir ja in den Träumen zu ‘ 
fprechen und zu disputiren feinen und auch 
wachend, ohne zu reden, oft eine ganze eve 
durchgehen. Das ‚geiprochene Wort hat eine 
gewiffe Wirkung in der Stimme und ber 
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Elgenthümlichfeit ver Ausſprache, und wird 
mit dem Athem des Menjchen durch vie Oeff— 
nung des Mundes und das Meven der Zunge 
bervorgebradtt. Die Mutter Natur bat auf 
dieie Weile die Förperliche Stimme und Nere 
mit den Geifte und dem Verſtande verbunden, 
ald eine Verkündigerin und Dolmetfcherin 
unſerer Gedanken, damit die, an welche wir 
und wenden, dieſelben vernehmen fönnen. 
Die Worte find alfo das geeignetſte Verkehrs⸗ 
mittel zmoifchen dem, der fpricht und dem, ver 
zuhört, nnd fie Rühren nicht allein ven Ge— 
danken, fondern auch die Kraft des Sprecdhen«- 
ven mit fih, ber fie ven Zubörenden mit 
einer geriffen Energie zufendet, und zwar 
Öiter8 min folder Gewalt, daß ſie nicht bloß 
die Zuhörer veränbern, fondern auch andere 
Körper und Tebloje Dinge. Jene Worie find 
aber von größerer Wirkſamkeit, al3 die übris 
gen, melde höhere, nemlich geiftige, himm⸗ 
liche und übernatürlihe Dinge ſowohl auf 
eine verſtändliche, als auf eine myſteriöſe 
Weiſe darftellen, und die von einer würdigen 
Zunge und einer heiligen Verfönlichkeit ein» 
gerührt wurden. Sie find gleichfam Zeihen 
und Vorſtellungen, oder Safranıente, welche 
die Kraft himmliſcher un übernasürlicher 
Dinge befigen, ſowohl vermöge der Dinge, 
welche fie bezeichnen und deren Debitel fie 
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find, als megen ber Macht, die ihnen bie 
Kraft veffen, von dem file herſtammen, verz 
lieben bat. 


Siebenzigſtes Rapitel. 


Vou der Kraft der Eigennamen. 


Die Eigennamen ſind bei magiſchen Ope— 
rationen ſehr nothwendig, wie faft alle Ma⸗— 
gier verſichern; denn die natürliche Kraft der 
Dinge geht zuerſt von den Objecten zu den 
Sinnen, von dieſen zu der Einbildungskraft, 
bon diefer zu dem Verſtande, in welchen zu— 
erſt der Begriff entfieht, und hierauf wird 
fie durch die Stinnme und das Wort auöge- 
drückt. Die Platoniker Sagen deßhalb, in 
der Stimme oder dem andgebilveten Worte 
und Namen ſei unter der Form der Bezeich— 
nung die Kraft der Sache ſelbſt, gleichtam 
ein Leben verborgen, das zuerſt vom Ver— 
ſtande fo zu fagen durch die Samen der Dinge 
empfangen und fodann durch die Stimme over 
dad Mort geboren, zulegt aber durch bie 
Schrift erhalien wird. Aus diefem Grunde 
behaupeen Die Magier, die Eigennamen der 
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Dinge feien gewiffe Strahlen derſelben, die 
ftetö überall gegenwärtig find und die Kraft 
der Dinge bewahren, Infoiern das Weſen der 
bezeichneten Sache in ihnen berrfcht und die 
Dinge durch fie wie durch eigene und leben« 
dige Bilder erfannt werben; denn wie ber 
Schöpfer der Welt durch vie Einflüffe der 
Himmel und durch die Elemente mit den 
Kräfien der Planeten verjchiedene Arten und 
einzelne Dinge bervorbringt, fo geben vie 
Eigennamen der Dinge aus ven Eigenichaf- 
ten ihres Einflüſſe und der Rörper, die in fie 
influiren, hervor und find ihnen ron temjes 
nigen verliehen, ter Die Menge ter Gterne 
zählt und einem jeden feinen Namen gibt. 
Don folhen Namen ſagt Ehriftus: Gure 
Namen find im Himmel aeichrieben, Indem 
der erfte Menich vie Einflüffe ver himmliſchen 
Körper und die Eigenfchaften aller einzelnen 
Dinge erkannte, gab er ihnen ihre Namen 
nad) dem, was fie find, wie im 1. Buch 
Moſis geichrieben ſteht; Gott führte Alles, 
was er-geichaffen hatte, tor Adam, damit 
er ihn einen Namen gebe, und wie er ein 
jedes Ting nannte, diefer Name blieb ihm, 
Solde Namen enthalten vie wunderbaren 
Kräfte der bezeichneten Dinge, Jedes Wort, 
dad eine Sache bezeichnet, thut vieles zuerft 
nach dem Einflufe rer himmlischen Harmonie 
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nnd zweitens nach der Benennung bon Sei- 
ten des Menichen, obwohl Beides nicht im— 
mer mit einander übereinſtimmt. Steben 
aber in irgend einem Morte oder Namen 
beive Bezeichnungen, ſowohl die, welche von 
ver himmliſchen Harmonie, ald die, welche 
von den Menſchen herrührt, im Einflange, 
fo ift ein folcher Name wegen feiner doppel— 
ten Kraft, nemlich ter natürlichen und ber 
freirotlligen, höchſt wirffam, fo oft er am 
gehörigen Drte, zur gehörigen Zeit und un— 
ter Beobachtung der erforderlichen Foͤrmlich— 
keiten mit einer genau ausgedrückten Abficht 
bei einem geeigneten und jeiner Natur nach 
für ihn empfänglichen Stoffe gebraucht wird. 
Bei Philoſtratus lefen wir von einem Mäd— 
chen, das zu Mom am Tage der Hochzeit 
ftarb und daß man vor Apollonius brachte. 
Diejer berübrte die Jungfrau, fragte genau 
nach ihrem Namen und fprach, ald er den⸗ 
felben erfahren, eiwas (Geheimes aud, worauf 
das Märchen wieder lebendig wurde. Die 
Römer Batten den Gebrauch, daß, wenn ſie 
eine Stadt hefagerten, fie außer ven Namen 
derjelben auch ven Namen ihrer Schußgottheit 
genau zu erfahren fuchten Wenn fie num 
diefe wußten, fo riefen fie durch eine Formel 
die Schuggötter der Stadt heraus, bermünjdh- 
ten vie Stadt ſelbſt und ihre Bewohner und 
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üdermälristen fie fo endlich nach ber Entfer⸗ 
nung ihrer Götter, wie Virgil fingt: 


Aus ten Tempeln gefloh'n und von ihren Aliären 
gewichen 
Sind die Gölter, die Schirmer des Reis. ...... 


Mer die Formel, wontit beider Belagerung 
einer Stade die Schuggdtter herausgerufen 
und die Feinde vermünfcht wurden, fennen 
zu lernen verlangt, der mag fie bei Livius 
und Macrobius aufiuchen; mehr davon 
aber erzähit Serenus Sammonicuß in 
feinem Bude von den Geheimniſſen. 


Einundſtebenzigſtes Rapitel. 


Bon den zufemmenhängenden Neben 
und Gefängen, deu Kräften der Zaus 
berformeln und den Befchwörungen. 


Außer den Kräften der Worte und Namen 
finvet fich noch eine andere größere Kraft in 
den zuſammenhängenden Reden wegen dev in 
ihnen enthaltenen Wahrheit, welche die größte 
Gewalt befigt, Eindruck zu machen, zu ver⸗ 
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ändern, zu binden und feſtzuhalten, fo daß 
fie verfolgt noch mehr glänzt und durch Kampf 
nur befeftigt wird, Dieſe Kraft ver Wahr- 
heit Tiegt nicht in den einfachen Worten, ſon⸗ 
dern in ganzen Sätzen, wodurch Etwas be— 
jaht oder verneint wird. Hieher gebören die 
Geſänge, die Zauberformeln, die Verwün— 
ſchungen, die Gebete, die Anrufungen, die 
Beſchwörungen, die Exoreismen u, dergleichen. 
Bei Abiaſſung von Geſängen und Gebeten, 
womit man die Kraft eines Geſtirns oder 
eines höheren Weſens anziehen will, muß 
man genau in Beiracht ziehen, welche Kräfte, 
Wirkungen und BVerrichtungen einem jeden 
Sterne zukommen; lobend, erhebend und ver— 
herrlichend muß man der Gaben und Einflüſſe 
des Sternes in den Geſängen Erwähnung 
thun; was er aber zu zerſtören und zu ver— 
hindern pflegt, dad muß man herabſetzen und 
verwerten; um das, mad mir zu erlangen 
wünſchen, müjfen wir bitten und flehen, bins 
egen dad, was wir zerftört und verhindert 
A wollen, anffagen und verabſcheuen. 
Die Sprace folcher Geſänge muß ſchön und 
elegant fein, auch im ihrer Gliederung einem 
beftimmten, mit dem ©egenftande überein— 
ſtimmenden Zahlen- und Maaßverhältniſſe 
entſprechen. Ueberdieß verordnen die Magier, 
man müſſe anrufen und bitten bei den Na— 
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men eined Sterns oder höheren Mefens, auf das 
ter Gefang ſich bezieht, bei feinen Wundern, 
jeinem Laufe und feinen Bahnen in jeiner 
Sphäre, feinem Lichte, ver Größe felner Herr⸗ 
ſchaft, seiner Xieblichfeit und Klarheit, feinen 
ftarfen und wunderbaren Kräften und vergleichen 
mehr. In ähnlicher Weife flebt bei Apu— 
lejus SBiyche vie Geres an: Ich bitte dich, 
fagt fie, bei deiner fruchtbringenden Mechten 
fiche ih dich an, bei ven fröhlichen Ceremo— 
nien ber Ernte, bei den ftillen Geheimniffen 
der Kiften, bei dem geflügelten Laufe deiner 
Diener, der Drachen, bei den Furchen der 
fieilifchen Scholle, bei vem räuberiihen Wagen, 
ver zähen Erve, der beleuchteten Hochzeit 
der Proferpina , ven Rückgängen der lichtvollen 
Aufſuchungen ter Tochter und allem Ueb⸗ 
rigen, was Eleufid, das Heiligthum Attika's, 
mit Schweigen vedt, Neben den niandherlei 
Namen ver Sterne verlangen die Magier 
auch, daß man bei den Namen der ven Eter- 
nen vorſtehenden Intelligenzen, son melchen 
gehörigen Orts tie Rede jein wird, anrufen 
ſoll. Mer ausführlichere Beiſpiele hievon 
wünſcht, der darf nur die Hymnen des Or— 
pheus leſen, denn es gibt in der natürlichen 
Magie nichts Wirkſameres als dieſe, wenn 
dabei mit aller Aufmerkſamkeit die richtige 
Harmonie und die den Weiſen bekannten fon» 
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ſtigen Umſtände beobachtet werden. Kehren 
wir jedoch zu unſerem Gegenſtande zurück. 
Solche Geſänge, nach der Norm der Sterne 
paſſend und vorſchriftsmäßig abgefaßt, find 
voll Geiſt und Sinn, und wenn fle zu ge— 
höriger Zeit mit heftiger Leidenſchaft ange— 
wenbet werden, fo coitcentriren fie, besmöge 
rer Zahl und des Maßes ihrer Glieder, ſowie 
der aud ihren Gliedern entfpringenten Form 
und ver Spannung der Einbildungsfraft, bei 
ven, Beichwörer die höchfte Gewalt und äußern 
unmittelbar ihre Wirkung auf den beſchwore— 
nen Öegenftand, um ihn zu banren orer zu 
Teiten, wohin tie Leivenfchaft und vie Rede 
res Zauberers will. Das Werkzeug ver Zaus 
berer aber ift ein jehr reiner, barmoniicher, 
warmer Athen und Xchen befigenver Geiſt, 
per Bewegung, Leidenſchaft und Bedeutung 
mit fih rührt, der harmoniſch gebildet, mit 
Gefühl begabt und von der Vernunft empfuns 
den ift. Durch die Eigenſchaft dieſes Geiſtes, 
durch feine Aehnlichfeit mit dem Himmliſchen, 
auch in Folge ver Wahl einer günfiigen Zeit, 
erhalten die magiichen Formeln vom Himmek 
die audgezeichneiften Kräfte, und zwar viel 
höhere und mirfiamere, ald die Geifter und 
Fünfte aus dem vegetabiliihen Lehen, aus 
ben Kräutern, Wurzeln, Harzen, Gemürzen, 
MNiucherungen und Aehnlichem. Es pflegen 
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daher die Magier Bei ihren Beſchwörungen 
Die Dinge zugleich anzuhauchen und auch tie 
Worte ihres Geſanges einem Gegenſtande 
zuzuhauchen oder die Kraft mit tem Geifte 
felbft darauf zu Blafen, tamit fo die ganze 
Kraft der Seele auf ven beichworenen Ges 
genftand geleitet werte, der zur Aufnahme 
der genannten Kraft geſchickt if. Noch if 
hier zu bemerfen, daß, während jenes Geber, 
jere Echrift und alle Worte nach ihrem ges 
möhnlichen Rhythmus und ihrer gewöhnlichen 
Form auch die gemöhnlihen Wirfungen her— 
vorbringen, viefelben Dagegen in außergemöhn« 
liher Dronung und rückwärts geiprochen oder 
geichrieben auch auf ungewöhnliche Weiſe 
yoirfen, 


Bweinndfiebenzigfies Kapitel. 


Bon der wunderbaren Gewalt der Zau— 
berformeln. 


Die Bauberformeln oder Geſänge follen 
eine fo große Macht beflgen, daß man glaubt, 
fie können beinahe vie ganze Natur umfehs 
ven, wie Apulejus fagt, daß durch das 
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magtiche Gemurmel rajche Ströme in ihrem 
Laufe rüdwärts gelenkt, das Meer gefeitelt, 
die Winde bejänftigt, die Sonne feft gehalten, 
der Mond herabgezogen, tie Sterne ausge— 
riifen, der Tag in Nacht verwandelt, vie Nacht 
verlängert werde, oder wie Lucan fingt: 


Keinen Wechfel mehr gab's; gefeffelt war Yon der 
langen 
Nacht ver Tag; es Bunn der Aether keinem 


Geſetze, 
Und urplöglich erſtarrte bie Welt bei dem Zaubers 
gefange. 


Kurz vorher heißt es bei demſelben Dichter 


Zaubergefang fehlich fich in die harte Bruſt; denn 
vom an 
Rührt diefe Liebe nicht ber . ; . . 


Und an einer andern Stelle. 


Schon durch Beihwdrung allein, auch ohne zaub’s 
riſchen Gifttrank 
Werden die Sinne verwirtt . . 2 2 22. 


Deßgleichen fingt Virgil im Tamon: 
Eelber den Mond vom Himmel vernog zu locken 
Beſchworung? 
Circe verwandelte ſo mit Bi ra Wlyffes Ge⸗ 
faͤhrten. 
Berſtet durch Zaubergeſang ja die froftige Schlang' 
in den Wicfen. 
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Und an einer andern Stelle: 


Wie er anderswohin die gefäeten Ernten vers 
pflanzte. 


Ovid ſagt in einem feiner Gedichte: 


Dürre Halme nur trägt durch Zauber beſchädigt 
das Kornfeld, 
Und die Quelle verfiegt ne durch) Zanber- 


gelan 
Bon ten Eichen fallen die Silheln, vom Weinſtock 
die Trauben, | 
Und vom Baume dag Obit, wenn ihn auch Nie 
mand berührt. 


Märe dad nicht wahr, fo mürben in den 
Geſetzen feine fo firengen Strafen gegen bie« 
jenigen ausgeſprochen fein, welche die Früchte 
bezaubern, 

Tibull fagt von einer Zaubrerin: 

Diefe ſah ich felber Gehirn vom ‚Simmel herab⸗ 


zieh'n 
Raffendem Blitz auch ———— biete den Flug mit 


ang, 
Diefe zerreißt durch Sprüche den Grund; ja Erelen 
aus Gräbern 
Lockt fie hervor und entruft ri Brande Ges 


Jetzo bannt ſie des Orkus Semi mit magifchem 
dißlaut; 
Jetzt mit geſprengeter Milch beißt fie entfernen 


— den Bu 


— 338 — 


Wenn es gefällt, treibt diefe dem traurigen Himmel 
Gewoͤlk abu. |. w. 


A dieſer Dinge rühmt auch jene Baur 
brerin bei Ovid ſich, wenn fie jagt: R 


Leiftet ihr Hilfe, fo geh'n, wenn ich will, in ben 
ftaunenden Ufern 


Flüſſe zurück zum Duell’, fo empört fich die fehente 
Meerfluth, | 


Und die empörete fteht durch Bezauberung; Wolfen 
vertreib’ ich, 
Wolfen auch führ' ich heran, Pe und rufe die . 
nd 


Neiße durch Zaubergejang und Kräuter der Vipern 
ten Schlund auf, 


Und den Ichendigen Fels und die Eich’, entrüttelt 
dem Erdreich, 


Führ' ich hinweg ſammt Wald, und Berghöh'n lag’ 
ich erbeben 


Und aufpröhnen den Grund und Geifler aus Grä⸗ 
bern hervorgeh'n. 


Mond, dich zieh’ ih Hera . . oo... 


Alle Dichter fingen davon und vie Philo— 
fophen ziehen es gleichfalls nicht in Abrede, 
daß durch Sauberformeln viel Wunderbares 
bewirkt werde, daß man durch fie die Saaten 
verderben, Gewitter vertreiben oder erregen, 
Krankheiten heilen unn vergleichen mehr thun 
könne. Kato gebrauchte gegen die Kranfe 
beiten des Viehs gewiſſe Zauberformeln, welche, 
noch in feinen Schriften über ven Landbau 
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borhanden find. Auch Salomo foll von 
berartiger Zauberei Kenntniß gebabt haben, 
wie Joſephus bezeugt. Gelfus, der Afrie 
Faner, erzählt, daß nach ter Lehre der 
Aegyptier der menfchlihe Körper nach der 
Zahl der Gefihter ver Zeichen des Thier— 
kreiſes durch ebenfo viele (nemlich ſechsund— 
dreißig) Dämonen geheilt werde, von denen 
jeder einen beſonderen Körpertheil unter ſeiner 
Obhut hat; dieſe werten in beſonderen Zau— 
berfornielun bei ihren Namen angerufen und 
fie ftellen aldvann die Gefundheit ver leiden⸗ 
den Theile wieder ber. 


Breinndfiebenzigftes Kapitel, | 


Von der Kraftder Schrift, den Auwün⸗ 
ſchungen und Aufſchriften. 


Die Worte und Reden haben den Zweck, 
dad Innere der Seele zu offenbaren, die ge— 
heimſten Gedanken auszudrücken und den 
Willen des Sprechenden kund zu geben. Die 
Schrift aber iſt der letzte Ausdruck des Gei- 
ſtes, ſie iſt die Sammlung, Feſtſtellung, Bes 
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gränzung und Wieberholung der Reden und 
Worte. Was in Geijte, in der Stimme, im 
Morte, in der Rede liegt, dieß Alles Tiegt 
auch in der Schrift. Und wie Alles, was 
der Geift begreift, mit ver Stimme ausge— 
prüdt werden kann, fo kann auch Alles, was 
audgedrüdt wird, geichrieben werden. Die 
Magier fagen deßhalb, daß man bei jedem 
Werke Sowohl Anwünſchungen als Auffchrire 
ten gebrauchen müſſe, durch welche der Ope— 
rirende feinen Willen ausdrückt. Wenn man 
Kräuter over Steine ſammelt, fo muß man 
ausfprechen, zu melchem Zwede dieß gefchieht, 
verfertigt man ein Bild, fo nenne man nicht 
nur den Zweck deöfelben, fondern jchreibe ihn 
auch auf. Albertus billigt die Anwün— 
ſchungen und Aufjchriiten in feinem Spiegel 
gleichfalls, da unfere Operationen ohne die= 
felben erfolglo8 bleiben würden; denn nicht 
die Anordnung einer Sache, ſondern die Art, 
wie fie vorgenommen wird, führt den Erfolg 
herbei. Wir finden auch, daß biefelben Vor— 
fchriften Schon bei den Alten im Gebrauch 
waren, wie Virgil bezeugt, wenn er fingt: 


Drei der Geflechte von Band von drei abjtechenden 
Barben 

Wind’ ih zuerſt um dich: und dreimal um ben 
Altar hier 

Füͤhr' ich im Kreiſe bein Bi 00 
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Dreimal ſchling', Amaryllis, anjetzt dreifarbige 
Knoten: 

Schling', Amaryllis, und ſprich: ich ſchlinge die 
Bande der Venus. 


Ebendaſelbſt: 
Wie in derſelbigen Gluth ſich härtet der ſchlammige 


Thon, und 
eich ſich ſchmelzet das Wachs, fo Daphnis in 
unſerer Liebe. 


Vierundſiebenzigſtes Kapitel. 


Don dem Verhältuiſſe, der Ueberein— 
ftimmung und Zurücführung der 
Buchitaben auf die Himmelszeichen 
nud Planeten nach verfchiedenen 
Sprachen, nebjt einer dich erläuterns 
den Tabelle, 


Gott hat vem Menſchen ven Verftand und 
die Rede verlieben, die (wie Mercuriug 
Trismegiſtus fagt) als ein Vorrecht ſei- 
ned Adels, feiner Macht und Unfterblichkeit 
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anzuſehen find. Die Rede des Menſchen 
aber hat der allmächtige Goit ſelbſt nach 
ſeiner Weisheit in verſchiedene Sprachen ge⸗ 
theilt, die nach ihrer Verſchiedenheit auch ver⸗ 
ſchiedene und eigenthümliche Schriftzüge ange 
nommen haben, und zwar ſteis in einer 
beſtimmten Ordnung, Zahl und Geſtalt; denn 
fie find nicht zufällig, noch durch die Wille 
Tür ter Menichen, jondern von Gott fo georde 
net und gebilvet, daß fie mit den himmliſchen 
und felbft ven göttlichen Körpern und Kräften 
übereinftinmen,. Unter allen Schriftzeichen 
aber ift vie Schrift der Hebräer die heilinfte, 
fowohl durch die Geftalt ihrer Buchftaben, 
als durch Die Punkte der Borale und bie 
Accente, fo daß fie gleichſam in Maıerie, 
Form und Beift beſteht. Am Throne Gottes, 
welches ver Simmel ift, wurde Diele Schrift 
nach der Stellung ver Geflirne zuerſt darge⸗ 
ftellt, denn ihre Buchftaben find, wie bie 
hebräiſchen Rabbinen jagen, nach ver Figur der 
Sterne gebiwei und deßhalb voll himmliſcher 
Geheimniſſe, ſowohl wegen ihrer Geftalt, Form 
und Bedeutung, ald wegen der in ihnen ent« 
baltenen Zahlen und wegen ihrer harmonifchen 
Verbindung. Die eingeweibteren bebräiidhen 
Kabaliften wollen deßhalb aus der Figur 
dieſer Buchftaben und Zeichen, aus veren 
Signatur, Einfachheit, Trennung, Krümmung, 
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Richtung, Mangel, Fülle, Größe, Kleinheit, 
Krönung, Deffnung, Schluß, Ordnung, DVer« 
feßung, Verbindung und Combination ber 
Buchftaben, Punkte und Tonzeichen, ſowie 
endlich durch die Berechnung der in ven Buche 
ftaben enthaltenen Zahlen Alles erklären kön— 
nen, wie es von der erften Urſache ausge- 
gangen und ſich wieder auf biefelbe zurück— 
rühren läßt. Außerdem tbeilen vie Hebräer 
die Buchftaben ihres Alphabets in drei Grup- 
pen, nemlich in zwölf einfache, fleben doppelte 
und drei Mütter, von deinen fie jagen, daß 
fie als die Charaktere der Dinge die zmölf 
Himmelgzeichen, die fieben Planeten und die 
drei Slemente Feuer, Waller und Erbe be» 
zeichnen; denn die Luft halten fie für fein 
Element, fondern jo zu fagen für ein Bindes 
mittel der Elemente und Tür einen Hauch. 
Auch die Punfte und Tonzeichen theilen fie 
benjelben zu, Mir nun durch den Geiſt des 
Schöpfer und bie Wahrheit aus den Afpecten 
der Planeten und Himmeldzeihen in Ders 
bindung wit den Glenienten Alles hervor—⸗ 
gebracht worden ift und berborgebradht wird, 
jo werben aus den Gharafteren und Punkten 
dieſer Buchftaben , melde die Werfe der 
Schöpfung bezeichnen, die Namen aller Dinge 
gebilvet, gleichfam als Symbole und Vehikel 
biefer ‘Dinge, deren Meilen und Kräfte fie 


* 
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überall mit ſich führen. Ein ſo tiefer Sinn 
und ein ſolches Myſterium liegt in dieſen 
Charakteren, ihrer Figur, Zahl, Stellung, 
Ordnung und Combination, daß Origenes 
der Anficht ift, wenn man die daraus gebil«- 
peten Namen in eine andere Sprache über« 
fee, To verlieren fie ihre eigenthümliche Kraft, 
weil fie ihre natürliche Bezeichnung nicht mehr 
haben; denn nur bie uriprünglichen Namen, 
die richtig gegeben find, haben, weil ihre Bes 
zeichnung naturgemäß ift, audy eine natürliche 
Wirkung. Nicht fo verbält es fich mit denen, 
die nach Gutdünken bezeichnen, denn biefe 
haben feine Wirfiamfeit ald Bezeichnungen, 
ſondern wie gewiſſe natürliche Dinge au ſich. 
Menn ed aber eine erfte und uranfängliche 
Sprache gibt, deren Worte eine naturgemäße 
Bereutung Haben, fo ift vieß bekanntlich vie 
bebräiihe. Wer ihre Ordnung von Grund 
aus verſteht und ihre Buchftaben richtig zu 
combiniren weiß, der wird eine Norm und 
Richtſchnur für jedes Idiom haben. Die zwei— 
undzwanzig Buchſtaben des hebräiſchen Alpha 
bets ſind dasFundament der Welt und aller Kreas 
turen, die darin eriftiren umd genannt werden ; 
alles Geſprochene und alles Erichaffene ift aus 
ihnen und erbält aus ihren Kombinationen 
Namen, Sein und Kraft. Wer fie aber ers 
forihen will, muß die Kombination ver Buchs 
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ſtaben nach einander ſo lange durchlaufen, 
bis der göttliche Namen und der Text ver 
heiligſten Buchſtaben ſich offenbart; denn die 
Namen und Worte haben bei magiſchen 
Werken deßhalb eine Wirkſamkeit, weil das 
Princip, worin die Natur magiſch wirkt, der 
Namen Gottes iſt. Allein dieß ſind zu hohe 
Dinge, als daß ſie in dieſem Buche des 
Näheren erörtert werden könnten, und wir 
wollen deßhalb wieder auf die Eintheilung 
der Buchſtaben zurückkommen. Unter dieſen 
gibt es nach der Lehre der Hebräer drei 
Mütter, nemlich: 99835 ſieben doppelte: 
NNDI142; die Übrigen zwölf einfachen 
find: VHAXxyDIynHJLnTn. Ein gleiches 
Verbältnig findet bei ven Chaldäern ſtatt. 
Nach dieſem Vorbilde werben auch vie Buchftaben 
der Übrigen Sprachen den Himmelszeichen, 
Planeten und Elementen ihrer Ordnung ge- 
mäß zugetbeilt, denn bei ven riechen ent: 
iprehen die Buchftaben AEHIOYN 
den ſieben Planeten, BTAZKAMN 
II P2 T ven zwölf Himmelszeichen, und 
die übrigen fnfO ED X revräſentiren 
die Elemente und ven Weltgeift. Bei ven 
lateinischen Buchftaben findet eine gleiche Eine 
theilung ftatt, aber in einer andern Ordnung: 
denn Die fünf Bocale AE TO U und bie 
keiten Konfonanten J und V voerben ten 
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fieten Planeten zugetbeilt; die Konfonanten! 
BCDFGLMNPRST ſtehen den: 
zwölf Himmelszeichen vor; die übrigen, nem=: 
ih KO X Z bezeichnen die vier Eleniente. : 
Der Hauchbuchſtabe H bedeutet den Weltgeift. 
Y, daß ein griechiicher und Fein lateiniicher 
Buchftabe ift und nur in griediichen Wör— 
tern gebraucht wird, folgt ver Natur ver 
Sprache, der es angehört, Es darf übrigens 
nicht unbemerft gelaflen werten, daß nad 
ter Verſicherung der Weiſen die hebräifchen 
Buchftaben unter allen die wirffamften ſind, 
weil fie die größte Nehnlichfeit mit dem 
Himmliichen und mir der Welt Haben. Die 
Buchftaben der übrigen Sprachen dagegen 
befigen feine jo große Wirkſamkeit, weil fie 
hievon weiter abftehen. Leber ihre Ordnung 
gibt die nachftehenne Tabelle Auffchluß. Alle 
Buchftaben haben außerdem bappelte Zahlen, 
nemlich ausgedehnte, vie den Zahlwerth der 
Buchſtaben einfach ihrer Ordnung nach aus— 
prüfen, und zujammengenonmene, welche 
immer die Sahlen ver vorbergebenten Buch— 
ftaben zu ſich hinzuzählen. Dann gibt es 
auch Integral-Zahlen, vie aus den Namen 
der Buchſtaben nach den verſchiedenen Zäh- 
Iungsarten gebildet werben. Wer die Kräfte 
dieſer Zahlen kennt, der Fann in einer jeden 
Sprade durch ihre Buchflaben wunderbare 
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Geheimniſſe herausbringen und Kenntniß ſo⸗ 
wohl von der Vergangenheit als von der 
Zukunft erlangen. Es gibt überdieß noch 
andere myſteriöſe Vervindungen der Buchſtaben 
mit ven Zahlen; allein wir wollen von die— 
fem Allem in ven folgenden Büchern au» 
führlicher fprechden und bier daß erfie Bud 
beichliepen. 
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Bem durdlauctigften, hodygebornen Sürften 
und Herrn, Hermann von Wied, Aur- 
fürften, Herzog von Weltphalen und En- 
gern, Erzbifhof von Köln und Paderborn, 
feinem gnädigften Herrn, wünſcht Hein- 
rid) Cornelius Agrippa von Wettesheim 
alles Heil. 


Endlich folgen jest, durchlauchtigſter Fürft 
und hochwürdigſter Herr, auch die übrigen 
Bücher der geheimen Philofophie oder Magie, 
beren Herausgabe ich neulich, als ich das erite 
bavon an’s Licht der Deffentlichkeit treten ließ, 
Eurer Durchlaucht verfprochen hatte. Von der 
Erfüllung diefes Verſprechens hielt mich jedoch 
der fo plöglide und unerwartete Hingang 
meiner Gebieterin, der höchftfeligen Fürſtin 
Margaretha von Defterreid, damals 
ad. Dazu kam als weiteres Hinderriß Dad 
Geſchrei, welches einige Syfophanten und 
ſchulfüchſiſche Sophiſten über die Herausgabe 


u 


meiner Schrift von der Eitelkeit der Wiſſen⸗ 
haften und der PVortrefflichkeit des Wortes 
Gottes erhoben, indem fie ohne Unterlaß ge- 
gen mich wütheten und mich mit ihrem Haß 
und Neid und ihren Verläumdungen verfolg- 
ten. Einige berjelben declamirten mit jtolzer 
Miene und aufgeblajenen Baden in den Kir: 
hen gegen mich und klagten mid vor allem 
Volk der Gottlofigkeit an; Andere trugen 
ihre Schhmähungen über mich in den Häufern 
herum, um die Ohren dev Unerfahrenen da— 
mit vollzuftopfen ; noch Andere endlich veizten 
bei öffentlihen und Mrivatzufammenkünften 
die Bifchöfe und Fürften und felbft den Kai— 
fer gegen mid auf. Dieß machte mid wirk— 
lich unfhlüffig, ob ich die übrigen Bücher 
meiner Philoſophie herausgeben follte, da bie 
Vermuthung fi mir aufdrang, id) würde da— 
durch Die Sietfepeibe noch größerer Verläum— 
dung werden und ſo zu ſagen vom Regen in 
die Traufe kommen. Auch beſchlich mich eine 
gewiſſe thörichte Furcht, daß ich vielleicht durch 
die Herausgabe dieſer Bücher Euer Durchlaucht 
mehr beſchwerlich als dienſtfertig erſcheinen 
und auch Euch den Haß jener Läſterzungen 
een Könnte. Aber troßdem, daß dieß 
Alles mir mannigfahen Kummer verurfachte, 
überwand ich doch zuleßt mein Zaubern, indem 
Ih an Gure hohe Einficht, Eure Befonnenheit, 
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- Euer richtiges Urtheil, Eure von allem Aber⸗ 
- glauben freie Religiofität und an all die übri- 
‚ gen Tugenden Eurer Durchlaucht, befonderg 
auch an Euer großes Anfehen und Eure Uns 
befcholtenheit dachte, welche leicht im Stande 
fein würden, die Zungen der Verläumder im 
Zaum zu halten und fogar ganz zum Schwei— 
gen zu bringen. Sch legte aljo meine Furcht 
ab und machte mid wieder an meine Arbeit, 
die ich aus Derzweiflung beinahe ſchon auf— 
gegeben hatte. Möge nun Euer Durchlaucht 
mit Wohlwollen diefes zweite Buch der gehei- 
men Philofophie aufnehmen, in weldem die 
Myſterien der bimmltihen Magie vorgetragen 

find und Alles, was das ſachkundige Alter: 
thum hierüber lehrt, und was zu melner 
Kenntnig gelangte, offen dargelegt ift, damit 
die Liebhaber folder Geheimniffe, nachdem fie 
die Kräfte der natürlichen Dinge kennen ge— 
lernt, audy mit den Myfterien dev himmlifchen 
Magie, die bis jeßt vernachläßigt und wenig 
veritanden waren, unter den Aufpicien Eurer 
Durchlaucht bekannt gemacht werden. Jeder, 
der irgend einen Nutzen daraus zieht, mag 
dann Eurer Durchlaucht feinen Sant dafür 
abftatten, dag Ihr diefe Ausgabe veranlaft 
und ed möglich gemacht habt, das hier Dar— 
gebotene aus feinen Banden zu befreien und 
es in die Melt hinausgehen zu laſſen. 


Zweites Buch 
der geheimen Philoſophie. 





Erſtes Kapitel. 


Bon der Nothiwendigkeit der mathemas 


tifchen Wiſſeuſchaften nnd von den 
vielen wunderbaren Wirkungen, 
weiche allein Durch diefelben erzielt 
werden. 


Die mathematifhen Wiſſenſchaften ftehen 


in einem jo innigen Zufammenhange mit der 
Magie und find für diefe jo nothwendig, daß, 
wer ohne diejelben ſich mit der Magie befaflen 
will, einen völlig falſchen Weg einichlägt, fich 
umſonſt abmüht und den gewünjchten Erfolg 
niemals erlangt. Denn alle natürlichen Kräfte 
in unjerer Welt beftehen nur durch Zahl, Ge: 
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wicht, Maß, Harmonie, Bewegung und Licht, 
und ſind von dieſen abhängig, und alle Dinge, 
bie wir hienieden ſehen, haben darin ihre Wur— 
zel und ihr Fundament. Es können jebody 
nad Plato's Behauptung, auch ohne ſolche 
natürliche Kräfte, ganz allein vermittelſt der 
mathematiſchen Wiſſenſchaften, den natürli— 
chen ähnliche Werke hervorgebracht werden, 
Dinge, die es zwar nicht in Wirklichkeit und 
der innern Natur nach ſelbſt ſind, allein doch 
ihnen nächſtverwandte Bilder, wie z. B. ge— 
hende oder ſprechende Körper, denen jedoch 
die Lebenskraft abgeht. Von ſolcher Art 
waren bei den Alten die Gebilde des Däda- 
Lug, Automaten genannt, deren Ariſtoteles 
gedenkt, ferner die von felbft fich bewegen: 
den Dreifüge des Bulfan und Dädalug, 
die, wie Homer erzählt, aus freien Stüden 
mit in den Kampf zogen, die Dreifüße, 
die bei dem Gaftmahl des Gymnoſophiſten 
Hiarbas fi gleichfalls von felbit bewegten, 
und die goldenen Statuen, welde bei dem: 
jelben die Säfte als Mundfchenfen und Auf: 
wärter bedienten. So liest man aud von 
Statuen des Merkur, welde fprachen, und von 
der hölzernen Taube des Archytas, welde 
(og. Aehnliches erzählt Caſſiodor non den 
Wundern des Boethiug, von einem bie 
Trompete blajenden Diomed, von einer ehernen 
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Sclange, welche ztfchte, von Fünftlichen Bögeln, 
die den lieblidhiten Geſang hören Tiefen. 
Hieher gehören aud die durch die Geometrie 
und Optik herporgebrachten wunderbaren Ge— 
bilde, deren wir im DVorbergehenden, da wo 
von der Luft die Rede war, Erwähnung ge: 
than haben. Sp werden hoble, wie aud 
fäulenförmige Spiegel verfertigt, welche in 
einer gewiflen Entfernung die Bilder der Ge— 
genftände in der Luft gleih Schattengeftalten 
erſcheinen laſſen. Anleitung zur Verfertigung 
folder Spiegel geben Apollonius und 
Vitellius in ihren Schriften von der Per— 
fpeftive und den Spiegeln. Bon Pompejus 
dem Großen leſen wir, daß er unter ber 
Beute aus dem Driente einen Spiegel nad) 
Rom gebracht habe, in mweldem man ganze 
Heere Bemaffneter jehen konnte. So werben 
auch durchſichtige Spiegel gemacht, die, mit 
gewiſſen Kräuterfäften beitrihen und mit 
einem fünftlichen Lichte beleuchtet, die fie um: 
gebende Luft mit wunderbaren Phantasmen 
erfüllen. Ich felbjt weiß zwei gegen einander 
gerichtete Spiegel zu verfertigen, im denen 
man beim Sonnenfhein Alles, was von den 
Strahlen der Sonne erleuchtet iſt, auf eine 
Entfernung von mehreren Meilen ſehr deutlich 
fehen kann. Wenn fomit ein in der Natur: 
philofophie und Mathematik erfahrener Magier 
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außerdem noch die mit diefen beiden zufammen= 
hängenden Hilfswiſſenſchaften, ald Arithmetik, 
Mufit, Geometrie, Optik, Aftronomte, die Eigen- 
fhaftender Gewichte, Maße, Verhältniffe, Gliede⸗ 
rungen und Verbindungen, ſowie bie Daraus her- 
vorgehende Mechanik gründlich Tennen gelernt 
hat, wie fann man fih wundern, daß ein 
folder an Kunft und Getftesbildung den übrigen 
Menjhen weit überlegener Mann viel Er— 
ſtaunliches bewirkt, das auch fonft fehr Eluge 
und gebildete Leute kaum begreifen können? 
Gibt es nicht noch heut zu Tage Ueberbleibfel 
von alten Werken, 3. B. von denen des Herku— 
les, die Säule Aleranderg, die Faspifchen 
ehernen Thore, mit eifernen Balken verſchloſſen, 
fo dag fein Wis, keine Kunft fie zu öffnen 
vermag? Und Julius Cäſars Pyramide 
neben dem Vatican zu Rom, die mitten im 
Meere künſtlich aufgethürmten Berge und da— 
rauf erbauten Schlöffer, und die mit falt un— 
glaubliher Kunit errichteten Steindämme, wie 
ich fie felbft in Britannien gefehen habe? Auch 
lefen wir bei glaubwürdigen Gefhichtfchreibern, 
dag durch ähnliche Kunſt ehemals Felſen ge= 
jpalten, Thäler ausgefüllt, Steinlager durd- 
böhlt, Vorgebirge dem Meere erjchloffen, die 
Eingeweide der Erde ausgewählt, Flüſſe ab- 
geleitet, Meere mit einander verbunden, Flu= 
then zurüdgebrängt, die Meerestiefen burch- 
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forſcht, Seeen ausgeſchöpft, Sümpfe trocken 
gelegt, neue Inſeln geſchaffen, und wieder 
andere dem feſten Lande zurückgegeben wor— 
den ſeien. Obgleich dieß Alles mit der Natur 
ſelbſt zu ſtreiten ſcheint, ſo iſt es allen Be— 
richten nach dennoch geſchehen, und noch heute 
ſehen wir Spuren davon. Das Volk ſchreibt 
ſolche Werke jetzt, da die Art ihrer Ausführung 
nicht mehr bekannt iſt, und auch das Andenken 
an ihre Baumeiſter ſich verloren hat, und da 
Niemand ſie begreift oder ſie genau kennen 
zu lernen ſucht, dem Teufel ſelber zu. So— 
bald die Leute irgend etwas Außerordentliches 
ſehen, ſuchen ſie in ihrer Unwiſſenheit die 
Urheberichaft oavon bei den Dämonen und 
halten das für ein Wunder, was das Merk 
natürliher oder mathematifher Willenjchaften 
ft. Es gebt ihnen gerade wie Jemanden, 
der die Eigenfihaften des Magnets nicht kennt 
und ein ſchweres Eiſen ſich aufwarts heben 
oder in ber Luft hängen fieht, wie einft 
ein eiſernes Merkurbild mitten in einem 
Tempel bei Trier an DMagnetiteinen aufges 
hängt gewefen jein foll, was folgender Ders 
bezeugt: 
Frei in der Luft Dort — der eiſerne Bote der 
Götter. 

Etwas Aehnliches leſen wir von einem 

Bilde der Sonne in einem ägyptiſchen Sera⸗ 
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pistempel. Wird es nicht gleich wieder heißen, 
es fei dieß ein Werk des Teufels? Wer aber 
die Anziehungskraft des Magnets gegen das 
Eifen kennt und damit jhon Verſuche ange- 
ftellt hat, der wird fich gar nicht darüber ver— 
wundern und nicht im Geringiten mehr zwei- 
feln, daß es eine ganz natürliche Erfcheinung 
fet. Hier aber darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß, wie wir duch natürliche Dinge natürliche 
Kräfte erlangen, wir durch abitrafte, mathe- 
matifhe und himmliſche Dinge himmlische 
Kräfte aufnehmen, 3. B. die Bewegung, dag 
Leben, das Gefühl, die Sprache, die Ahnung 
und Weiſſagung, jelbit bei einer weniger ge- 
eigneten, d. h. nicht von der Natur, fondern 
blog durch Kunft erzeugten Materie. So 
jollen fprechende und wahrfagende Bilder ver- 
fertigt werden können, wie Wilhelm von 
Parts von einem zur Zeit des Aufgangs 
des Saturn gegoffenen chernen Kopfe erzählt, 
der mit Menfchenftimme geſprochen haben foll. 
Wer aber eine geeignete, ganz empfäng- 
liche Materie und zugleich das kräftigſte Agens 
zu wählen weiß, der wird unzweifelhafte und 
gewaltige Wirkungen hervorbringen. Es ft 
nemlich Die allgemeine Anficht der Pythagoräer, 
daß, wie die Mathematif formaler ift, als 
bie Phyſik, fie auch wirkfamer tft, und wie 
fie in ihrem Weſen weniger abhängig, fo 
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auch in ihrem Wirken. Den Zahlen aber, 
als dem Formelliten und deßhalb Wirkfamften 
in der ganzen Mathematik, ſchreiben nicht nur 
die heidnifchen Philofophen, fondern auch die 
hebräiſchen und chriſtlichen Theologen eine Kraft 
und Wirkung ſowohl zum Guten ald zum 
Böen zu. 


Bweites Kapitel, 


Bon den Zahlen, ihrer Macht und ihren 
Kräften. 


Severinus Bosöthius fagt: Alles von 
Anbeginn der Dinge Erſchaffene ſcheint nad 
Zahlenverhältniſſen geformt, die als ein Vor— 
bild in dem Geiſte des Schöpfer lagen. In 
ihnen haben die verjchiedenen Glemente ihren 
Grund; der Wechſel der Zeiten, die Bewe— 
gungen der Geftirne, die Umdrehung bes 
Himmels, tug der Stand aller Dinge beſteht 
durch die Verbindung der Zahlen. Es 
wohnen deßhalb den Zahlen große und erhas 
bene Kräfte inne, und da ſchon in ben natür- 
lichen Dingen fo viele und fo große Kräfte 
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verborgen find, die ſich durch ihre Wirkungen 
offenbaren, jo darf man ih nicht wundern, 
daß in den Zahlen noch weit größere, ver- 
borgenere, erjtaunfichere und wirkſamere liegen, 
da ja die Zahlen an fih formaler, vollkom— 
mener, im Simmlifchen begründet, nicht aus 
verjchiedenen Subſtanzen gemifcht find und in 
der näditen und einfahlten Beziehung zu 
den Ideen der göttlihen Vernunft ftehen, von 
denen fie ihre wirkffamften Kräfte erhalten. 
Deßhalb vermögen auch zur Erlangung dämo— 
nifher und göttliher Gaben dir Zahlen fo 
Vieles, gleich wie bei natürlihen Dingen die 
Perfegung ihrer elementarifhen Gigenjcaften 
zur Herporbringung von etwas Elementa— 
riſchem Vieles vermag. Alles, was iſt und 
wird, befteht durch beftimmte Zahlen und er- 
ball von ihnen feine Kraft. Die Zeit befteht 
aus der Zahl und jede Bewegung und Hand— 
fung, und Alles, was der Zeit und der Be— 
wegung unterworfen tft; auch die Harmonie 
und die Stimme erhalten durd Zahlen und 
ihr Verhältnig Kraft und Beiftand, und die 
aus Zahlen hevorgegangenen Verhältniſſe Bil: 
den durch Linien und Punkte Charaktere und 
Figuren. Diefe find aber für magifhe Ope— 
rationen ſehr geeignet, indem fie vermöge ihrer 
FSormbarfeit mit dem Höchften wie mit dem 
Riedrigften in Zufammenhang gebracht werben 


— 46 — 


können. Endlich find alle Arten der natür— 
lichen Dinge wie ber übernatürlihen an be- 
ftimmte Zahlen gebunden, weßhalb Pytha- 
goras fih zu dem Ausſpruche veranlaßt fand, 
bie Zahl jet es, wodurd Alles beftehe, und 
die den einzelnen Dingen ihre befonderen 
Kräfte verleihe; und Vroklus fagt: die 
Zahl exiſtirt immer, jedoch als eine andere 
in der Stimme und als eine andere in ihrem 
Verhältniſſe, als eine andere in der Seele und 
Vernunft und als eine andere in göttlichen 
Dingen. Plato aber, ſowie Themiſtius, 
Boethius und Avexross ber Babylo— 
nier erheben die Zahlen ſo ſehr, daß ſie glau— 
ben, es könne Niemand ohne dieſelben richtig 
philoſophiren. Darunter verſtehen ſie aber 
nur die reine und formale Zahl, nicht die 
materielle, geſchriebene oder ausgeſprochene, 
alſo nicht die Zahl der Kaufleute, mit welch 
letzterer Die Pythagorker und Akademiker, ſowie 
Auguſtinus nichts zu ſchaffen haben wollen. 
Ste beſchäftigen ſich bloß mit dem aus ber 
erſteren hervorgehenden Verhältniſſe, welches 
fie die natürliche, formale und reine Zahl 
nennen, aus der allein die großen Geheimnifle 
hervorgehen jowohl in natürlichen als in 
himmlischen und göttlichen Dingen. Sie führt 
zunächſt zu der Kunft der natürlichen Weiſſa— 
gung, und felbft der Abt Joachim ift zu fri- 
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nen Prophezeihungen auf keinem anderen Wege 
gelangt, als durd die Zahlen. 


2 





Brittes Kapitel. 


Welch große Kräfte die Zahlen ſowohl 
in natürlichen als übernatärlichen 
Dingen befigen. 


Daß in den Zahlen eine wunderbare Kraft 
und Wirkfamfeit fowohl zum Guten als zum 
Böſen verborgen liege, barliber find nicht nur 
Die ausgezeichnetften Philofophen einverftanben, 
ſondern auch bie Lehrer der katholiſchen Kirche, 
wie z. B. Hieronymus, Auguftinus, 
Drigenes, Ambroſius, Gregorius 
von Naztanz, Athanafius, Baftltus, 
Hilarius, Rabanus, Beda und viele 
Andere. So behauptet Hilartus in feinen 
Sommentarien über die Pfalmen, die fiebenzig 
Aelteften haben die Pfalmen nah der Wirk— 
famteit der Zahlen georbnet. Auch ber be- 

rũhmte Lehrer Rabanus hat über die Kräfte 

ber Zahlen ein befonderes Buch gefchrieben. 

Melde Kräfte diefelben aber in der Natur 
Agrippa II. 2 
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befitzen, erhellt 3. B. aus dem Pentaphyllon 
oder Fünffingerkraute, welches vermöge der 
Zahl fünf dem Gift widerſteht, böſe Geiſter 
vertreibt, Verſöhnung befördert; täglich zwei 
Mal ein Blatt davon im Wein genommen, 
heilt das andertägige, drei Blätter das drei— 
tägige, vier das viertägige leder. So heilen 
vier Körner von der Sonnenwende (Helin- 
tropium), tm Getränke genommen, das vier— 
tägige, drei aber das dreitägige Fieber. Auf 
ähnliche Weife fol das Eifenfraut (Verhena) 
bei Fiebern Hilfe bringen, wenn es bei drei— 
tägigen Fiebern am dritten, bet viertagigen 
am vierten Stengelknoten abgehauen wird. 
Wird die Schlange ein Mal mit einem Gpiefe 
durchſtochen, ſo kommt fie um; geichieht es 
aber zwei Mal, fo genest fie wieder. Dieß 
und vieles Andere ver Art kann man bei 
verichiedenen Autoren beftätigt finden. Der 
Grund jolher Erjcheinungen aber tft in Dem 
Wechſelverhältniß der verſchiedenen Zahlen zu 
ſuchen. So tft ed auch eine wunderbare, an 
der Zahl Sieben gemachte Grfahrung, daß 
immer das fiebente männliche Kind, ohne daß 
ein Mädchen dazwiſchen hinein geboren wurde, 
bie Kraft befigt, durch bloße Berührung oder 
durch das Wort Kröpfe zu vertreiben. Auf 
ähnliche Weiſe foll die fiebente Tochter wun— 
berbare Hilfe bei Geburten bringen Können, 
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wovon aber gewiß nicht die natürliche 
Zahl, jondern nur das formale Verhältniß, 
das in der Zahl Liegt, der Grund if. Wir 
müffen daher wiederholt an das oben Geſagte 
erinnern, daß namlich dieſe Kräfte nicht im 
den Wort- oder Handelszahlen Tiegen, fondern 
daß die Geheimniffe Gottes und der Natur in. 
den reinen, formalen und natürlihen Zah— 
len enthalten find. Wer nun aber die Wort 
zahlen und die natürlichen mit ven göttlichen 
zu Verbinden und in Einklang zu bringen welß, 
der kann dur die Zahlen Wunderbares be= 
wirfen und auch erfahren. Die Pythagoräder 
verficherten, daß fie durch die Zahlen der Na— 
men Vieles vorauszufagen im Stande feien, 
und wenn nicht wirklich ein großes Geheimniß 
in denfelben verborgen wäre, fo würde Jo— 
hannes in der Apokalypſe nicht gefagt ha— 
ben: Wer Verſtand hat, ber überlege 
die Zahl des Thieres, denn es ift 
eines Menfhen Zahl. Diele Bere: 
nungsweiſe fteht bei den Hebr&ern und Kaba— 
Iiften in hohem Anfehen, wie wir weiter un 
ten zeigen werben. Vor Allem aber tft hier 
zu bemerken, daß die einfachen Zahlen die 
göttlihen Dinge bezeichnen, die Zebner bie 
himmlischen, die Sunderter die irdifchen, bie 
Zaufender dag, was der zukünftigen Zeit an: 
gehört, Da ferner die Geiftestheile wegen 
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ihrer Identität (der Gleichheit unter fich) oder 
wegen der Gleichheit ihrer Erjcheinungen nadı 
arithmetifchen Berhältniffen verbunden find, 
der Körper dagegen, deſſen Theile von ver— 
ſchiedener Größe find, nad) geometriſchen Ver— 
hältniffen zufammengefegt ift, die lebenden 
Geſchöpfe jelbft aber aus beiden, nemlih aus 
Secle und Körper, nad) den Regeln der Har— 
monie beftehen, jo folgt hieraus, daß die Zah 
len vorzugsweiſe auf die Seele, die Figuren 
auf den Körper, beide zufammen auf das 
ganze lebende Weſen einzumirken vermögen. 


Diertes Kaptel. 
Non der Einheit und ihrer Leiter. 


Mir wollen nun von den Zahlen im Be- 
fonderen ſprechen; da aber die Zahl nichts 
Anderes til als eine Wiederholung der Ein- 
heit, fo haben wir zuerft diefe zu betrachten. 
Die Einheit durchdringt sollftändig jede Zahl; 
fte ift aller Zahlen gemeinfchaftlihes Maß, 
Duelle und Urſprung; fie enthält jebe Zahl 
in ſich vereint, fehließt jede Vielheit aus, ift 
Immer diefelbe und unveränderlih , weßhalb 
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fie auch mit ſich ſelbſt multiplictrt nur fich 
felbft zum Product hat; fie ift, ſelbſt ohne alle 
Theile, tbeilbar, wird aber durch Xheilung 
nicht in Theile zerlegt, jondern multiplicirt, 
d. h. in Einheiten; jedoch iſt Feine von dieſen 
Einheiten größer oder kleiner als die ganze 
Einheit und jeder Kleine Theil ift die ganze 
Einheit. Sie wird daher nicht mit ihren 
Theilen, fondern mit fi felbft multiplicirt. 
Es haben daher Einige diefelbe Eintracht, 
Andere Frömmigkeit, no Andere Freundichaft 
genannt, weil fie ſich nicht in Theile zerlegen 
läßt. Martianus behauptet nah einem 
Ausfprude des Ariftoteles, fie ſei auch 
Cupido genannt worden, weil fie immer 
nur eins fei, immer gejucht werden wolle, 
und Nichts außer fi habe, fondern jede Er: 
höhung oder Verbindung ausſchließend ihre 
Glut auf ſich ſelbſt lenke. Die Einheit iſt 
daher aller Dinge Anfang und Ende; ſie ſelbſt 
aber hat weder Anfang noch Ende, denn 
Nichts iſt vor Eins, Nichts nach Eins. Eins 
iſt der Anfang aller Dinge und alle Dinge 
reichen bis zu Eins; über Eins hinaus gibt 
es Nichts, und Alles, was iſt, ſtrebt nach der 
Einheit, denn Alles iſt von der Einheit aus— 
gegangen und muß deßhalb, um zu fein, noth— 
wendig an der Einheit Theil haben, und gleich 
wie alle Dinge von -der Einheit in die Viel— 
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heit ausgegangen ſind, ſo müſſen auch Alle, 
welche zu der Einheit, von der ſie ausgingen, 
zurückgehen wollen, nothwendig die Vielheit 
ablegen. Die Einheit bezieht ſich daher auf 
den höchſten Gott, der, ſelbſt eins und un— 
zählbar, doch Unzähliges aus ſich hervorbringt 
und in ſich enthält. Es iſt Ein Gott, Eine 
Welt Eines Gottes, Einer Welt Eine Sonne, 
auch nur Ein Phönix in der Welt, Eine Kö— 
nigin bei den Bienen, Ein Leiter der Heerde; 
Einem Führer folgen die Kraniche und noch 
viele andere Thiere verehren die Einheit. Un— 
ter den Gliedern des Körpers iſt Eines das 
vornehmſte, von welchem die übrigen regiert 
werden, ſei dieß Eine nun das Haupt, oder 
wie Andere wollen, das Herz. Ein Element 
iſt das naar und Alles durchdringende, 
das Feuer. Gin Ding: ift von Bott gefhaffen, 
ber Inbegriff alles Wunderbaren, auf Erden 
wie im Simmel befindlich, feinem Weſen nad 
dem Thier-, Pflanzen= und Mineralreiche an— 
gehörig, überall zu finden, nur von fehr We— 
nigen gekannt, von Keinem mit feinem wahren 
Namen benannt, aber in unzählige Bilder und 
Räthſel verhüllt, und ohne das weder die 
Alchemie nod die natürlihe Magie ihren 
Zweck vollftändig erreichen können. Bon Einem 
Menfchen, Adam, ftammen wir Alle ab; von 
diefem Ginen find wir Alle dem Tode binge- 
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geben, durch Einen Jeſus Chriſtus find 
wir tiebergeboren, und mie Paulus fagt: 
Ein Her, Gin Glaube, Eine Taufe, Ein 
Gott und Vater Aller, Ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen; Ein höchſter Schöpfer, 
der über Alle, durch Alles und in ung Allen 
tft. Ein Gott Vater, von dem Alles und 
mir in ihm; Ein Gott Jeſus Chrijtus, 
der durch Alles und wir durch ihn; Gin Gott 
heiliger Geiſt, in welchen Alfes und wir in ihm, 


Reiter der Ginbeit. 
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Fũunftes Rapitel. 
Don der Zahl Zwei und ihrer Leiter. 


Zwei ift die erfte Zahl, weil es die erfie 
Mehrheit ift, die durch keine andere Zahl ge= 
meflen werden kann als durch die Ginheit, 
das für alle Zahlen gemeiniaftlihe Map. 
Die Zahl Zwei tft aus keinen Zahlen zufam: 
mengeſetzt, ſondern beiteht nur aus zwei coor= 
dinirten Ginheiten; auch heißt fie nicht eine 
zufammengejeßte Zahl, fondern richtiger eine 
nicht zufammengefeßte. Die Zahl Drei wird 
indeß die erite unzufammengefeßte genanfit; 
der Zweier aber ift der erite Sprößling ber 
Einheit, ihre erfte Erzeugung. Daher heißt 
die Zahl Zwei auch Genefis und June; aus 
ihr gebt, wie man annimmt, die Verkörperung 
hervor, fie ift die Erſcheinung der erften Be— 
wegung und die erfte Form der Gleichheit. 
Als Zahl der erften Gleichheit, der Endpunkte 
und bes Zwifchenraums, ift fie aud das Sym⸗ 
bol der Gerechtigkeit und deren wahrer Aus- 
brud, indem fie ſich gleicher Gewichtes auf 
beiden Seiten erfreut. Auch heißt fie bie 
Zahl der Wiffenfchaft, des Gedächtniffes und 
des Lichtes, fowie die Zahl des Menfchen, ter 
fonft auh die Meine Welt genannt wird, 


— 26 — 


Ferner nennt man ſie die Zahl der chriſtlichen 
Liebe und gegenſeitigen Zuneigung, der Hei— 
rathen und des geſelligen Lebens, wie der 
Herr geſagt hat: Es werden Zwei in Einem 
Fleiſche ſein, und wie im Prediger Salomo 
geſchrieben ſteht: So iſt es ja beſſer, Zwer 
denn Eins, denn ſie genießen doch ihrer Ar— 
beit wohl. Fällt ihrer einer, ſo hilft ihm 
ſein Geſelle auf. Wehe dem, der allein iſt; 
wenn er fällt, ſo iſt kein Anderer da, der ihm 
aufhelfe. Auch wenn Zwei bei einander lie— 
gen, wärmen ſie ſich; wie kann ein Eiuzelner 
warn werden? — Ciner mag überwältigt 
werden, aber Zwei mögen widerſtehen. — 
Auch heißt ſie die Zahl der Ehe und der 
Geſchlechter; denn es gibt zwei Geſchlechter, 
ein männliches und ein weibliches. Zwei Eier 
legt die Taube, aus deren erſtem ſie das 
Maännchen, aus dem Zweiten das Weibchen 
ausbrütet. Ferner wird vie Zahl Zwei Die 
Mitte zwifchen Gutem und Böſem, als an 
beiden theilhabend, ferner der Anfang der 
Thetlung, der Vielheit und der Unterſcheidung 
enannt; auch bezeichnet fie die Materie. 
isweilen nennt man fie aud die Zahl der 
Zwietracht und Verwirrung, des Unglüds und 
der Unreinheit, weßhalb der h. Hierony— 
mus in feiner Schrift gegen Jovtanus 
jagt: es ſei deßwegen am zweiten Schöpfunge- 
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tage nicht gejagt: Und Gott jahe, daß es gut 
war, meil die Zahl Zwei eine böſe ſei. Aus 
einem gleichen Grunde befahl Gott, daß alle 
unreinen Thiere zu Zwei in die Arche aufge- 
nommen werden jollten, weil ber Zweier, wie 
bereit8 gejagt wurde, eine Zahl der Unrein- 
heit tft. Bei den Aujpieten iſt es eine fehr 
unglüdliche Zahl, bejonders, wenn die Dinge, 
ven denen man die VBorbebeutung nimmt, dem 
Satum oder Mars angehören, denn dieje bei: 
den Planeten werden von den Ajtrologen als 
unglüdliche betrachtet. Werner ſoll aud) die 
Zweiheit Nachtgeſpenſter, Schreckbilder und 
Beſchädigung von Seiten böſer Geiſter für 
die bei Nacht Reiſenden herbeiführen. Py— 
thagoras lehrte, wie Euſebius berichtet, 
die Einheit ſei Gott und das Gute, die Zwei— 
heit aber der böſe Damon und das Uebel, 
worin die Vielheit der Materie begriffen tit, 
weßhalb die Pythagoräer jagen, die Zweiheit 
jet feine Zahl, jondern fo zu jagen eine Ber: 
wirrung der Einheit. Plutarſch ſchreibt, 
die Pythagoräer nennen die Einheit Apollo, 
die Zweiheit Streit und Frechheit, die Drei— 
heit Gerechtigkeit, als die höchſte Vollkommen— 
heit. Doch fehlt es auch der Zweiheit nicht 
an vielen Myſterien. Zwei Geſetztafeln er— 
hielt Moſes auf Sinai, zwei Cherubim blick⸗ 
ten auf den Gnadenſtuhl, zwei träufelnde Del- 
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bäume ſah Zacharias, zwei Naturen, die 
göttliche und menſchliche, ſind in Chriſtus, 
von zwei Seiten zeigte ſich Gott dem Mo— 
ſes, nemlich von vorn und vom Rüden; 
zwei ſind der Teſtamente, zwei Gebote der 
chriſtlichen Liebe, zwei höchſte Würden, zwei 
erſte Völker, zwei Gattungen von Geiſtern, 
gute und böſe. zwei vernünftige Gejchöpfe, 
Engel und Menfcenfeele, zwei große Him— 
melslichter, zwei Sonnenwenden, zwei Tag- 
und Nachtgleichen, zwei Pole, zwei Elemente, 
welche die lebende Seele hervorbringen, Erde 
und MWafler. 
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Sechstes Kapitel. 
Bon der Zahl Drei und ihrer Leiter, 


Die Zahl Drei ift bie erite ungufammenge- 
feste Zahl, die heilige Zahl, die Zahl der 
Tolfommenheit, die mächtigſte Zahl, denn 
drei Perſonen find in Gott, drei find der 
theologifhen Tugenden in der Religion. Da- 
her kommt es, daß bei den Geremonien ber 
Götter und der Religton diefe Zahl von der 
größten Bedeutung tft, wie denn aud) ihres Ein— 
fuffes wegen Gebete und Libationen (Tranf- 
opfer) dreimal wiederholt werden. Virgil 
fingt deßhalb: 


— — Hngerades erfrenet die Gottheit. 


Die Pythagoräer richteten fich nach dieſer Zahl 
bei ihren Heiligungen und Reinigungen, baber 
Birgil jagt: 

— — Dreimal die Genoſſen umwandelnd 


Sprengt er mit ſtäubendem Naß und vem Zweig 
des beglücdenden Oelbaums. 


Auch für Bannungen ift fie vorzugsweiſe 


—— Hierüber heißt es ebenfalls bei 
irgil: 


in 
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Drei der Geflechte von " — drei abſtechenden 
acben 
Wind' ich zuerſt um dich: und dreimal um den 
Altar hier 
Führ' ih im Kreiſe dein Bid — — 


Und kurz nachher: 


Dreimal ſchling', Amaryllis, anjetzt dreifarbige 
Knoten: 

Schling' Amaryllio, und ſprich: ich ſchlinge bie 
Bande der Venus. 


Von der Medea leſen wir: 


Worte geſprochen auch drei, die ruhigen Schlummer 
bereiten, 

Die das erſchütterte Meer, die reißenden Strömun⸗ 
gen hemmen. 


Nah Plinius war es Sitte, bei jeder 
Arznei drei Mal unter Ausſprechung eines 
Wunſches auszufpuden, um dadurch die Wir- 
fung des Heilmittels zu kräftigen. Die Dret- 
heit ift durch die dreifahe Zunahme, in 
die Länge, Breite und Tiefe, über welde 
hinaus 08 feine weitere Ausdehnung mehr 
gibt, vollfonnmen, weßhalb fie aud die erite 
Kubikzahl heißt. "Zu einem Kubtfförper und 
giner Kubikzahl kann Nichts hinzugefügt wer: 
ben. Ariſtoteles nennt deßhalb zu Anfang 
feiner Schrift über den Himmel die Dreihett 
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das Geſetz, nach welchem Alles geordnei iſt. 
In der Dreiheit iſt alles Körperliche und 
Geiſtige enthalten, nemlich nach Anfang, Mitte 
und Ende. Durch die Zahl Drei beſteht die 
Melt, wie Trismegiſtus fagt, dur das 
Schickſal (Heimarmene), die Nothwendigkeit 
und die Drdnung, d. h. dur die DVerkettung 
der Urfahen, welde die Meilten Schickſal 

nennen, durd die Gelangung zur Geburt und 
durch die gehörige Vertheilung des Beborenen. 
Jedes Zeitmaß wird durch die Dreiheit be— 
gränzt, nemlih durch die Vergangenheit, die 
Gegenwart und die Zufunft; ebenfo jede 
Größe, durch Linie, Fläche und Körper. 
Drei Dimenfionen hat jeder Körper, Länge, 
Breite und Dicke. Drei Accorde enthält die 
Harmonie, die Octave, Quinte und Terz. 
Dreierlei Seelen gibt es, vegetirende, fühlende 
und vernünftige. Schon von Gott ift dem 
Propheten zufolge die Welt nach der Dreiheit 
geordnet, nemlich nad Zahl, Maß und Ge- 
wicht, und es ift folche den Urformen zu Grunde 
gelegt, wie die Zahl Zwei dev Materie und 
bie Einheit Gott, dem Schöpfer, angehört. 
Auf gleihe Weife ftellen die Magier drei 
Fürften der Melt auf, den Oromaſis, Meirts 
und Araminis, d. h. Gott, die Vernunft und 
den Geiſt. Nach der cubifchen Dreibeit wer— 
den die drei Enneaden (Neunheiten) ber 
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erſchaſtenen Dinge eingetheilt, nemlich die ber 
überhimmliſchen in neun Ordnungen der Intelli= 
gengen, bie der himmlifchen in neun ee: 
bie der irdifchen in neun Gattungen des Er- 
zeugbaren und Verweslichen. In der cubis 
hen Dreiheit, nemlih in jieben und zwanzig, 
find ferner, wie Plato und Proklus dieß 
ausführlich erörtern, alle mufitalifhen Ver— 
hältniffe enthalten; der Dreizahl felbft ent- 
fpridht in der Harmonie die Quinte. In der 
geiftigen Welt gibt es drei Rangorbnungen der 
Engel. Dreifah find die Geiftesfräfte ver- 
nünftiger Weſen: Gedächtniß, VBerftand und 
Wille. Drei find ber Grade der Seligen: 
Märtyrer, Belenner und Unfchuldige. Drei - 
find der Ouaternionen der Himmelszeichen: 
fire, beweglihe und gemeinjchaftliche; eben fo 
ihrer Häufer, nemlich die der Himmelsecken, 
des Aufgangs und des Untergangs. Auch 
hat jebes Himmelszeihen drei Gefichter, drei 
Decane und drei Herren über jede Tripfieität. 
Drei son den Ploneten find glückliche; brei 
Grazien gibt es unter den Göttinnen; drei 
Parzen, drei Richter, drei Furien und einen 
dreiföpfigen Hund in der Unterwelt. So Ie= 
fen wir audy von einer dreifahen Hekate, von 
drei Gefichtern der jungfräulichen Diana. Drei 
Verfonen find in der Gottheit; drei Zeiten 
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gibt es, die ber Natur, des Gefepes und ber 
Gnabe ; ebenfo drei theologiſche Tugenden, 
Slaube, Liebe und Hoffnung. Drei Tage 
war Jonas im Baud des Fiſches, drei Tage 
Chriftus im Grabe. 
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Siebentes Kapitel. 
Bon der Zahl Vier und ihrer Leiter. 


Die Zahl Bier nennen die Pythagoräer 
Tetractys und ftelfen fie, was ihre Kräfte 
anbelangt, allen Zahlen voran, indem fie die 
Grundlage und Wurzel aller übrigen Zahlen 
ift, weßhalb auch alle Grundlagen forwohl. bei 
künftfihen als natürlihen und göttlichen 
Dingen Quadrate find, wie wir weiter unten 
zeigen werden. Ste bedeutet Feſtigkeit und 
diefe wird daher durch eine vieredige Figur 
bezeichnet. Die Vierheit ift das erite Quadrat, 
Das aus zwei Verhältnifien befteht, deren er- 
ſtes das von eins zu zmei, das zweite. von 
I zu vier tft; fie entiteht Durch geboppeltes 

seichreiten und Verhältniß, nemlid von eins 
au eins, und non zwei zu zwei, bei der Ein=- 
heit anfangend und mit ber Vierheit fchlie- 
Bend, Diefe beiden Verhältniffe unterjcheiden 
ſich dadurch, daß fie arithmetifch betrachtet ein- 
ander ungleih, geometrifh aber einander 
gleich find. Das Quadrat wird Gott dem Vater 
zugejchrieben, ja e8 umfaßt auh das Myite- 
rium der ganzen Dreieinigfeit; denn durd das 
erite einfache Verhältniß von eins zu eins 
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wird Die Einheit des väterlihen Weſens an- 
gedeutet, aus welchem dem Water glei ber 
Sohn hervorgeht; durch dag zweite auch ein- 
fache Verhältniß, von zwei zu Zwei, wird das 
zweite Vorſchreiten, nemlih von Bater und 
Sohn zum heiligen Geifte bezeihnet, und wie 
durch das erjte Vorfchreiten der Sohn vom Vater, 
fo wird durch das zweite der heilige Geift, 
jenen Beiden glei, erzeugt. Deßhalb ent- 
halt auch der hocherhabene Name Gottes:und 
der h. Dreieinigkeit vier Buchftaben (Tetra- 
grammaton), nemlih Jod, He und Vau, He. 
wobei der HauclautHe das Ausgehen des h. 
Geiſtes von beiden, Bater und Sohn, bedeu⸗ 
tet. Das doppelte He fließt beide Silben, 
fowie den ganzen Namen. Binige behaupten, 
daß man dieſen Namen Jova ausſpreche, wo- 
her jener heidniſche Jovis, den die Alten auch 
mit vier Ohren abbildeten. Die Vierzahl iſt 
alſo die Quelle und der Inbegriff der ganzen 
Gottheit. Die Pythagoräer nennen ſie auch 
die ewige Quelle der Natur, denn vier Stu— 
fen find an ber Leiter der Natur, nemlich 
Sein, Leben, Fühlen und Denken. Auch gibt 
es in der Natur vier Bewegungen, nemlich 
eine auffteigende, abfteigende, vorrüdende und 
freisförmige. Vier find der Himmelsgegenden, - 
Morgen, Abend, Mittag und Mitternacht. 
Vier Elemente gibt es unter dem Himmel, 
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Feuer, Luft, Waſſer und Erde; nach dieſen 
am Himmel vier Triplicitäten, unter dem 
Himmel vier erſte Eigenſchaften, kalt, warm, 
trocken, feucht, und durch dieſe vier Säfte— 
miſchungen oder Temperamente, das ſangui— 
niſche, phlegmatiſche, choleriſche und melan— 
choliſche. Das Jahr wird in vier Zeiten ge— 
theilt, Frühling, Sommer, Herbſt und Win— 
ter; deßgleichen die Luft in vier Hauptwinde: 
Oſt-, Weſt-, Sid» und Nordwind. Vier 
Flüſſe hat das Paradies und ebenſoviel die 
Unterwelt. Außerdem erfüllt die Vierheit 
jede Wiſſenſchaft; ſie beſtimmt durch vier 
Ausdrücke alles Fortſchreiten der einfachen 
Zahlen, nemlich durch +2 -- 3-44, welche 
ben Zehner bilden. Auch alle Unterjchiede der 
Zahlen faßt fie in fih, indem fie die erite 
gerade und Die erjte ungerade Zahl enthält. 
In der Muſik gehört thr das Diateflaron oder 
die Quaxte, deßgleichen das Tetrachord und 
das Diagramma ded Pythagoras, wodurd 
diefer zuerft die Grundſätze der Harmonie er= 
fand. Innerhalb der Gränzen der Bierzahl 
fiegen nemlich alle Accorde, ale Secunde, 
Terz, Quart, Diapafon, Diapente, Diatejfaron 
u. ſ. w. Auch die ganze Mathematif beruht 
auf vier Grundbeitimmungen, nemlich. dem 
Punkt, der Linie, der Fläche und der Tiefe; 
auf eben fo vielen beruht auch die ganze Na— 
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tur, auf der — (Stoff), der Qualität 
Beſchaffenheit), der Quantität (Menge) und 
der Bewegung. Auch die ganze Phyſit ift in 
ber Dierzahl enthalten, ale Samenkraft, Er- 
zeugungsproceß, Sormengeftaltung und zufame 
mengelegter Körper. Ebenſo hat die Meta- 
phyſik vier Grundbegriffe, nemlih Gein, We— 
fenheit, Kraft und Thätigkeit. Die Moral 
umfaßt vier Tugenden, Weisheit, Geredhtig- 
keit, Tapferkeit und Mäßigkeit. Ferner er- 
ftredt fi die Vierzahl auf die Gerechtigkeit, 
weßhalb es ein vierfaches Geſetz gibt: das ber 
Vorſehung, von Gott; das des Schiefals, von 
- ber MWeltjeele; das der Natur, vom Himmel; 
das der Klugheit, vom Menihen ausgehend. 
Auch vier Grundlagen zur Beurtheilung bes 
Beftehenden gibt es, nemlich Verſtand, Ge— 
lehrſamkeit, Vermuthung, Gefühl. Eine große, 
ja die größte Kraft wird der Vierzahl auch 
bei den Myſterien zugefchrieben; deßhalb 
ihmwuren bie Pythagoräer bei ihr, als dem 
Höchſten, was Treu und Glauben begründet. 
Man nannte dieß den Pythagoräiſchen Eid, 
wie er in folgenden Verſen ausgebrüdt ift: 


Bei ber heiligen Vier ſchwör' ih mit lauterem 
inne, | 

Bei der Quelle der ew'gen Natur und der Mutter 
der Seele. 


— AU — 


Vier Fluͤſſe gibt es im Parabieſe, vier 
Cvangelien, von ebenſo vielen Evangeliſten 


verfaßt, ſind in der ganzen Kirche allgemein 
angenommen. Mit vier Buchſtaben ſchrie— 
bei die Hebräer den höchſten Namen Gottes. 

Auch die Aegyptier, Araber, Perſer, Ma- 
gier, Mahomedaner, Griechen, Etrurier und 
ateiner fchreiben ben Namen Gottes nur mit 
vier Buchſtaben, nemlih Theut, Alla, Sire, 
Drfi, Abgbi, Seas, esar, Deus. Aehnlich 


bflegten die Lacedämonier ihren höchſten Gott | 


upiter mit vier Ohren abzubilden. Nach 
ber Orphiſchen Göttetlehre fahrt Neptun mit 


einem Viergefpann. Auch gibt ed vier Arten 


göttlicher Begetfterung, die von einzelnen Gott⸗ 


. ausgehen, nemlich von den Mufen, von | 
achus, Apollo und Venus. Vier Thiere fah | 


. der Brophet Ezehiel am Fluſſe Shobar und 
viet Cherubim auf vier Rädern. Bei Daniel 
ſteigen vier große Thiere von dem Meere herauf, 
und es ftreiten die vier Winde. Deßgleichen ftehen 
tn der Offenbarung Hier Thiere, voll Augen 
vorne und Hinten, um den Thron Gottes, 
und vier Engel, denen es gegeben iſt, die 
Erde und das Meer zu befähigen, ftehen auf 
ben vier Eden der Erde und halten die vier 
Winde, auf daß kein Wind über die Erde 
blafe, noch über das Meer, noch über irgend 
einen Baum. ſ(5ieher ſ. Tabelle I.) 





© re 
1 





Digitized by Google 


eat 


Achtes Kapitel. 
Bon der Zahl Fünf und ihrer Leiter. 


| Die Zahl Flͤnf iſt von nicht geringer 
Kıaftz denm fie befteht aug der erften geraden 
und ber erſten ungeraben, gleichſam aus einer 
Wweiblichen und einer männlichen; bie ungerabe 
Zahl iſt nemlich männlich und die grrabe 
weiblich, weßhalb die Arithmetiter jene ben 
Pater, diefe aber die Mutter nennen. Die 
Zahl Fünf befigt daher eine große Vollkom⸗ 
menheit und Kraft, weldhe aus der Dermi- 
ſchung biefer Zahlen entfpringt; auch tft ſie 
gerade bie Mitte von der allgemeinen Zahl, 
nemlih von Zehn, denn wenn man bie Zah⸗ 
Ien zu beiden Seiten des Fünfers mit rinan⸗ 
der verbindet, wie Neun mit Eins, Acht mit 
Zwei, Sieben mit Drei, Sehe ıntt MWier, fo 
eniſteht immer die Zahl Zehn und der voll- 
kommene, gleichweit entfernte Mittelpunkt ift 
jtet4 die Zahl Fünf. Bet den Pythagoräern 
heißt ſie deßhalb Die Zahl der Ehe, wie auch 
die der Gerechtigkeit, weil fie die Zahl Zehn 
durch dad Gleichgewicht bildet. Fünf find der 
Sinne des Menfhen: Befiht, Gehör, Ge: 
ruch, Geſchmack und Gefühl; fünf Seelenver⸗ 
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mögen gibt es: das belebende, das empfin= 
dende, das begehrende, das erregende und das 
vernünftige ; fünf Singer find an der Hand; 
fünf Wandeljterne am Himmel und denjelben 
gemäß fünffahe Gränzſcheiden in jedem Him⸗ 
melözeihen. In den Elementen gibt es fünf 
Gattungen von gemifhten Körpern, nemlid 
Steine, Metalle, Pflanzen, Thierpflanzen 
(Zoophyten) und Thiere, und von lepteren 
gibt es wieder ebenfoniele Gattungen, nemlich 
Menfchen, vierfüßige, kriechende, ſchwimmende 
und fliegende Thiere. Auch gibt es fünf 
Arten, nach welchen von Gott Alles erjhaffen 
wird, nemlic das Weſen, Die Bleichheit, Die 
Nerfchiedenheit, die Empfindung und die Ber 
wegung. Die Schwalbe brütet nur fünf 
Zunge aus, welche fie mit großer Unparthei— 
üchkeit ernährt, indem fie bei dem älteſten 
anfängt und fo der Reihe nad fortfährt. Eine 
große Kraft befigt ferner dieſe Zahl bei den 
Sühnungen, denn bei heiligen Dingen ver- 
treibt fie die böfen Geifter, bei natürlichen 
ihüßt fie gegen die Gifte. Sie heißt aud) 
die Zahl der Gtlüdfeligkeit und der Gnade, 
und ift das Siegel des h. Geiftes, das Alles 
verknüpfende Band und die Zahl bes Kreu- 
zes, auch durch die Hauptwunden Chrüfi, 
deren Narben er noch an feinem verklärten 
Körper bewahrte, vor allen ausgezeichnet. Die 
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heidniſchen Philofophen haben fie dem Merkur 
geweiht und ihre Kraft um fo viel höher ge— 
adytet als die der PWierzahl, in jo weit das 
Belebte das Lebloſe übertrifft. In dieſer 
Zahl fand Bater Noah Gnade bei Gott und 
wurde in der Sündfluth am Leben erhalten. 
In der Kraft diefer Zahl zeugte Der bereite 
hundert Fahre alte Abraham mit feinem 
neunzigjährigen und unfruchtbaren Weibe 
Sara) — gegen die gewöhnlihe Ordnung 
ber Natur — einen Cohn, der zu einem 
großen Volle heranwuchs. Zur Zeit ber 
Gnade wird der Name der göttlihen Allmacht 
mit fünf Buchſtaben ph zur Zeit der 
Natur geihah dieß mit drei Buchftaben 
»IW Sadal; zur Zeit Des Geſetzes ward der 
unausfprehlidde Name Gottes mit vier Buch— 
ftaben audgedrüdt, 7177*, ſtatt deflen die Hebräer 
SITN jagen; zur Zeit der Gnade wurde ber 
Name Gottes in fünf Buchftaben geoffenbart, 
mw? Jhesu, deſſen Myſterium nicht ge— 
ringer iſt, wenn man ihn mit drei Buchſtaben 
WNauedrückt. 


Reiter der Zahl Fünf. 









Sn Elion. Nomen Coıtee 
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Ber Dion Elo(h)im. Kamen Ghrift in 
ty? Ihesufh). fünf Buchftaben. 
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Neuntes Kcpitel. 
Bon der Zahl Schs und ihrer Leiter. 


Sechs fit die Zahl der Vollfommenheit, 
denn fie ift in ber ganzen Reihe der Zahlen 
von Eins bie Zehn ihrer Natur nach die volle 
tommenfte. Sie allein ift jo vollfommen, daß 
fie fi immer aus der Zufammenzählung ihrer 
Theile ergibt, ohne daß Etwas. fehlte, oder 
Etwas zu viel wäre. Denn wenn ihre Theile, 
rnemlich die Hälfte, der dritte und ber ſechste 
Theil, d. i. Drei, Zwei, Eins zufammenge- 
zählt werden, fo machen fie gerade die Summe 
der Zahl Sechs aus, welche Vollkommenheit 
den übrigen Zahlen abgeht. Daher eigneten 
die Pythagoräer bdiefelbe der Zeugung und den 
Heirathen zu; auch heißt fie das Siegel ber 
Welt, denn in ber Zahl Sechs iſt die Welt 
gefchaffen, indem ſich auch in diefer weder 
unnöthiger Ueberfluß, noch Mangel am Roth: 
wendigen findet. Daher kommt es, daß am 
ſechsten Tage die Welt von Gott vollendet 
wurde, denn am fechsten Tage fah Gott Alles, 
was er gemacht hatte, und es war fehr gut. 
Vollkommen find daher Himmel und Erde 
und Alles, was fie ziert. Die Zahl Sechs 
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heißt au die Zahl des Menjchen, denn am 
jechsten Tage wurde der Menſch geſchaffen. 
Defgleihen wird fie bie Zahl ber Erlöfung 
genannt, weil Chriftus am fechsten Tage zu 
unferer Erlöfung gelitten hat, woher auch ihre 
große Verwandtſchaft mit dem Kreuze kommt. 
Ferner heit fie die Zahl der Arbeit und ber 
Kueditfchaft; daher war es vom Geſetze ge- 
boten, ſechs Tage lang zu arbeiten, ſechs Tage 
lang das Mannı zu fammeln, ſechs „Jahre 
hindurch das Feld zu bebauen, und ber he— 
brätfche Knecht mußte feinem Herrn ſechs 
Jahre lang dienen. Sechs Tage lang jentte 
ſich die Herrlichkeit des Heren Über den Berg 
Sinat und bedeckte ihn mit einer Wolfe; ſechs 
Flügel haben die Cherubim; ſechs Kreiſe find 
am Firmamente, ber arctifge, ber antarctiſche 
(Morde und Süd-Polarkreis), die beiden tro- 
pifhen, der Aequator und bie Ekliptik; ſechs 
Irrſterne gibt es, Satum, Jupiter, Mars, 
Denus, Merkur, Mond, welde durch ben 
Raum des Thierkretfes jenfetts und dieſſeits 
der Ekliptik hin- und herwandeln. Sechs 
wefentliche Eigenſchaften finden fi) in den 
Elementen, nemlth Schärfe, Loderheit, Be— 
megung und die ihnen emtgegertgefeßten, 
Stumpfbeit, Dichtigkett, Ruhe. Ferner gibt 
es ſechs verfchtebene Lagen, oben, unten, vor: 
nen, hinten, rechts und links. Sechs find der 
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natürlihen Erforderniffe, ohne welche Nichts 
befteben kann, Größe, Farbe, Geitalt, Abitand, 
Zuftand, Bewegung; fehs Flächen hat der 
Quadratlörper; aus jechs Tönen . alle 
Harmonie, nemlih aus fünf ganzen Tönen 
und zwei halben, die zufammen Einen Ton 
ausmachen, welches ber fechete iſt. 
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Reiter der Zahl Sechs 
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Ze hntes | Rapitel. 
Von der Zahl Stehen und ihrer Leiter, 


Die Zahl Sieben befigt mannigfache Kräfte; 
fie beiteht nemlih aus Eins und Sechs, oder 
aus Zwei und Fünf, oder Drei und Pier, 
und enthält die Einheit gleichſam als Binde— 
mittel der geboppelten Dreiheit. Wenn wir 
daher ihre einzelnen Theile und deren Ver— 
bindung betraditen, jo werden wir ohne Zwei⸗ 
fel geftehen, daß fie fowohl in Folge der Zu- 
fammenfegung ihrer Theile als in ihrer Ganz- 
heit die Fülle aller Erhabenheit in ſich Faß. 
Die Pythagoräer nennen fie das Vehikel des 
menfälichen Lebens, weil fie nicht ſowohl aug 
ihren einzelnen Theilen empfüngt, alg viel- 
mehr vermöge ihrer Ganzheit ihre Vollkom— 
menheit erlangt. Ste umfaßt nemlich Leib 
und Seele, denn der Leib befteht aus vier 
Elementen und wird von vier Gigenfchaften 
beitimmt; die Dreiheit aber bezieht ſich auf 
die Seele wegen ihres dreifachen Vermögens, . 
des Berjtandes, des Verabſcheuungs- und 
Begehrungsvermögens. Die Zahl Sieben 
alſo, weil fie aus Drei und Vier beſteht, ver: 
pindet die Seele mit dem Körper. Auch auf 

Agrippa IL 4 


—_— 50 — 


die Zeugung des Menſchen bezieht fich ihre 
Kraft, denn fie bewirkt, daß der Menſch em— 
pfangen, gebildet, geboren und ernährt wird, 
daß er lebt und überhaupt beiteht. Wenn 
nemlich der erzeugende Samen im weiblichen 
Schooße aufgenommen worden und derjelbe 
in den eriten fieben Stunden nicht wieder ab- 
fließt, ſo iſt anzunehmen, daß er Leben erwed* 
hat, In den näditen 7 Tagen gerinnt er 
fsdann zufammen, wird zur Annahme der 
menſchlichen Geftalt geſchickkt und bringt nad 
fieben Monaten reife Kinder hervor, welde, 
wenn fie alddann zur Welt kommen, Sieben: 
wonat-Kinder genannt werden. Ob nad) der 
Geburt ein Kind fortleben werde, enticheidet 
die fiebente Stunde; denn wenn es über dieſe 
Zeit hinaus das Einathmen der Luft erträgt, 
jo wird es als zum Leben gehoren betrachtet. 
Nah fieben Tagen wirft das Kind Die Ueber: 
reite der Nabelihnur ab; nach zwei Mal 
fieben fangen feine Augen an fi nad dem 
Lichte zu bewegen; nad drei Mal fieben wen- 
det e8 die Augen und das ganze Gejicht ſchon 
frei herum; nad) fieben Monaten beginnt das 
Bahnen ; nad weiteren fliehen Monaten fikt 
ea ohne Furcht zu fallen; nah drei Mil 
fieben Monaten beginnt es zu ſprechen; nad 
vier Mal Reben Monaten jteht es feit auf 
[reinen Füßen und geht; nad fünf Mal fieben 
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Monaten fängt ed an, die Milh der Amme 
zu verſchmähen; nad fieben Jahren fallen ihm 
die erften Zähne aus, und ondere, für feite 
Nahrung geeignetere, wachſen nad; aud lernt 
es in dieſer Zeit vollkommen ſprechen. Nach 
zwei Mal ſieben Jahren fangen die Knaben 
an, mannbar zu werden, und die Zeugungs— 
kraft ftellt fi ein; drei Mal fieben Jahre 
lang wädhst der Menſch in die Ränge, ber 
erite Bart kommt während diefer Zeit zum 
Vorſchein und Die Zeugungskraft erftarkt. Bis 
zu vier Mal fieben Jahren wächst der Menſch 
in die Breite, und er wird von da an nicht 
mehr größer. Nah fünf Mal fieben Jahren 
bat er den Gipfel feiner Kraft und Stärke 
erreicht, welche ihm auch in den nächiten fieben 
Jahren verbleibt. Mit fieben Mal fteben 
Jahren hat auch fein Veritand feine höchſte 
Reife erlangt und er ift. jeht ein durchaus 
volliommener Mann. Mit zehn Mal fieben 
Jahren endlih, wenn die Sieben dur bie 
ganze Zahlenreihe hindurchgegangen, tft das 
gemeinfchaftliche Lebensziel da, wie der Pro- 
phet jagt: Unfer Leben mwähret fiebenzig Jahre. 
Die größte Länge, welche der Menſch erreicht, 
ift fieben Fuß. Sieben find der Stufen im 
menjchlichen Körper, melde ihn feiner gan- 
zen Größe nah von unten bis oben aus— 
rullen, nemlih Mark, Knochen, Nerven, Ve— 
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nen, Arterien, Fleifh, Haut. Steben Glieder 
gibt ed, die von den Griechen ſchwarze ge⸗ 
nannt wurden, Zunge, Herz, Lunge, Leber, 
Milz und beide Nieren. Sieben Haupttheile hat 
der Körper, und zwar Kopf, Bruft, Hände, 
Füße, Scham. Berner iſt bekannt, daß ohne 
Athem das Leben nicht über fieben Stunden 
gebracht werden kann, und daß die, melden 
ber Hungertob beftimmt tft, den fiebenten Tag 
nicht überleben. Auch die Venen und Xrte- 
rien richten fih, wie die Aerzte ehren, nad 
ber Zahl Steben. In Krankheiten gehören 
je die fiebenten Tage, die defhalb won den 
Aerzten die Eritifchen genannt werden, zu 
den entjcheidenden Zeitpunkten. Aus fteben 
Thetlen ericafft Gott die Seele, wie der gött- 
Ihe Plato im Timäus lehrt, und in der 
Zahl Sieben nimmt auch die Seele den Kör⸗ 
per an. Bis zur fiebenten Stufe reicht jede 
Verfchiedenheit der Stimmen, worauf es in 
derſelben Weife wieder zurückgeht. Berner 
ibt e8 ſieben Modulationen der Stimme 
Self, nemlih große Terz, Halbterz, Duarte, 
Duinte mit Einem Ton, Quinte mit einem 
halben Ton und Octave. Auch in himmli- 
ſchen Dingen befißt die Zahl Sieben bie 
höchſte Macht, denn da die vier Himmeldeden 
einander diametral gegenüber itehen, was als 
der vollfommenfte und mächtigſte Afpect be— 


—— 


trachtet wird, ſo wird dadurch ein Kreuz ge⸗ 
bildet, die gewaltigſte aller Figuren, worüber 
wir ſpäter ſprechen werden. Bekanntlich ſteht 
die Zahl Sieben in ſehr inniger Beziehung 
zu dem Kreuze. In ähnlicher Weiſe und in 
derſelben Zahl iſt die Sonnenwende zu An— 
fang des Sommers von der zu Anfang des 
Winters und die Herbſtnachtgleiche von der 
Frühlingsnachtgleiche entfernt, was Alles durch 
ſieben Reichen geſchieht. Weberdieß find am 
Himmel fieben Kreife, nad der Länge der 
Achſe; ferner fieben größere und Kleinere 
Sterne um ben Nordpol; deßgleichen ſieben 
Sterne, die man das Siebengeftirn oder Ple— 
jaden nennt; und endlich fieben Planeten, 
denen zufolge fieben Tage eine Woche aus 
maden. Auch der Mond, der fiebente und 
uns nächſte von den Planeten, richtet ſich nad 
diefer Zahl, mehr als die übrigen, denn biefe 
Zahl ordnet feine Bewegung und fein Licht. 
In achtundzwanzig Tagen durchläuft er den 
Zirkel ded ganzen Thierfreifes, welche Zahl 
die Zahl Sieben in vier Mal fieben Tagen 
ausfüllt. Ebenfalls nach der Zahl Sieben 
richtet fih nach einem ewigen Geſetze der Kicht- 
wechjel des Mondes ; denn in den eriten fieben 
Tagen wächst er bis zur Hälfte, einem ge= 
theilten Kreife gleichend; in den zweiten fieben 
Tagen füllt ſich feine Scheibe vollftändig mit 
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Licht; in den dritten ſieben nimmt er ab und be— 
kommt wiederum die Geſtalt eines getheilten 
Kreiſes; zu Ende der vierten ſieben Tage 
aber wird fein Licht nach völligem Verſchwin⸗ 
den wieder erneuert. Ebenfalls nad der Zahl 
Sieben leitet der Mond das Wahsthum und 
die Abnahme des Meeres; denn in den erften 
jieben Tagen des zunehmenden Mondes wird 
das Meer allınalig Eleiner; in ben zweiten 
fieben nimmt es jtufenweife zu; in den dritten 
verhält ee fih wie in den erfien und in ben 
dierten wie in den zweiten. Die Zahl Sieben 
wird ferner dem Saturn zugetheilt, der von 
unten gezählt der fiebente Planet iſt; er be— 
deutet Ruhe; ihm fit der fiebente Tag yes 
weiht, und er wird das fiehente Jahrtauſend 
richten, in welchem (nad dem Zeugnifje bes 
Johannes), wenn ber Drache oder ber Teu- 
fel, der Miheber alles Mebelg, in Banden ge- 
Ihlagen tft, die Sterblichen ruhen und ein 
friedliches Reben führen werben. Steben heißt 
bei den Pythagoräern auch die Zahl der Jung- 
fraufchaft, denn fie tft die erite Zahl, Die 
weder erzeugt wird,. noch erzeugt; fie Tann 
nemlich nicht in zwei gleiche Theile getheilt 
werben, jo daß fte aus feiner mehrfach genom- 
menen Zahl entitehen kann, und eben fo we— 
nig geht aus ihrer Berbopplung eine Zahl 
hesver, die innerhalb der Gränzen ber eriten 
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zehn fih befindet, denn die Zahl Zehn ift die 
Grenze der Zahlen. Aus diefem Grunde 
weihten die Pythagoräer die Zahl Sieben der 
Pallas. Auch in der Religion wird ihr bie 
höchſte Verehrung gezollt, und fie heißt Die 
Zahl des Eides. Daher beißt das Schwören 
bet den Hebräern Siebenen, gleihfam Et 
was bei der Zahl Sieben bezeugen. So be: 
jtimmte Abraham, als er einen Bund mit 
Abimelech ſchloß, fleben Lammer zum Zeug— 
niffe. Ferner heißt fie die Zahl der Glüd- 
feligfeit und der Ruhe, woher der Ausdrud: 
D trei und vier Mal Beglückte! — 
nemfih in Bezug auf Seele und Leib. — 
Am fiebenten Tage ruhte der Schipfer von 
feinem Werke, weßhalb diefer Tag bei Mo— 
jes Sabbath heißt, d. i. Ruhetag, Auch 
Chriſtus ruhte am fiebenten Tage im Grabe. 
Mie fhon eben bemerkt wurde, steht dieſe 
Zahl zu dem Kreuze, fowie zu Chriſtus 
felbft in fehr naher Beziehung. Auf Chri— 
tus beruht unfere Seligkeit, unjere Ruhe 
und Glück. Ueberdieß iſt die Zahl Steben 
für Neintgungen fehr geeignet. Daher fagt 
Apulejus: Um mich fchnell zu reinigen, 
bade ich im Meer und tauche ſieben Mal den 
Kopf unter die Wellen. Auch der Ausſätzige 
wurde nad dem Geſetz zu feiner Reinigung 
ſieben Mal mit vem Blute eined Sperlings 
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beſprengt, und der Prophet Eliſa ſagt, wie 
im vierten Buch der Könige geſchrieben ſteht, 
zu einem Ausſätzigen: Gehe hin und waſche 
dich ſieben Mal im Jordan, ſo wird dein 
Fleiſch wieder erſtattet und rein werden. 
Und bald darauf heißt es: Und er taufte 
ſich ſieben Mal im Jordan, wie der Mann 
Gottes gepredigt hatte, und ward rein. Yer- 
ner ift es die Zahl ber Buße und Grlaf- 
fung. Daher wurde nad dem Ausſpruche bes 
Weiſen, der da fagte: Und über den Sünder 
das GSiebenfache, für jede Sünde eine fieben- 
jährige Buße feltgefebt. Jedes fiebente Jahr 
war ein Erlaßjahr, und nach vier Mal fieben 
Jahren wurde pollitändiger Nachlaß gewährt, 
wie im Leviticug zu ge In fieben Bitten 
faßte Chriſtus fein Gebet für unfere Erlö— 
fung. Die Zahl fieben heißt aud die Zahl 
ber Freiheit, denn. nad jieben Jahren konnte 
ber hebrätiche Knecht feine Freiheit anſprechen. 
Ganz vorzüglich eignet fie. fich ferner für Die 
Tobpreifung Gottes, weßhalb ver Prophet 
fagt: Steben Mal des Tages habe ich dir Lob 
gefagt für die Urtheile deiner Gerechtigkeit. 
Auch die Zahl der Race wird fie genannt, 
wie aus den Worten der heil. Schrift erhellt: 
Stebenfah fol Kain gerochen werden, und 
wie der Pfalmift fagt: Vergilt unfern Nach- 
barn fiebenfältig in ihrem Bufen ihre Schmadh- 


— Di 


Se fpriht Salomo von fieben Bosheiten, 
und von fieben böfen Getftern liest man im 
Evangeltum, Berner bezeichnet die Zahl Steben 
bie gegenwärtige Zeit, die einen Kreis von 
fieben Tagen durchläuft. Auch dem heiligen 
Geiſte ift fie geweiht, den ber Prophet Je— 
fatas nad feinen Gaben als ſiebenfach jhil- 
dert, nemlich als den Geift der Weisheit und 
des Derftandes, ald den Geiſt des Rathes und 
der Stärke, als den Geift der Erkenntniß und 
der Furcht des Herrn. Bei Zaharias lejen 
wie von fieben Augen Gottes; fieben engliſche 
Beifter fiehen nah Tobias vor dem Ange— 
fichte Gottes; fieben brennende Fackeln * 
Johannes vor dem Throne Gottes, und 
fieben goldene Leuchter, und mitten unter den 
fieben Leuchtern einen, der war eines Menjchen 
Sohne gleih und hatte fieben Sterne in feiner 
rechten Hand. Auch waren fieben Geijter vor 
Sottes Thron, und fieben Engel. jtanden ver 
dem Herrn, und es wurden ihnen fieben Pos 
faunen gegeben. Johannes jah ferner ein 
Lamm mit fieben Hörnern und fieben Augen, 
befigleichen ein Buch mit fteben Siegeln ver: 
fiegelt, und als das fiebente Siegel geöffnet 
wurde, entitand eine Stille in dem Himmel. 
Aus allem bisher Angeführten erhellt, daß die 
Zahl Sieben mit Recht als die wirkſamſte 
unter allen Zahlen bezeicgnet werden. darf. 
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Ueberdieß ſteht dieſelbe auch in enger Be— 
ziehung zu der Zahl Zwölf, denn gleich wie 
Drei und Vier Steben ausmaden, fo entſteht 
aus drei Mal Vier Zwölf, welche Beide Die 
von deriefben Wurzel ausgehenden Zahlen der 
Planeten und Himmelszeichen ſind und durch 
bie Zahl Drel am der Gottheit, durch die Zahl 
Vier aber an den unteren Dingen Theil neb- 
men. In der heiligen Schrift wirb biefe Ark! 
- vor allen anderen beachtet und groß und viel: 
fach find ihre Moyiterien, deren wir mehrere 
hier anführen wollen, aus denen fi Leicht 
ergeben wird, daß die Zahl Steben eine gewiffe 
Fülle der heiltgen Gehermnifie bezeichnet. Im 
1. Bud Moſis leſen wir, daß der Kerr am 
fiebenten Tage ruhte, dog Adams fiebenter 
Nachkomme, Enoch, ein frommer und hei— 
Üger Mann, em anderer fiebenter Nachkomme 
aber, La mech, ein nichtswürdiger Mann war, 
ber zwei Meiber hatte. Im fiebenten Ge— 
fhjlehte wurde Kains Sünde getilgt, wie 
gefchrteben ſteht: Siebenfach werde Kain ges 
kraft, und wer Kain todt fchlägt, der ſoll 
ſiebenfach gerochen werben, wozu der Geſchicht— 
jchreiber bemerft, daß der Sünden Rain 
ſieben gewefen feten. Je fieben und fieben 
aus allem veinen Thier, gleichwie von den 
Bögeln, wurden in bie Arche Noahs «auf— 
genommen, worauf der Herr fieben Tage lang 
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über die Erde regnen, am fiebenten Tage alle 
Brunnen der Tiefe hervorbrechen und das 
Waſſer die Erde überfhwemmen ließ. Sieben 

Lämmer gab Abraham dem Abimeledh; 
eben Jahre diente Jakob um Lea und 
fieben weitere um Rahel; fieben Tage be— 
trauerte das Volt Israel den Tod Jakobs. 
Berner lejen wir von fieben Kühen und fieben 
Aehren, von fieben fruchtbaren und fieben un— 
frudtbaren Jahren. — Im zweiten Bud 
Mofis wird der fiebente Tag ald der Sab- 
bath, als der dem Herrn geheiligte Ruhetäg 
feftgefeßt, weil der Herr am fiebenten Tage 
don feinem Werke geruht Hat. Am flebenten 
Tage hörte Mofes auf zu beten. Am fieben- 
ten Tage foll das Felt des Herrn ftattfinden; 
im fiebenten Jahre foll der Knecht frei aud- 
gehen; fleben Tage lang foll das Kalb und 
das Lamm bei feiner Mutter bleiben; im 
fiebenten Jahre fol der Boden, der feche 
Jahre angebaut wurbe, ruhen; der 'fiebente 
Tag foll der heilige Sabbath fein und ein 
Ruhetag; und weil er der Sabbath ift, def: 
halb. ſoll man ihn heilig nennen. Auch nad) 
dem 3. Bud Moſis foll der fiebente Tag 
der heilige und gefeierte fein, und der erfte 
Tag des fiebenten Monats der Sabbath des 
Gedächtniſſes. Steben Tage lang follen Branb- 
opfer gebradt, fleben Tage das Feſt des Hrrir 
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gefeiert werden, und ſollt alfo dem Herrn bed 
Jahres das Felt halten fieben — das ſoll 
ein ewiges Recht ſein bei euern Nachkommen, 
vaß fie im ſiebenten Monat alſo feiern. Sie 
ben Tage follt ihr in Laubhütten wohnen; 
mit feinem Finger fol der Prieiter in Das 
Blut vom Farren tunken, und fiebenmal fpren= 
gen vor dem Herrn; und bejprengen den, ber 
vom Ausſatz zu reinigen ift, fiebenmal mit dem 
Blut eined Vogels; fiebenmal bade fih in 
fließendem Waſſer, wer am Blutfluß leidet; 
ſiebenmal will ich euch jtrafen um eurer Sünde. 
Nah dem 5. Buch Mofts hatten fieben 
Völkerſchaften das Land der Verheifung inne. 
Auch Liest man daſelbſt von dem fiebenten, 
oder dem Erlaßjahr, und von den jieben Lam— 
pen der gegen Süden aufgeitellten Armleudhter. 
Im 4 Buch Moſis leſen wir, wie die Kin- 
ber Israel fieben fledenlofe Lämmer zum 
Dpfer bradten, wie fie fieben Tage lang un- 
geſäuertes Brod aßen, wie durch fieben Läm— 
mer und einen Bord die Sünde gefühnt wurde; 
wie der fiebente Tag der gefeierte und heilige, 
wie der erfte Tag des fiebenten Monats vor- 
nehmlih ehrwürdig und heilig und wie im 
fiebenten Monat das Laubhüttenfeft war; wie 
Bileam fieben Altäre errichtete und fieben 
Kälber am fiebenten Tage opferte. Sieben 
Zage lang ging Maria, die ausſätzige 
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Schwefter Aarons, aus dem Lager. Sieben 
Tage ift ımrein, wer einen Leichnam berührt. 
Nah dem Bude Joſua trugen fieben Prie— 
fter die Bundeslade vor Jericho, fieben Tage 
lang zogen fie um die Stadt, und am fiebenten 
Tage pofaunten fieben Priefter. Nah dem 
Buche der Richter regierte Abeſſa fieben 
Jahre lang über Serael; Simſon machte 
fieben Tage Hochzeit; am fiebenten gab er 
feinem Weibe ein Räthfel auf; mit fieben 
aus Sehnen geflochtenen Striden und mit 
fieben Haaren feines Hauptes wurde er gebun= 
den. Sieben Jahre lang waren die Kinder 
Israel durd den König von Midian unter- 
drückt. Nah dem Buche ber Könige ſprach 
Elias fieben Mal zu dem Knaben: Gehe 
hinauf und fohaue zum Deere zu, une im 
fiebenten Mal ſprach dieſer: Siehe, es gebt 
eine Meine Wolle aus dem Meere. Steben 
Tage lang bereiteten bie Kinder. Israel fi 
zur Schlacht, und am flebenten Tage begann 
ber Kampf. Mit gg Hungersnoth 
wurde David wegen ber Sünde der Volks— 
zählung bedroht; fieben Mal gähnte der von 
Elifa wieder in’s Leben gerufene Knabe; 
fieben Männer wurden in den Tagen ber 
erften Ernte gefreuzigt; durch fichenmaligeg 
Waſchen im Jordan wurde Naeman von 
Eltfa geheilt; im fiebenten Monate murde 
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Goliath getödtet. Im Buch ber Chronik 
leſen wir, daß im fiebenten Monat der Grund 
zum Tempel gelegt war; im Buh Efther tft 
von fieben Verſchnittenen des Perſerkönigs bie 
Rede, bei Tobias von fiehen mit Sarah, 
der Tochter Raguels, verheiratheten Män— 
nern; und wie es bei dem Propheten Daniel 
heißt, wurde der Ofen Nebufabnezars 
firben Mal heißer gemacht als gewöhnlich; 
fieben Xöwen waren tin der Grube, und am 
firbenten Tage fam Nebutadnezar. Im Buche 
Hiob leſen wir. von fieben Söhnen Hiobs; 
firben Tage und Nächte faßen feine freunde 
bei ihm auf der Erde, und zum fiebenten Dale, 
heißt es dafelbit, wird dich das Uebel nicht 
berühren. Im Buch Esra ift die Rebe von 
fieben Jahreswochen, von fieben Räthen bes 
Artarerres, vom Erſchallen der Polaunen 
im fiebenten Monat; im ftebenten Monat wurde 
unter Esra das Taubhüttenfeit gefetert, da 
die Kinder Israel in Städten wohnten; und 
am erften Tage des fiebenten Monate Tat 
Esra dem Volke das Gefe vor. In den 
Pſalmen yreist David fieben Mal des Tages 
ben Herrn; Silber wird ficbenfach geläutert; 
fiebenfältig wird unfern Nachbarn in ihrem 
Bufen ihre Schmach vergolten. Und Salomo 
fagt: Die Weisheit bauete ihr Haus und hieb 
fieben Säulen; fieben Männer fpraden weiſe 


Sprüche; fieben Dinge find ein Greuel vor 
dem Herrn; fichen Boaheiten find ım Herzen 
des Feindes; fieben find der vorfichtigen und 
jieben der thörichten Augen. Jeſaias zählt 
fieben Gaben des Heiligen Geiftes auf und 
ſpricht von fieben Weibern, Die nad) Einem 
Manne greifen; bei Jeremias lefen wii 
‚von fieben Begierben des weiblichen Gemüthes, 
‚und daf die, fo ſieben Kinder hat, foll elend 
fein und von Herzen feufzen. Sieben Tage 
fang trauerte der Prophet Ezechiel. Bei 
Zacharias ift von fieben Lampen und je 
fieben Kellen an einem Leuchter die Rebe, 
ferner von fieben Augen, welche über die ganze 
Erde hinkliden, von fieben Augen auf einem 
Steine, und daß das Faften am fichenten Tage 
in Freude nerwandelt wurde. Micha fpridt 
von fieben Hirten, die über die Aſſyrer erwedt 
wurden. In den Evangelien Iefen wir von 
fieben Seligkeiten, ſieben Tugenden, denen 
fteben Laſter entgegengeſtellt werden, von den 
ſieben Bitten des Gebets des Herrn, von den 
ſieben Worten Chriſti am Kreuze, von ſieben 
Worten der ſeligen Jungfrau Maria, von 
ſieben Broden, die der Herr austheilen ließ, 
von ſieben Körben voll übrig gebliebener 
Brocken, von ſieben Brüdern, die Ein Weib 
hatten, von fieben Jüngern des Herrn, welde 
fiſchten, von fieben Krügen bei der Hochzeit 
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zu Kana in Galiläa, von ſieben Weherufen, 
die der Herr über die Heuchler ausſprach, von 
ſieben aus der Sünderin ausgetriebenen Teu— 
feln und von ſieben noch ſchlimmeren böſen 
Geiſtern, die der ausgetriebene zu ſich nimmt. 
Sieben Jahre lang war Chriſtus flüchtig 
in Aegypten. In der ſiebenten Stunde ver— 
ließ den Königsſohn das Fieber. Ferner be— 
ſchreibt in den kanoniſchen Briefen Jakobus 
ſieben Grade der Weisheit, und Petrus 
ſieben Grade der Tugenden. Die Apoftel- 
geſchichte fpricht von fieben Diakonen und fieben 
von den Apofteln erwählten Schülern. In 
ber Offenbarung Johannis kommen gleid;- 
falls viele Myſterien diefer Zahl vor; denn 
man liest dafelbft von fieben Leuchtern, fteben 
Sternen, fieben Kronen, fieben Kirchen, fieben 
Geiſtern vor dem Throne, ſieben Flüſſen 
Aegyptens, fieben Siegeln, fieben Hörnern, 
fieben Augen , fieben Getjtern Gottes, ficben 
Engeln mit fieben Pofaunen, fieben Köpfen 
bes Drachen; ferner von fieben Plagen, fieben 
Schalen, welche die fieben Engel trugen, 
fieben Köpfen des ſcharlachrothen Thieres, fieben 
Bergen und fieben auf denfelben fitenden Kö— 
nigen, deren Stimmen fieben Donner find. 
Außerdem befibt diefe Zahl voch viele Kräfte, 
jowohl in natürlichen als in heiligen Dingen, 
bei Geremonien, wie bet vielem Andern ; bie: 
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her gehören bie fieben Tage, die fleben Pla— 
neten, bie fieben Plejaden, die fieben Welts 
alter, die ficben Veränderungen des Menfchen, 
die fieben freien, die ſieben mechaniſchen und 
die fieben verbotenen Künfte, die fieben Far— 
ben, die fieben Metalle, die fieben Deffnungen 
am Kopfe des Menfhen, die fieben Nerven» 
paare, die fieben Hügel Roms, die fteben 
Könige der Römer, die ficben Bürgerfriege, 
die fieben Weifen zus Zeit des Propheten 
Jeremias, die fieben Weiſen Griechenlands. 
Sieben Tage lang brannte Rom unter Nero. 
Bon fieben Königen wurden zehntaufend Mär« 
tyrer getödtet. Bon fieben Schläfern erzählt 
bie Legende, fieben Hauptlirden find in Rom, 
ſieben SKlöfter erbaute Gregorius, fieben 
Söhne gebar die heil. Felicitas. Sieben 
Kurfürften hat das Reich, fieben feierliche 
Akte kommen bet der Kaiferfrönung vor, fieben 
Zeugen verlangen die Geſetze bei einem Teftas 
ment, fieben find der bürgerlichen und fieben 
ber kanoniſchen Strafen. Sieben Mal grüßt 
der Priefter in der Meile, fieben Saframente 
und fieben geiftliche Weihen gibt e8, und ein 
Knabe mit fieben Jahren Tann die niebere 
Meihe und eine Sinecur=- Pfründe erhalten. 
Sieben find der Bußpfalmen und fieben der 
Gebote der zweiten Tafel; fieben Stunden 
waren Adam und Eva im PBaradiefe, fichen 
Agrippa IT W 
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Manner wurden vor ihrer Geburt von einen 
Engel verkündigt, nemlich Jsmael, Iſaat, 
Simſon, Jeremias, Johannes der 
Täufer, Jakobus, der Bruder des Herrn, 
und Jefus Chriſtus. Kurz, die Zahl 
Sieben iſt ſowohl im Guten als im Böſen 
die mächtigſte unter allen Zahlen. Schon im 
graueſten Alterthun fang der Dichter Linus 
von berjelben : 


Als der fiebente Tag erfchlen, warb Altes vollendet 
Don dem allmächtigen Vater, weßhaib tie Guten 
| ihn ferien; 
Auch iR die fiebente Zahl von alten Dingen ber 
| Uriprung 
Und vollkommen vor Allen. = die Siebenma. 
eben. 
Sieben ift daher auch -die Zahl der wandelnden 
Sliterne. 
Die ſich In ewigen Kreiſen am hohen Himmel bes 
Wegen, 
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Elſtes Kapitel. 
Von der Zahl Acht und ihrer Leiter. 


Die Zahl Acht nennen die Pytbagoräer die 
Zahl der Gerechtigkeit uno der Fülle, und 
zwar, weil fie zuerſt unter alten in gleiche 
gerade Zahlen getheilt werden kann, nemlich 
in. vier; auch bei ber wiederholten Theilung 
(zwei Mal zwei) findet dasſelbe Verhältniß 
Statt. Wegen dieſer Gleichheit ber Theilung 
erhielt fie den Namen der Gerechtigkeit; bie 
Zahl ber Fülle aber wurde fie megen ihrer 
körperlichen Dichtheit genannt, denn fie hildet 
zuerft einen feiten Körper. Sieber gehört auch 
der Eid des Orpheus, weißer, als woflte 
dadurch die göttliche Gerechtigkeit zum Zeugen 
aufgerufen werden, bei act Gottheiten ges 
ihworen wurde, deren Namen find: Feuer, 
Maffer, Erde, Himmel, Mond, Sonne, Pha— 
nes und Nacht. Auch gibt es nur act ficht- 
bare Himmelsſphären. Kerner wird durch 
diefe Zahl das Meilen der körperlichen Natur 
bezeichnen, die Orpheus In acht Meerhymnen 
darſtellt. Ferner heit fie die Zahl des Bun— 
bed und der Beſchneidung welch letztere bie 
Suben nad dem Geſetze am achten Tage vor— 
nehmen müſſen. Adt priefterlicde Ornamente 
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gob eé nach dem alten Geſetze: die Beinklei— 
der, das Unterkleid, der Hut, der Gürtel, das 
Oberkleid (Tatar), das Schulterkleid (Leib⸗ 
rock), das Bruſtſchildchen und das goldene 
Stirnblatt. Auch auf die Ewigkeit und das 
Ende der Welt bezieht ſich dieſe Zahl, weil 
ſie unmittelbar auf die Zahl Sieben folgt, 
die das Symbol der Zeit iſt. Ferner iſt ſie 
die Zahl der Seligkeit, denn ſo viel Grade 
derſelben lehrt Chriſtus nach dem Evange— 
lium Matthäi. Auch die Zahl des Heiles und 
der Erhaltung wird fie genannt, denn acht 
Seelen wurden in der Arde Noahs vor 
der Sündfluth gerettet. Acht Söhne hatte 
Seife, von denen David der achte war. Am 
adyten Tage erhielt Zacharias, der Vater 
bes Johannes, die Sprade wieder. Endlich 
tit diefe Zahl dem Dionyſos heilig, der im 
ahten Monate zur Welt kam. Zum ewigen 
Gedachtnifſe erbtelt bie demielben geweibte 
Inſel Naros das Vorreht, daß nur die 
Werber diefer Inſel im achten Monate glüd- 
lich niederfommen und Ichbensfähige Kinder 
gebären, wahrend jonjt überall ſolche Geburten 
für die Kinder und auch fehr häufig für Die 
Mütter einen unglüdlichen Ausgang nehmen. 
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Zwölftes Kapitel, 
Bon der Zahl Nenn nnd ihrer Leiter. 


Die Zahl Neun iſt den Muſen, jowie der 
Drdnung der himmliſchen Sphären und ber 
göttlichen Geifter geweiht. Es gibt nemlich 
neun beweglide Sphären und nad) ihnen 
folgende neun Mufen: Kalliope, Urania, Po— 
Inhymnia, Terpfichore, Klo, Melpomene, 
(Srato, Euterpe, Thalia. Dieje neun Muſen 
find den neun Sphären zugetheilt, und zwar 
in der Art, daß fich die erite auf die höchſte 
Sphäre bezieht, die man das Primunt mobile 
ferfte Bewegliche) nennt, und fo alwärte der 
Reihe nad bis zur letzten, die der Sphäre 
des Mondes angehört. Demnach ift Rallispe 
dem Primum mobile zugetheilt, Urania dem 
Sternenktmmel, Volyhymnia dem Saturne, 
Terpfihure dem Jupiter, Klio dem Mars, 
Melpomene der Sonne, Grato der Venus, 
Futerne dem Merkur, Thalia dem Monde. 
Ebenſo gibt es neun Drönungen ber feligen 
Engel, nemlih Seranhim, Sherubim, Throne, 
Herrſchaften, Kräfte, Sewalten, Fürftenthümer, 
Erzengel, Engel, die Ezechiel unter dem 
Bilde von neun Steinen bezeichnet. Die Na: 
men diefer Steine find: Sapphir, Smaragd, 
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Karfunkel, Beryll, Onyx, Chryſolitb, Jafpıe . 
Topas, Carneol. Ferner ſtegt in der Zahl 
Neun das große und verborgene Socrament 
des Kreuzes, denn um die neunte Stunde gab 
unſer Herr Jeſus Chriſtus den Geiſt auf. 
Nach neun Tagen begruben die Alten ihre 
Todten, und in eben jo vielen Jahren fol 
Minos ın einer Höhle bon Jupiter feine 
Geſeze empfangen haben. Es wird daher 
biete Zahl von Homer Eefonders beachtet, 
wenn er von Gefeken, Aniwortertheilungen, 
oder von grimmigen Schlachten jpridt. Die 
Aftenlogen legen den Enneaden (einer Zeit 
von neun Sahren) im Alter der Dlenfihen 
feine geringere Wichtigkeit bei, als den ſieben— 
ten Jahren, welche climacterifche heißen, und 
die durch merkwürdige Veränderungen an dem 
Menſchen ausgejeichnet find. Bisweilen jedoch 
iſt die Zahl Neun das Zeichen der Unvoll— 
fommenheit und bed Unvollſtändigen, Denn ſie 
gelangt nicht zur Vollkommenheit des Zehner, 
hinter dem fie um Eins zurüdbleibt , was 
Ihon Auguftinus zu dem Evangelium von 
den zehn Ausſätzigen bemerkt. Ein Myſterium 
liegt auch in der Länge der neun Ellen dee 
Königs Og von Bafan, der ein BVild des 
Teufels iſt. 
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Dreizehnles Kapitel, 
Yon der Zahl Zehn und ihrer Leiter. 


Der Zehner iſt die vollkommene und Unis 
verſalzahl, die den ganzen Lebenslauf bezeiche 
met Leber fie hinaus kann man nicht zäblen, 
außer durd; Wiederholung: fie fhließt daher 
eutweber alle Zublen in ſich ein oder erzeugt 
biefeiben dur ſich und die in ihr enthaltenen 
permitteljt dev Vervielfachung. Sie wird deß— 
halb in mannigfacdher Beziebung für fehr 
beilig gehalten. Sp hatten die Mlten zehn— 
tägige Geremonien, während welder diejeni— 
gen, bie von ihren Günden ſich reinigen ober 
Opfer bringen wollten, zehn Tage lang ſich 
aeroiffer Dinge enthalten mußten. Ber den 
Kegnntiern war es gebräuchlich, daß demjeni— 
gen, ber in bie Geheimniſſe der Iſis einge— 
weiht werden wollte, ein zehntägiges Faſten 
auferlegt wurde, wie Apulejus von ſich 
ſelbſt bezeugt, indem er ſagt: Vor allen An— 
weſenden wurde mir zur Pflicht gemacht, wäh— 
rend jener zehn Tage alles Wohlleben im 
Eſſen zu vermeiden und weder Fleiſch noch 
Wein zu genießen. Zehn Theile ftehen beim 
Menſchen in inniger Verbindung mit dem 
Dlute; die monatliche Reinigung, der Samen, 
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der bildende Beift, der feſte Stoff, bie Säfte, 
ber organiſche Körper, die Lebenskraft, das 
Gefüblsvermögen, der Verftant und die Ver: 
nunft. Zehn find auch der einfachen Beſtand— 
theile des Menſchen: Knochen. Knorpeln, 
Neroen, Sehnen, Bänder, Arterten, Venen, 
Muskelhaut, Fleiſch und äußere Haut. Zehn 
find der inneren Glieder dei Menſchen: Geiſt, 
Gehirn, Lunge, Herz, Leber, Galle, Milz, 
Nieren, Jeugungstheite, Gebärmuiter. Zehn 
Keſſel befanden fih im jüdiſchen Tempel zebn 
Saiten hatte ber Pialter, zehn waren ber 
muſikaliſchen Inftrumente, zu denen bie Pſal⸗ 
men gefungen wurden, als: Neza, zu ber man 
die Dden fang; Nablinm, eine Art zehnfai- 
tiger Harfe, Mizmor zur Begleitung be. Pfal- 
men; Sir zu den Liedern, Tephila zu den 
Gebeten; Baraha au den Segnungen; Haiel 
zu den Lobliedern; Hodaia zu den Damklie— 
dern, Asre, um damit das Glück irgend 
eines Menſchen zu verherrlichen; Hallelujab, 
ausfchlienlih zur Lobpreiſung um Betradhtung 
Gorted. Zehn waren es, die Pjalmen fangen, 
nemlich: Adam, Abraham, Meldifer 
bet, Mofes, Aſſaph, David, Salomo 
und die drei Söhne Korah's. Zehn find 
ferner der Vorſchriften des Gefebes und am 
zehnten Tage nad Chrilti Himmelfahrt kam 
ber Heilige Geift herab, Zehn ift Die Zahl, 


N 
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In welcher Jakob bie ganze Naht hindurch 
mit ben Engel rang, im Kampfe fiegte, bei. 
Anbruch der Morgenröthe gefegnet wurde und. 
den Nomen Israel empfing. In diefer Zahl 
befiegte Joſua einunbbreißig Könige, Da— 
void den Goliath und die Bhiliiter, und 
durch fie ging Daniel unverfehrt aus der 
Kömengrube hervor. Gleich der Einheit ijt 
auch diefe Zahl kreisförmig, weil fie zuſam— 
mengenommen zur Einheit, von der fie aus- 
ging, zurückkehrt. Sie ift das Ende und bie 
Erfüllung ‚aller Zahlen, fowie der Anfang der 
Zehner (Dekaden). Gleichwie die Zahl Zehn zur 
Einheit, aus der fie hervorging, zurüdfließt, 
jo kehrt auch alles Bewegliche zu dem zurüd, 
son wo ed ausflof: fo das Waſſer zum 
Meere, aut dem es entfprungen, der Körper 
zur Erde, sen der er heritamınt, der Geift 
zu Gott, der ihn erſchaffen hat; kurz jede 
Creatur kehrt dahin zurüd, wo ihr Urfprung 
‚it, und wird einzig und allein durch dag gött— 
Ihe Wort erhalten, in welchem Alles ver— 
borgen liegt. Alles vollendet feinen Kreis— 
lauf mit der Zahl Zehn und durch diefelbe, 
indem es, wie Prokius fagt, von Gott 
anfängt und in Gott aufhört. Gott felbit, 
bie eife Menas (Einheit), geht, bevor er 
Niebrigem ſich wmittheilt, im bie erfte Zahl, 
bie Dreiheit ein, und von da in bie Zahl 
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Zehn, gleichfam in die zehn Ideen und Maße 
aller Zahlen und alles Erzeugbaren, welde 
von den Hebräern die zehn Eigenfchaften ge— 
nannt und mit zehn nöttlihen Namen bezeich. 
net werden, weßholb es auch eine weitere Zahl 
nicht geben kann. Alle Zehnheiten enthalten 
ſomit etwas Göhlliches in fih und werden im 
Geſetze als Eigenthum Vottes angefprocden, 
indem zugleich mit den Erſtlingen, als den 
Anfängen der Dinge und dem Urſprung der 
Zahlen, auch alle Zehnten ols das Ende dem⸗ 
jenigen gegeben werden wollen, welcher der 
Anfang und das Ende von Allem iſt. 


(Hieher ſ. Tabelle IT.) 
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vi erzehntes Kapitel. 


Bon der Zahl Elf und Fwolf, mit der 
boppelten Leiter ver leßteren, Der 
Kabaliſtiſchen und Orphiſchen. 


Wie die Zahl Elf den Zehner, der die 
Zahl bes Geſetzes und der Gebote iſt, über— 
ſchreitet, fo bleibt fie Hinter dem Zmwölfer, der 
Zabi der Gnade und Vollkommenheit, zurück; 
deßhalb heift fie die Zahl der Sünder und 
Meuigen. Daher mußten zur Stiftshütte elı 
härene Teppiche gemadt werben, dergleichen 
die Reuigen und Büßenden als Kleidung ge 
brauchten. Diefe Zahl hat nichts mit dem 
Göttlichen, nicht einmal mit dem Himmliſchen 
gemein; fie beißt Kein Anziehungsverindgen 
und feine Leiter zum Höheren, überhaupt gar 
fein Verdienſt; zuweilen jedoch wird ihr eine 
unverdiente Gnade Gottes zu Theil, wie Je— 
nem, der zur elften Stunde in den Weinberg 
des Herin berufen, dennoch den Bohn der Ar: 
beiter empfing, die des Tages Laſt und Hitze 
getragen hatten. 

3mol, Be ift eine göttlich Zahl, nad 
der auch das Himmliſche eingetheilt wırd. Auf 
ie ſtützt fih Die Herrſchaft der himmliſchen 
Zeichen und Geiſter. Zwölf ſind nemlich der 


— 


Zeichen des Thierkreiſes, denen zwölf Engel, 
unterſtützt durch die Einſtrömungen des gro— 
Ben göttlichen Ramens, vorgeſetzt ſind. Im 
zwölf Jahren vollendet Jupiter ſeinen Lauf, 
und der Mond durchläuft täglich zwölf Grade. 
Zwölf Haupigelenke befinden ſich am menſch⸗ 
lichen Körper, an den Händen, Ellbogen, 
Schultern, Hüften, Knieen und Ferſen. Eine 
hohe Bedeutung beſitzt überdieß die Zahl 
Zwölf bei göttlichen Myſterien. Gott er— 
wählte ſich die aus zwölf Gliedern beſtehende 
Familie Jsrael und ſetzte ihr zwölf Fürſten 
vor. Zwölf Steine wurden mitten im Jor— 
dan aufgerichtet, und zwölf Edelſteine waren 
im Bruſtſchilde des Hohenprieſters angebracht. 
Zwölf Schaubrode lagen auf dem Schaubrod— 
tifche; aus eben fo viel Steinen war der Al- 
tar erbaut; bad eherne Meer, weldhes Ga = 
lomo machen ließ, trugen zwölf Rinder; 
zmölf Brunnen maten in Elim; zwölf Rund» 
fhafter wurden nad bem gelobten Lande ge= 
ſandt; zwölf waren ber Apoſtel Shrifti 
und Vorfteher der zwölf Stämme; zwölf tau— 
jend find der Berfiegelten und Auserwählten 
von jedem Geſchlechte der Kinder Israel; mit 
zwölf Sternen tft die Himmelskönigin geivönt; 
von den ſich mehrenden Broden blichen nad 
dem Evangelium zwölf Körbe voll Broden 
übrig; zwölf Engel ftehen den zwölf Thoren 


ze A 


ber heiligen Stadt vor, und mit zwölf Stet- 
nen tft das bimmlifche Jerufalem geſchmückt. 
Auch bei anderen niedrigeren Dingen übt diefe 
Zahl einen großen Einfluß auf deren Ver— 
mehrung aus: fo gebären ver Haaſe und dad 
Kaninden, die ſruchtbarſten Thiere, zwölf 
Mal im Jahre; das Kameäél tft eben fo viele 
Monate trädtig, und ber Pfau legt zwölf 
Eier. | | 
(Hieher 1, Tabelle UI.) 
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Fünfzehnles Kapitel. 


Don ven Zahlen über Zwölf und ihrer 
| Araft and Wirfung. 


Auch die übrigen Zahlen über Zwölf 
zeichnen fih durch viele und verſchiedene 
Mirkungen aus. Ihre Kräfte bemeſſen 
fi nad) ihrem Urfprunge und ihren Thei— 
fen, je nachdem fie durch Zufammenfehung 
einfacher Zahlen oder durch Multiplieation 
entitanden find. Zuweilen geht ihre Ve— 
deufung daraus hervor, daß fie cine an 
dere, ihnen zunächſtſtehende vollkommenere 
Zahl überiteigen oder hinter derſelben zu— 
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rückbleiben. Sodann enthalten ſie aber 
auch. in ſich ſelbſt beſondere Myſterien. 


. Die dritte Zahl nah der zehnten be— 


zeichnet die Erſcheinung Ghriftt für bie 
Heiden, denn am breizehnten Tage nad) 
feiner Geburt kamen unter der Leitung 
des Sterned die Weifen (Magier) aus 
Morgenland., Die Zahl Vierzehn be- 
zieht fih ebenfalls auf Chriftug, der 
am vierzehnten Tage des eriten Monats 

r uns fi zum Opfer hingab, an dem- 
elben Zage, an welchem die Kinder Israel 
das Paſſah, oder das Felt des Nebergangs 
feierten. Diefe Zahl beobadtet Mate 
thäus fo forgfältig, Daß er, um fie in 
dem Geſchlechtsregiſter Chriſti überall bei— 
behalten zu können, mehrere Geſchlechter 


‚übergangen hat. Die Zahl Fünfzehn 
iſt das Symbol der geijtigen Erhebungen, 


weßwegen der Stufengefang in fünfzehn 
Pfalmen beftand. Hierauf beziehen fich 


au die dem Könige Hiskia weiter ver— 


piilligten fünfzehn Jahre. Der fünfzehnte 
Tag des fiesenten Monats wurde gefeiert 


‚und heilig gehalten. Die Zahl Sechzehn, 


aus dem gleidjeitigen Vicreck entitanden 
und dem Zehner verwandt, wurde von den 
Pythagoräern deßhalb die Glückszahl ge- 
nannt. Ste umfaßt auch alle Propheten des 
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alten, ſowie tie Apofiei und Evangeliſten des 
18. neuen Teftamented, Die Zablen Achtzehn 
20. und Imanzig erflären die Theologen als 
unglücklichez denn achtzehn Jahre diente 
Israel den monbitifhen Könige Eglon; 
zwanzig “Sabre diente Jakob, un um 
zwanzig Silberlinge wurde Joſeph ver- 
fauft. Unter den vielfüßigen Thieren 
iſt keines, Dad mehr ald zwanzig Füße 
22. hätte. Die Zabl Zweiundzwanzig 
dagenen bedeutet die Fülle der Weisheit. 
Zweiundzwanzig Buchſtaben hat bas he— 
bräiſche Alphabet, und aus eben fo vielen 
Büchern: beitebt das alte Tejtament. Die 
28. Zahl Achtundzwanzig bezeichnet die 
Gunft des Mondes. Seinen Lauf, von 
dem anderer ®ejtirne verfchieden, voll= 
bringt er einfam in achtundzwanzig Tagen, 
nad welcher Zeit er zu berjelbin Gtefle 
bes Thierkreiſes zurückkehrt, von der er 
ausgegangen, Daher werden auch die adıt- 
undzmanzig Stationen ded Mondes, Die 
befondere Kraft und Einfluß befigen, zu 
den bimmlifchen Dingen gezählt. Die Zahl 
Dreißig ift durch viele Geheimniſſe aus» 
gezeichnet, denen auch unfer Herr Jeſus 
Ghriftus Bedeutung verlieh, der füch im 
preißigiten Jahre seines Alters taufen 
tieß, und Wunder zu thun und Das Reich 


30. 


a0. 


— 87 — 


Gottes zu lehren aufing. Auh Johannes 
ver Täufer ftand im breißigften. Jahre, ala 
er in der Wüſte zu predigen und. den 
Weg des Herren zu bereiten begann. In 
demjelben Alter fing der Prophet Eze— 
chiel zu weiffagen an, und ebenfalls im 
breißigiten Sabre wurde Jofeph aus 
dem Gefängniſſe entlajfen und von Pha- 
vao zum Herrn über ganz Aegypten ges 


.fegt. Die Zabl Zweiunddreißig legen 


die hebräiſchen Lehrer der Weisheit bei, 
denn von jo vielen Pfaden der Weisheit 
ſpricht Abraham (im Buche Jezirah). 
Die Pythagoräer aber nennen dieſe Zahl 
die Zahl der Gerechtigkeit, weil ſie bis zur 
Einheit in ftets gleihe Theile teilbar iſt. 
Die Zahl Vierzig ftand bei den Alten 
in großen Ehren "und nad) ihr feierte man 
auh das Himmelfahrisfeſt. Herner ſoll 
biefelbe auf die Geburten einwirken, in- 
dem der Same binnen vierzig Tagen im 
Mutterleib zum vollfomimenen, der. Auf: 
nahme einer vernünftigen Seele fähigen 
organiſchen Körper mit den gehörigen und 
harmoniſchen Maßen bereitet und geformt 
werde. Ebenſo viele Tage von der Ge— 
burt an haben die Mütter mit Leiden zu 
tämpfen, bis bie beim Gebären angegrifs 
fenen aM wieder erſtarkt und bis fie 
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gereinigt find, Mierzig Tage lang laden 
Die neugebornen Kinder nicht, find franf- 
lich und ſchweben in. größer Lebensgefahr. 
In der Religion ift Vierzig die Zahl der 
Keue und Buße und voll großer Myſte— 
rien. Vierzig Tage ließ dev Herr zur 
Zeit der Sündfluth auf die Erde regnen. 
Nierzig Sahre lang wohnten die Kinder 
Israel in der Wüſte. DVierzig Tage ward 
die Zerſtörung Ninive's hinausgeſchoben. 
Von den Heiligen wurde dieſe Zahl dem 
Faſten geweiht: Moſes, Elias und 
CEh riſtus faſteten vierzig Tage. Vierzig 
Wochen weilte Chriſtus im Schooße der 
Jungfrau; vierzig Tage nach ſeiner Geburt 
blieb er zu Bethlehem, bevor er im Tempel 
dargeſtellt wurde; vierzig Monate lang 
predigte er. öffentlich; vierzig Stunden lag 
er im Grabe; am vterzigften Tage nad) 
feiner Auferfiehung fuhr er gen Simmel, 
welches Alles, wie unſere Theologen leh— 
ren, ohne die verborgene Kraft und ohne 
das Myſterium diefer Zahl nicht gefchehen 
‚wäre. Fünfzig ift die Zahl der Sün— 
benvergebung und der PBefreiung; denn 
nah dem Gefe wurden im fünfzigiten 
Fahre die Schulden nadjgelaffen und Je— 
ber erhielt fein Beſitzthum wieder. Durch 
bas Jubeljahr und die Bußpſalmen bes 
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zeichnet Diefe Zahl das Sacrament der 
Gnade und der Buße, Auch das Geſetz 
und der heilige Geiſt fichen in Verbin— 
dung mit ihr; denn am fünfzigiten Tage 
nad) dem Auszuge der Kinder —* — aus 
Aegypten erhielt Moſes das Geſetz 
auf dem Berge Sinai, und am fünfzig— 
ften Tage nach der Auferfichung Chriſti 
fam der heilige Geiſt auf dem Berge 
Zion über die Apoftel herab, weßhalb fie 
auch die Zahl der Gnade genannft und 
dem heiligen Geifte zugetheilt wird. Die 


. Zahl Sechzig war den Negnptiern hei— 


lig; denn fie ift dem Krofodile eigen— 
thümlich, das: in fechzig Tagen ſechzig Eier 
Iegt, in eben fo viel Tagen folde aus: 
brütet, fechzig Fahre Ieben, ſechzig Zähne 
haben und endlich alljährlich ſechzig Tage 
ohne Speife in Abgeſchiedenheit ruhen foll. 


70.Auh die Zahl Siebenzig Hat ihre 


Moiterien; denn eben fo viele Jahre lang 
bat das Opferfeuer während ber babylo— 
nifhen Gefangenfdaft unter dem Waſſer 
verborgen fortgebrannt; eben fo viele Jahre 
hatte Jeremias die Zerftörung des 


Tempels vorausgefagt ; eben fo viele Jahre 


dauerte die babyloniſche Gefangenfhaft, und 
ebenfalls fiebenzig Jahre die Verheerung 
Serufalsms, Ciebenzig Palmen waren 


80 


an der Stelle, wo die Kinder Israel ihr 
Lager auffchlugen; fiebenzig Seelen ſtark 
309 die Familie Jat obs nad) Aegypten; 


fiebenzig Könige, denen die Daumen ihrer 


72. 


Hände und die großen Zehen ihrer Füße 
abgejhnitten waren, lajen bad Brod auf 
unter dem Tiſche des Adoni Beſet; 

ſiebenzig Söhne gingen aus der Lende des 
Yovas hervor; fieberzig Männer waren 
lauter Söhne Jerub-Baals (Gi- 
deons); fiebenzig Stlberlinge wurden dein 
Abimelecd gegeben ; ebenjo viele Männer 
tödtere Abime lech aufeinem Steine. Sie— 
benzig Söhne und Enkel, die auf fiebenzig . 
Eſelsfüllen ritten, hatte Abdonz Sie— 

benzigtaufend Laſtträger hatte Salomo. 
Siebenzig Söhne Ahabs, des Königs 
von Samaria, wurden enthauptet. Sie— 
benzig iſt nach den Pſalmen die Zahl un— 
ſerer Lebensjahre; ſieben und ſiebenzig 
Mal ſollte Lamech gerochen werden; 
ſiebenzig Mal ſieben Mal müſſen dem 
Sünder ſeine Sünden vergeben werden. 


Der Zahl Zweiundſiebenzig entſpre— 


chen die zweiundſiebenzig Sprachen, die 
zweiundſiebenzig Aelteſten der Synagoge, 
die zweiundſiebenzig Dolmetſcher des alten 
Teſtamentes und die zweiundſiebenzig Jün 
ger Chriſti. Mit der Zwölfheit ſteht dieſe 
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Zahl ebenfalls in naher Verbindung; in 
humnmliſchen Dingen ergeben ſich aus der 
Tpheilung eines jeden Himmelszeichen in 
ſechs Theile zweiundſiebenzig Fünfer, de» 
nen eben ſo viele Engel vorſtehen und in 
die eben jo viele Namen Gottes einfließen. 
Jedem Fünfer ift eine Der zweiundſiebenzig 
Epraden untergeordnet, und zwar ſo ge- 
nau, daß die Ajtrologen und Phyſiogno— 
men daraus erkennen können, weldes die 
Mutterſprache eines jeden Menſchen iſt. 
Dieſer Zahl entſprechen auch die Gelenke 
am menſchlichen Körper, wovon am jedem 
Finger und jeder Zehe ſich je drei befin- 
den, die mit den oben bei der Zahl Zwölf an 
gegebenen zwölf Daupigliedern zuſammen— 
gezählt zweiundſiebenzig ausmachen. Die 
100. Zabl Hundert, zu melder bad ge= 
fundene Schaf gehört, und die auch von 
der Linken zur Rechten übergeht, wirb 
gleichfalls für heilig gehalten. Sie 
bezeichnet aud, weil fie aus dem mit 
fi} ſelbſt multiplieirten Zehner entfteht, 
die abgejchlofjene Pollkommenheit. Die 
Vollendung aller Zahlen aber tft die 
1000. Zahl Taufend, die als der Würfel. 
des Zehners die vollendete und abfolute 
Vollkommenheit bezeichnet. Endlich gibt 
es noch zwei Zahlen, denen Plato in 


ZUR. 


feiner Republit eine hohe Bedeutung 
beilegt, und bie auch Ariftöteles in 
feiner Politik nicht verwirft, indem durch 
biefelben große Veränderungen im den 
Etaaten angezeigt werden. Diele Zah— 
len find das Quadrat und der Cubus 

144. von Zwölf, nemlich Hundertund- 
vierundvierzig und Tauſendſie— 

1728. benhundertundachtundzwanzig, 
welch letztere beſonders eine verhängniß- 
volle Zahl tt; denn wenn irgend ein 
Gemeinweſen ober ein Staat zu derfelben 
gelangt, fo wird er, nachdem der Wür— 
fel voll it, feinem Verfalle zueilen. 
Beim Quadrate geht zwar auch eine 
Veränderung vor, jedoch zum Guten, 
wenn ein Staat weiſe regiert wird, 
und würde er dennod fallen, fo wäre 
nicht das Schickſal, fondern Die ſchlechte 
Regierung daran ſchuld. Hiemit glaube 
ih über die Zahlen im Beſonderen ge- 
nug gejagt zu haben. 
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Sechzehntes Bapitel. 


Von der Bezeichnung der Zablen durch 
gewiſſe Handbeiveguugen. 


Häufig habe ih in magifchen Bücern un 
ter andern VBerrihtungen und Experimenten 
auch von einigen wunderlicen und, wie mie 
ſfchien, lächerlichen. Handbewegungen gelefen, 
Ich hielt fie anfangs für geheime Pacte mit 
böfen Geiſtern, weßhalb ich mid davor fheute 


und fie verwarf ; aber als ih die Sache ges 


naner unterfuchte, da fand ich erſt, daß unter 
jenen magifchen Geftifulationen fein Teufels— 
.bund, fondern ein Zahlenverkältniß verborgen 
liege, und daß die Alten durch verſchiedene 
Hinz und Herbiegungen der Hände und Fin— 
ger beitimmte Zahlen bezeichneten. Dur 
ſolche Bewegungen brüden die Magier Morte 
son unausfprechlichen Kräften, wofür fi fein 
Laut findet, und bie. verichtedene Zahlen ha— 
ben, ftillfhweigend und bloß vermittelit Der 
Vereinigung und Zrennung der Finger aus 
und verehren mit heiligem Schweigen bie 
Götter, welche die Welt beherrſchen. Mar- 
ttah, in feinem Werke von der Arithmetif, 
erwähnt. diefes Gebrauchs mit den Worten: 


d 
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Es trat die Jungfrau ein und begrüßte mit 
einer unbegreiflich gelenkigen Fingerbewegung, 
wodurch fie orte Zahl Siebenhuudertundfieben— 
sehn ausdrudte, den Jupiter. Hierauf 
fragte die Philofopbte, die der Ballas zus 
nächſt Stand, was die Arithmetik mit diefer 
Zahl bezeichnet habe. Ihr entgegneie Pal» 
las: Gie hat den Jupiter mit feinem 
eigenen Namen begrüßt. Zum befferen DVer- 
ſtändniſſe habe ich für gut gefunden, hierüber 
nah Beda Nachſtehendes anzuführen. Willſt 
du Eins ſagen, ſo biege den kleinen Finger 
ber Linken nach der Mitte der flachen Hand; 
bet Zwei mache es mit dem Ringfinger ebenjo; 
bei Drei biege auch den dritten Finger ein— 
wärts; bei Vier hebe den Heinen Finger wie— 
der auf; bei Fünf hebe den Ringfinger auf; 
dei Sechs auch den Mittelfinger, wobei ber 
Ringfinger allein in Die Mitte der flachen Hand 
zu Legen kommt; bei Steben lege nur den 
Heinen Finger on bie Handwurzel, während 
bie übrigen indeß in die Höhe gehoben blei— 
ben; »bei Acht Iege den Ringfinger an bie 
Dandwurzel; bet Neun dagegen. frümme ben 
Ringfinger; bri Zehn halte den Nagel des 
Zeigfiügers an das mittlere Selen? des Dau- 
mens; bei Zwanzig drüde die Spike bes 
Mittelfingers feſt zwiſchen die Knoten des 
Daumens und Zeigfingers; bei Dreißig halte 
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die Nägel des Zeigfingers und Daumens leicht 
an einander; bei Vierzig lege die innere Seite 
des Daumens an die Seite oder auf den 
Rücken des Zeigfingers, wobei aber beide aus— 
geſtreckt bleiben; bei Fünfzig biege das oberſte 
Daumengelenk in Geſtalt eines griechiſchen 
Gammas T nad der Handfläche zu; bei Sech— 
zig lege genau den gebogenen Zeigfinger dom 
um ben, wie eben angegeben, gefrümmten 
Daumen ; bei Siebenzig fülle den wie vorhin 
gebogenen Beigfinger durch Streden des Dau— 
mens aus, jo daß jedoch der Nagel des Ich- 
teren über das Mittelgelenk des Zeigfingers 
hinausragt; bei Adıtzig fülle auf dieſelbe 
Weiſe den gebogenen Zeigfinger durch Streifen 
des Daumend aus, nur mußt du hier den 
Nagel des letzteren gerade in dag Mittelge- 
lenk des Zeigfingers jtenmen; bei Neunzig 
brüde den Hagel des gebogenen Zeigfingers 
an die Wurzel bes gejtredten Daumens. Vor— 
ftehendes wirb insgeſammt mit ber finfen 
Hand ausgeführt. Hundert Dagegen bezeichnet 
man mit der Rechten, wie Zebn mit der ?in- 
fen; Zweihundert mit der Rechten, wir Zwan⸗ 
zig mit der Linken. Zweitauſend mit der 
Rechten, wie Zwei mit der Linken, und fo 
fort bis auf Neuntaufend. Wenn du Zehn— 
taufend ausdrüden willft, fo lege die linke 
Hand verkehrt mitten auf die Bruft, bie Fin— 
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ger nach oben gerichtet; bei Zwanzigtauſend 
lege fie fach auf die Bruft, bei Dreibigtau- 
fend halte den Daumen ber rechten gebogenen, 
aber aufwärts gerichteten Hano an den Knor— 
del mitten auf der Bruſt; bei Bierzigtäufend 
beuge die Hand auegeftredt ridmärts nad 
dem Nabel; bei Künfzigtaufend lege hen Dau— 
men der gebogenen, aber wieder nach oben 
gerichteten Hand auf den Nabel; bei Sechzig- 
taufend ergreife mit ber gebngenen Band von 
oben herab den linken Schenkel; bei Sieben— 
zigtauſend lege dieſelbe verkehrt an den Sıken- 
kei; bei Achtzigtauſend lege Die gebogene Hand 
auf den Schenkel; bei Neunzigtaufend greife 
mit derfeiben an die Lenden, den Dounten 
nach unten gekehrt. Hunderttauſend Zwei» 
hunderttauſend und fo fort bis Neunhundert⸗ 
taufend werden in derfelden Weile und Ord— 
nung an der rechten Seite Des Körpers aus— 
gebrädt, BZehmmalhunderttaufend deutet man 
durch beide Hände mit tneinander gefchlunge- 
nen Fingern an. Soviel nun fand id Für 
gut, nad Beda über diefen Gegenftand anzu— 
führen; wer Mehreres zu wiljen wünfcht, der 
Kann es in der großen Arithmetik des Bru— 
dere Lukas vom heiligen Grabe finden. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Von den verſchiedenen Zahlzeichen der 
Nöner 


Die Zahlen haben bei den verſchiedenen 
Bölfern verſchiedene Zeichen. Ber den Rö— 
mern hatten fie nachſtehende, wie fie Vale— 
rius Probus in feiner Schrift über bie 
Buchſtaben der Alten beichreibt und mie fie 
noch heute im Gebrauche find: 


Ivı\ 1 cd KK 


Eins Fünf Zehn Fünfig Hunrert Zweihundert 


D M. S. J. cx0 DD. ICcV 


Fünfbundert Tauſend Fünftauſend 
cam. CM). ING, MI. X 
Zehntauſend 
ID)). DEE. L 
Sünfzigtanfend 
coch. AÄ m. € 
Hunderttauſend 


Agrippa II 7 


— 98 — 


— DM. DD. 


Zroeihunderttaufend Fünfhundertteufenb 


CMJ.C49. MS. 


Zaujenbimaltanfend 


Beim gewöhnligen Rechnen Ledient man 
ſich indeß gegenwärtig anderer Zahlzeichen, 
die ihrer Ordnung nach folgende Geſtalt ha— 
ben: 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9., wozu noch 
das einen kleinen Kreis bildende Zeichen ber 
Leerheit - O0 - gehört, dag, obgleich ſelbſt keine 
Zahl auedrüudend, dennoch die andern zu Zeh— 
nern, Hundertern und Xaufendern macht, wie 
jolches die Rechenkunſt zeigt. Manche bedienen 
fihh auch zur Bezrichnung des Zehnere eines 
feinen Querſtriches durch einen perpendieuläar 
fichenden arößeren, den Fünfer bezeichnen fie 
dur einen fleinen Querſtrich, der den gröf- 
feren berübrt, aber nicht durchſchneidet; Die 
Einheit durch einen einfachen perpendiculären 
Strich, wie hienach erfihtlih: -I- bedeutet 
zehn; + fünfzehn; + fehachn; +, fieben: 
zehn; der Heine Kreis, 0, allein ſtehend, be: 
deutet hundert; verbunden aber zeigt er cben 
fo viele Hunderte an, ald er Zahlen beigefept 
wird, wie 00 oder 10’ zweihundert ; 000 oder 
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110 dreihundert; LO fünfhundert; 10 zehn 
hundert oder tauſend. Dieſe Zahlzeichen 


ſinden ſich häufig unter magiſchen Charakteren. 





Achtzehntes Kapitel. 
Von den Zahlzeichen der Griechen; 


Die Griechen bedienen ſich der Buchſtaben 
ihres Alphabets als Zahlzeichen und zwar auf 
dreierlei Art. Erſtlich bezeichnet jeder Buch— 
ſtabe nach der Reihenfolge des Alphabetes die 
Zahl ſeiner Stelle, wie hier zu erſehen: 
A B. T. 4 E. Z. H. ©. IT. 
"1234567289. 


K. A. M. N. 2. O0. N. P. 2. 
10. 11. 12. 13. 14, 15. 16. 17. 18. 


T; r, D, N, W, M. 

19. 20. 21. 22. 23. 24. 
Dieß iſt die erſte Zahlenordnung bei den 
Griechen. Sodann theilen ſie auch das ganze 
Alphabet in drei Claſſen, wovon die erſte, 


— 10 — 


mit Alpha beginnend, den Einheiten zugewie= 
ſen tft; Die zweite, mit Jota anfangend, ge=) 
hört den Zehnern, und die dritte, vom Rho— 
an, den Hundertern. Diefe Zahlenordnung 
it von den fpäteren riechen den Hebräern 
nachgeahmt; da jedoch das griechifche Alpha— 
bet um drei Budjitaben hiezu nicht hinveccht, 

fo mußten fie drei neue Zeichen erfinden und 
ihren Buchftaben einreihen. Dieß iſt nun 
auch für die Zahlen feche, neunzig und neun: 
hundert wirflih geſchehen, wie aus Nach— 
ftehendem erhellt: 


A B Tr 4 E. S. ZH ©. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8 09 
I. Kk A. M. N. EON J. 


10. 20. 30. 40. 50. 60. 70. 80. 90. 


Pf. 2 T. JV. O. X. W. 9 9. 
100. 200.300. 400. 500. 600. 700. 800. 900. 


Wird einem dieſer Buchſtaben das fcharfe 
Tonzeihen unten vorgefeßt, fo bedeutet er 
eben fo viele Tauſende, wie: 


— 1 ‚P. 
100. 10,000. 100,000. 
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Nah der dritten. Manier gebraudien bie 
Griechen nur ſechs Buchftaben zur Bezeichnung 
der Zahlen, und zwar I für die Ginheit, IZ 
für die Fünf, weil dieß der Anfangsbuchſtabe 
des Morted eure, fünf, ift; 4 für die Zehn, 
von SExa; E für die Hundert, von Exaruv; 
X für die Taufend von Xidıa; MM für die 
Zehntaufend von Mvoıoc. Aus diefen feche 
Buchſtaben, Die bis jeßt zu vier mit fich felbft 
zufammengefeßt oder mit andern verbunden 
werden, bilden fie die übrigen Zahlen; nur 
II wird nicht mit ſich ſelbſt aufammengefept, 
fondern bedeutet immer die Fünfer der ande- 
ren Zahlen, wie aus Folgendem erhellt. 


1. M. III. II IM IF NII. 
ı Pa ee; ? 4. 5. 6. 5 


All. III 2. AI. AH. AIII. 


8. 0. 10. 11. 12. 13. 
al. AUT. SM. 44. aai. 
14. 15 16. 2%. 21, 


1 Tl. 2 er 
50. 


60. 100. 200. 
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FH x Di m 


500. 1000. 5000. 10,000. 


50,000. 


Arumehntes Kapitel. 


Bon den Zahlen der Hebrder und 
Chaldäer, nebft einer magifchen 
Bahlenfchrift. 


Auch die hebräiſchen Buchitaben find Zahl- 
zeichen, aber weit sortrefflichere als irgend 
cine andere Sprade fie befißt, da in ben 
hedräifhen Zahlen die größten Geheimniffe 
verborgen kiegen, wie dieß in demjenigen Theile 
der Kabala, den man Notaricon nennt, ge= 
geigt wird. Das hebräifhe Alphabet ent- 
halt zweiundswanzig Buchſtaben, von deren 
fünf, wenn fie am Ende eines Wortes flehen, 
eine etwas verfchiedene Geſtalt erhalten, weh- 
wegen man fie Endbuchſtaben heißt, Mit den 
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übrigen zweiundzwanzig machen fie fiebenund- 
zwanzig Buchſtaben aus, die fobann in drei 
Clafſſen eingetheilt werden. Die erfte Claſſe 
umfaßt die Einer, bie zweite die Zehner und 
die dritte die Hunderter. Jever diefer Buch⸗ 
Naben, aber bedeutet, wenn er mit großer 


Schrift geichrieben wird, eben fo viele Tau- 
fende, wie z. B.: 


AAN 


3000. 2000. 1000, | 
Die Glaffen der hebräiſchen Zahlen find 

folgende: | 
on? TION 
98.755.432 1. 
9» 8.023 DD 3 3» 
9. 80. 70. #0. 50. 40. 30. 20. 10. 

n V 

400. 300. 200. 100. 

yYE 29708 
900. 800. 700. 600. 500. 
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Manche jebo bedienen fih der End-_ 
buchſtaben nicht, ſondern ſchreiben flatt der— 
ſelben ſo: — 


(8) npn nn no m np 
1000. 900. 800. 700. 600. 500. 


Auf ähnliche Weile werden durch Combi— 
nation und Zufammenfegung der Buchſtaben 
alle übrigen. zufammengejebten Zahlen ausge— 
brüdt, z. B. elf, zwölf, hundert und zehn, hun= 
dert und elf, indem man die Einheiten zu den 
Zehnern binzufügt, ein Verfahren, das aud 
für die übrigen Zahlen gift. Die Zahl Se 
ehn wird jedoch nicht mit Zehn und Fünf, 
are mit Neun und Sechs gefchrieben, nem— 
ih fo: I, und zwar geihießt dieß aus 
Ehrfurcht vor dem göttlihen Namen 77°, 
welder fünfzehn ausdrückt, damit fein Miß— 
braud des heiligen Namens zu profanen 
Zweden ftattfinden kann. Auch die Aegyptier, 
Aethiopier, Chaldäer und Araber haben eigene 
Zahlzeihen, die fehr häufig unter den magi— 
ſchen Charakteren vorkommen; wer fie kennen 
lernen will, ſuche ſich Belehrung hierüber bei 
ben biefer Spradyen Kundigen. Die Chal— 
däer bezeichnen gleich den Hebräern die Zah— 
len dur die Buchftaben ihres Alphabets; dag 
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chaidäiſche Alphabet ader haben wir zu Ende 
bes erften Buches mitgetheilt. Auße bem habe 
—ich in zwei ſehr alten aftrologifyen ‘und mas 
giihen Büchern äußerſt zierlihe Zadlzeichen 
gefunden, welche idy Hier Beifugen will. In 
beiven Büchern hatten fie folgende Geſtalt: 


IETTERFH 


| ö Diefelben Charaktere, links gewendet, bil- 
ben die. Zehner, und zwar adf folgende 
Weiſe: 


111199193 
Nach unten gelehrt, mit der teten Seite, 


bilden ſie die Hunderter, mit der Linken die 
Tauſender, und zwat ſo: 


100. 200. 300. 400. 500. 600. 700. 800. 900 
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PFFErFRFRT 


1009. 2000. 3000. 3000. 5000. 6000. 7000. 3000. 9000. 


Aus Der Zuſammenſetzung dieſer Chataktere 
gehen auch die übrigen zuſammenge —— Zah⸗ 
len in einer oußerorbentlic gierlichen Geftalt 
heryor, wie ſchon aus den foigenden wenigen 
Beifpielen erſichtlich ift: 


J J A Xi 


510. 1511. 1471. 1486. 3421 


Nach diefem Mufter ift auch bet den Gbri- 
gen Zufammenfepungen zu verfahren. Damit 
glauben wir nun von den Zablzeichen genug 


gejagt zu haben. 








nn fe 
J 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Welche Zahlen den wuchflaben zuge: 
theift werden, ſowie von dem Wahr⸗ 
fageu Durch dieſelben. 


Die Vythagoräer Ichren, und Ariftoteles 
und Ptolomäus flimmen damit überein, 
daß den Buchftaben felbft gemiffe göttliche 
Zabten zu Grunde fiegen, durch welde wir 
aus den Gigennamen der Dinge, wenn ihr 
Zahlwertb in Gine Summe vereinigt wird, 
Verborgenes und Zukünftige zu erfahren im 
Stande find. Diefe Gattung von Yubrfa- 
gung heift Arithmantie, weil fie nemlid 
durch Zahlen betrieben wird, Terentia— 
nus fpridt davon In folgenden Derfen. 

En befhaffen find die Gigennamen. 

Daß die einen höher als die andern 

Sind an Zahl, was ſelbſt im Kampf von Einfluß: 
Denn die großre Zahl verleiht die Palme 

Und des Todes Vorhot' ift wie Fleinre, 

So fiel einſt durch Heltore Sand Batroflug, 
So ward Hektor von Aıh ill erfchlagen 


Plinius: erzählt, Pythagoras habe 
herausgebracht, daß eine ungleiche Anzahl von 
Vocaken in den beigelegten Namen das Hin- 
ten, die Blindheit und ähnliche Uebel Keil“, 
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wenn damit die Theile der rechten Seite: dee 
Körpers, bei einer gleihen Anzahl der Vo— 
cale aber die der linken Geite bezeichnet wer- 
den. in alerandrinifiher Philoſoph lehrte, 
wie man aus den Zahlen der Buchſtaben auch 
das Horoftop und die —— Sterne 
eines Menſchen erkennen könne, und wer von 
Mann und Frau zuerſt ſterben oder den an— 
dern Theil überleben werdez auch den glück— 
lichen odet unglücklichen Ausgang unſerer 
Unternehmungen könne man daraus erfahren. 
Wir wollen die Lehre dieſes Philoſophen, die 
auch von dem Aſtrologen Ptolemäus nicht 
mißbilligt wird, hier mittheilen. Welche Zah— 
len bei einzelnen Buchſtaben beigelegt wer- 
den, haben wir in den vorhergehenden Kapi— 
teln gezeigt, Das Alphabet wird zu diefem 
Zwede in drei Claſſen getheilt, wovon der 
erften die Einheiten, dev zmweisen bie Zehner, 
der dritten die Hunderter angehören. Da 
nun im römifchen Alphabet, um die Zahl Sie— 
benundzwanzig voll zu maden, vier Buchſtaben 
fehlen, fo erſetzen J und V als einfache Con— 
fonanten, wie in den Namen Johannes und 
Valentinianus, fodann die Sauchlaute Hi und 
Hu, mie in Hieronymus und Huilheknus ben 
— Mangel an Buchſtaben. Die Deut— 
hen gebrauchen ftatt des Hauchlautes Hu ein 
boppeltes V (W), die Italiener und Franzo⸗ 
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fen dagegen G in Berbinbung mit einem U, 
jo daß die Einen Wilhelmus, bie andern 
Guilhelmus jchreiben. 


AB. CD E F. 6. H. J. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 


K. J. M. N. O. P. 0. R. S. 
10. 20. 30. 40. 50. 60. 70. 80. 90. 


T. V. X. u 2 J. 4% 
100. 200. 300. 400. 500. 600. 700. 
Hi. Hu. 

800. 900. 


Willſt du nun wiſſen, was für ein Stern 
es iſt, unter deſſen Einfluß Jemand ſteht, ſo 
rechne ſeinen Namen und die Namen ſeiner 
Eltern nah dem oben angegebenen Zahl— 
werthe der einzelnen Buchſtaben zuſammen 
und dividire die ſich ergebende Summe durch 
Neun. Bleibt nun Eine oder Vier ührig, 
jo bezeichnen diefe Zahlen die Sonne ale den 
Stern eines Menſchen; Zwei oder Sieben 
bezeichnet den Mond, Drei den Jupiter; 
Fünf den Merkur; Sechs die Venus; Adıt 
den Eaturn; Neun den Mars, Der Grund 
hiecon wird Später angegeben werden. Auf 
ähnliche Weife wird, wenn man das Horoflop 
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eines Menfchen wiſſen will, der Name deſſel⸗ 
ben, jomie der Rame feiner Mutter und jeis 
nes Waters zuſammengerechnet und bie erhal⸗ 
tene Geſammiſumme dur Zwölf dividirt. 
Bleibt Eins im Reſte, fo bedeutet die dag 
Zeichen des Löwen ; dic junoniſche Zwei den 
Waſſermann; die veftalifche Drei den Stein 
bock; Vier den Schützen; Fünf den Krebs; 
bie aphrodifiihe Sechs den Stier; Die palla= 
diſche Eieben den Widder; die vulfantjche 
Acht die Mage; die martijche Neun den Scor— 
pion; Zehn die Jungfrau; Elf die Fiſche; 
bie apolliihe Zwolf die Zwillinge. Auch hie— 
von vird der Grund an einem andern Orte 
angegeben werden. Es darf fid aber Nie— 
mano mwuntern, daß durch die Zahlen der 
Namen fo Vieles vorausgefagt werben kann, 
da nah dem Zeugniſſe der pothagoräiſchen 
Philoſophen und der Hebräifhen Kabaliſten 
verſchiedene, von Menigen veritandene Geheim— 
niſſe in den Zablen verborgen liegen. Alles 
hat ja der Höchſte nach Zahl, Maß und Ge— 
wicht erſchaffen, wodurch auch die Buchſtaben 
und Namen eine beſondere Geltung erhalten, 
da ſie nicht aus dem Zufall hervorgegangen 
ſind, ſondern ihnen ein beſtimmtes (obwohl 
uns unbekanntes) Verhältniß zu Grunde liegt. 
Daher beißt es in der Offenbarung Iohan-= 
nie: Mer Verſtand bat, der überlege bie 
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Zahl des Thieres, denn es fl eines Menithen 
Zahl. Damit find jedoh nicht jene Kamen 
gemeint, welche bei der Verſchiedenheit der 
Nationen und den veridtiedenen Gebrauben 
der Bölfer nad) örtlichen Verhältniſſen und 
dem betreffenden religtofen Gultus den Men— 
fhen beigelegt werben, fondern die einen Ke— 
den bri jener Seburt oom Himmel jelbit 
durch den Stand der Geſtirne verliehen find, 
und deren Auffindung aus der Rativität 
einea Dienihen die bebräiſchen Kabalifıen. 
ſowie die ägyptiſchen Weiſen lehrten. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Welche Zahlen gewiſſen Gottheiten ger 
weiht und welche beftimmten Elemens 
ten zugetheilt find. 


Schon die Pythagoraer mweihten ſowohl den 
(Slementen als den Botthriten ber Himmels— 
körper beftimmte Zahlen: jo ber Luft die 
Act: dem Feuer die Mier (Tetractos); der 
Erde die Sechs; dem Waſſer die Zwölf. 
Fernet gehört die Einheit der Sonne an, 
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welche Die alleinige Königin ver Sterne iſt, 
und in welche Gott fein Zelt gefegt hat. We⸗ 
gen ber Urkraft ihren tdenlen und iniellee- 
tuoflen Weſens ift fie auch dem Jupiter ges 
weiht; der das Haupt und ber Dater der 
Bötter ift, wie bie Einheit (Momas) der An- 
fang und die Mutter der Zahlen. Die Zahl 
Zwei gehört dem Monde, als dem zweiten 
Himmeislichte, und flellt die Weltjeele vor; 
fir Heißt auch Juno, weil zwifchen ihr und ber 
Monas tie erite Derbindung und Gemein— 
jchaft ftattfindet. Ferner wird fie auch dem 
Saturn und dem Mars zugetheilt, die beide 
den Aftrologen als unglüdliche Planeten gel- 
ten. Die Dreiheit gehört dem Jupiter, der 
Sonne und der Benug ala drei Glüöcksſternen; 
fie wird aber auch der Veſta, der Hefate und 
Diana zugewieſen. Doher fagt der Dichter: 


Dreifache Hekate! Du, dreihauptige keuſche Diana! 


Die Zahl Drei iſt fomit diefer im Himmel 
und im Grebus mächtigen: Pungfrau geweiht. 
Die Vier gehört der Sonne an, die nad) die: 
fer Zahl die Himmelsgegenten beitimmt und 
die Jahreszeiten abtheilt; aber auch dem Wer⸗ 
Fur fteht fie zu, weil er allein unter den Göt— 
tern der-Gevierte heißt. Der Fünfer, welder 
aus der eriten geraden und ber erſten unge— 
raden Zahl befteht und fomit zwiefachen Ge: 


Bi 
ki. 
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ſchlechtes iſt, gehört gleichfalls bem Merkur 
an; doc wird diefe Zahl aud der bimmlifchen 
Welt beigelegt, die über den vier Elementen 
unter einer anderen Form das fünfte dar— 
ſtellt. Die Zahl Sehe, die aud bir mit 
Zweit multiplicirten Dreiheit gleihfam aus 
einer Vermiſchung beider Geſchlechter ent= 
fteht, wirt von ben Pythagoräern auf die Er— 
zeugung und die Ehe bezogen und gehört der 
Denus und Juno an. Die Sieben, als die 
Zahl der Ruhe, tft dem Saturn zugetheilt; 
auch regelt fie die Bewegung und das Kicht 
des Mondes; die tritoniihe Jungfrau heißt 
fte, weil fie Nichts erzeugt; ferner wird fie 
ber Minerva zugewieſen, meil fie von Zeiner 
anderen Zahl erzeugt wird, und ebenfo der 
Pallas ale Mannweib, weil fie ſowohl aus 
männlihen ale weiblicher Zahlen befteht. 
Plutard legt fie auch dem Apollo bei. Die 
Acht gehört wegen bes in ihr enthaltenen 
Sacramentes der Gerechtigkeit dem Jupiter 
an; au dem Vulkan ift ſie geweilt, weil 
fie aus der erften Bewegung und ber Zahl 
Zwei, welde bie Juno tft, zweimal mit ſich 
felbft genommen, entſteht. Ebenſo wird fie 
der Göttermutter Cybele zugetheilt, der alles 
Cubiſche gehört. Plutarch weist fie dem 
Bacchus oder Dionyſos zu, der im achten 
Monate zur Welt gekommen fein fol, Ans 


lil. 
Aerippa IL. 8 
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dere nennen fie eine Zahl des Saturn und 
der Parzen, weil ahtmonatlihe Seburten ge— 
wöhnlich nit am Leben bleiben. Die Reun 
gehört dem Monde, als dem lebten Behäfter 
alter himmliſchen Ginflüfe und Krafte zu; 
au den neun Mufen ift fie geweiht, ſowie 
dein Maes, von dem das Ende aller Dinge 
ausgeht. Dev Zehner, als cine Kreiszahl, 
gehört aus bemjelben Grunde wie die Monas 
der Sonne An; und dem Janus wird fie zu— 
geſchrieben, weil das Ende der erften Reihe 
der zweiten Monas in’s Dafein verhilft. Ueber— 
dieß wird fie noch der Melt beigeleat. ben 
fo kommt auch die Zahl Zwölf, wei! Die 
Sonne die zwölf Himmelszeichen durchläuft 
und das Fahr in zwölf Monate theilt, der 
Welt und der Sonne zu. Die Jahl Elf da- 
gegen wird als Halbkreis dem Monde, wie 
auch dem Nevtun beigelegt. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel, 


Don den Planeteutafeln, ihren Kräften 
nnd Formeln, foiwie den ihnen vorge— 
festen göottlihen Namen, Sintelligens 
zen und Damonen, 


In maogiſchen Schriften finden fi außerdem 
noch gewiſſe nadı den ſieben Planeten eingetheilte 
Zahlenquadrate, weiche man dir heiligen Pla— 
netentafeln nennt. und die ſehr viele und 

roße himmlische Kräfte beſiten, injofern fie 
= göttlichen Zahlenverhältniſſe, die nad 
den Ideen des göttlichen Geiſtes durch Die 
Meltfeele in bie himmtiichen Dinge gelegt 
find, ſowie Die liebliche Harmonie der himm— 
liſchen Strahlen darſtellen, nach Maßgabe der 
die überſinnlichen Intelligenzen bezeichnenden 
Bilder, die nicht anders als durch Zahlzeichen 
und Charaktere ausgedrückt werden koͤnnen. 
Die materiellen Zahlen und Figuren haben 
in den Myſterien verborgener Dinge keine 
andere Bedeutung, denn als Repräſentanten 
formaler Zahlen und Figuren, die durch die 
Intelligenzen und göttlichen Sephiroth, welche 
die Endpunkte der Materie und des Geiſtes 
nah dem Willen ber erhobenen Seele verbin- 
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ben, regiert und beſtimmt werben. Bet großer 
Millensitärfe vermag ber Operirende, wenn 
er von Bott die Macht dazu erhält, durch die 
Meltfeele und den Stand der Geftirne mit 
himmliſcher Kraft auf eine mit Sorafalt und 
magifher Kunft in die gehörige Form ge— 
brachte Materie zu wirken. Nun aber wollen 
wir zu der Erklärung der einzelnen Tafeln 
übergehen. 

Die erfte, dem Saturn angehörige 
Tafel beſteht aus dem Quadrat der Zahl 
Drei; fie enthält die neun Wingelzahlen und 
zwar in jeder Reihe drei, die nach jeder Seite, 
fowie durch beide Diameter fünfzehn ausına- 
hen; die Geſammtſumme der Zahlen aber 
beträgt fünfunbviergig. Mon den göttlichen 
Namen ftehen diefer Tafel die die gedachten 
Zahlen ausfüllenden, nebft einer Intelligenz 
zum Guten und einem Dämon zum Böfen - 
vor. Ihren Zahlen wird auch Has Siegel 
oder der Charakter des Saturn, wie weiter 
unten zu erfehen ift, entnommen. Wenn man 
diefe Tafel bei günftigem Saturn auf eine 
bleierne Platte gravirt, jo fol fie ın Geburts— 
nöthen helfen, ihrem Befiger Sicherheit und 
Macht und in feinen Gefuhen bei Fürften 
und Obrigfeiten Erfolg verleihen: wird bie 
Tafel dagegen bei einem ungünftigen Stande 
bed Saturn angefertigt, fo foll fie den Bau: 
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weien, Pflanzungen und Aehnlichem hinderlich 
fein, um Ehren und Würden bringen, Streit 
und Zwietracht erzeugen und SKriegäheere 
zeritreuen. 

Die zweite Tafel tft die des Ju— 
piter, Die aus der mit fi felbit multipfi- 
eirten Zahl Mier entiteht und ſechzehn beſon— 
dere Zahlen enthält; in jeder Reihe wie in 
den Diametern vier, bie in denfelben die 
Summe von Bierunddreifig, im Ganzen aber 
Me von Hundertundſechsunddreißig ausmachen. 
Her Jupiterstafel ſtehen ebenfalls göttliche 
Namen, nebft einer Intelligenz zum Guten 
und einem Dämon zum Böſen vor auch wird 
aus ihr der Charakter des Jupiter und feiner 
Geiſter gezogen. Wenn man diefe Tafel zu 
der Zeit, wo Jupiter mächtig ift und herrſcht, 
auf eine filberne Platte gravirt, fo foll fie Ge— 
winn und Reihthum, Huld und Liebe, Frieden 
und Gintraht bringen, in Ehren und Mürden 
and bei gutem Rath erhalten, aud) Verzaube— 
rungen löſen, wenn fie in Korallen geftochen 
wird. 

Die dritte Tafel ift die Des Mars. 
Ste beiteht aus dem Quadrat des Fünfers 
und umfaßt fünfundzwanzig Zahlen, davon in 
jeder Reihe und im Diameter fünf, die zus | 
fammen je fünfundfechzig ausmachen, während 
bie Summe aller Zahlen diefer Tafel drei— 
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hundert und fünfundzwanzig beträgt. Auch ihr 
ſtehen göttliche Namen, nebſt einer Intelligenz 
zum Guten und einem Damon zum Böſen 
vor, und es wird gleichfall8 aus thr ber Cha— 
rafter des Mars und jeiner Getiter entnom— 
men. Bei günftigem Stande des Mars auf 
eine eiferne Platte oder ein Schwert gegra— 
ben, verleiht diefe Tafel ihrem Beier Erfolg 
im Krieg, bei Geriht und Geſuchen; fie 
macht ihn feinen Gegnern furchtbar und ver- 
Ihafft ihm den Sieg über feine Feinde. Wenn 
fie auf einen Karneol geftochen wird, ſo ſtillt 
fie das Blut und die monatlihe Reinigung. 
Wird dagegen diefe Tafel bet ungunftigem 
Mars in eine Kupferplatte eingegraben, ſo 
tft fie den Bauweſen hinderlich, bringt Die 
Mächtigen um Ehren, Würden und Reid: 
thum, erzcugt Zwietracht und Streit, und 
Haß zwiſchen Menjchen und Thieren, vertreibt 
die Bienen, Tauben und Fifche, haft Mühlen 
im Gange auf, bringt bei der Jagd und im 
Kriege Unglück, madt Manner und Weiber, 
wie auch die Thiere unfrudtbar, flößt vor 
allen Gegnern Screen ein und treibt zur 
Unterwurfigteit an. 

Die vierte Tafel, die der Sonne, 
beitest aus dem Quadrat des Sechſers und 
enthält fechsunddreipig Zahlen, je ſechs in 
einer Reihe und im Diameter, die Hundert 
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und elf ausmachen; die Gefammtfumme aber 
beträgt Sechshundert und ſechsundſechzig. Es 
ſtehen ihr göttliche Namen vor, nebſt einer 
Intelligenz zum Guten und einem Dämon 
zum Böſen, ſowie auch die Charaktere der 
Gerne und ihrer Geifter aus ihr entnommen 
werden. Auf eine goldene Platte bei gün— 
ftigem Stande der Sonne gearaben, madıt 
fie den, der fte bei fih trägt, angenehm, lie= 
bendwürdig, gemaltig in allen Dingen, ver— 
lriht ihm Ruhm, ftellt ihn Königen und Für- 
ften gleih, indem fie ihn auf die höchſte Stufe 
des Glückes erhebt und ihn Alles rrlangen 
läßt, was er nur wünſcht; bei ungünftiger 
Sonne eingegraben macht jie dagegen ihren 
Befiger tyranniſch, ſtolz, ehrgeizig, unerfattlich 
und bereitet ihm ein ſchlimmes Ende. 

Die fünfte Tafel ıft Die der Venus. 
und beiteht aus der mit fich ſelbſt multipli= 
eirten Jahl Sieben, jomit aus neunundoterzig 
Zahlen, wovon fieben in jeder Reibe und 
im Diameter, die je Hundert und fünfundſie— 
benzig ausmachen; die Summe aller Zahlen 
beträgt Tauſend zweibundert fünfundzwanzig. Es 
ſtehen ihr göttliche Namen nebſt einer Intelli— 
genz zum Guten und einem Dämon zum Bö— 
ſen vor, und es wird aus ihr der Charakter 
der Venus und ihrer Geifter gezogen. Bei 
günſtigem Stande der Venus auf eine filberne 
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Platte gegraben, verjchafft dieſe Tafel Eintracht, 
ſchlichtet Streitigkeiten, erwirkt ihrem Beftger 
bie Liebe der Frauen, befördert die Empfüng- 
nip, vertreibt die Unfruchtbarkeit, verleiht 
Kraft im Werke der Liebe, löst allen. Zaus 
ber, ftiftet Srieden zwifhen Mann und Weib, 
erzeugt große Fruchtbarkeit unter den Thieren 
jeder Urt, und vermehrt, in ben Toubenfchlag 
gelegt, die Tauben. Aud tik fie gegen alle 
melandolifhen Kranlheiten bienti, macht 
fröhlich, und verleiht, bei ſich getragen, eine 
glückliche Reiſe. Bei ungünſtiger Venus auf 
Kupfer gravirt, bewirkt fie von allem Ange⸗ 
führten das Gegentheil. | 

Die fehste Tafel, die dem Merkur 
angehört, entiteyt aus dem mit ſich felbft 
multiplicirten Achter und enthält vierundſech⸗ 
zig Zahlen, wovon acht in jeder Reihe und 
in beider Diametern die Summe von Zwei⸗ 
hundert und jechzig, alle zufammen aber Zwei- 
taufend und achtzig betragen. Es jtehen ihr 
gleichfalls göttlihe Namen, nebft einer In⸗ 
telligenz zum Guten und einem Dämon gum 
Böfen vor, fowie aud aus ihr der Charakter 
de8 Merkur und feiner Geifter entnommen 
wird, Bei günftigem Stande bes Merkur 
auf Silber oder Zinn oder Meffing eingegra= 
ben, oder auh auf Jungfernpergament ger 
fh rieben, macht fie den, der fie bei ſich trägt, 
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angenehm und glüdlich in der Erreihung von 
Allem, was er wünſcht; fie verleiht Gewinn, 
vertreibt die Armuth, ſtärkt das Gedächtniß 
und den Verftand, madıt zur Wahrſagung 
gefickt und verihafft in Träumen Kenntniß 
von verborgenen Dingen. Bei ungünftigen 
Merkur angefertigt, bewirkt fie von all dieſem 
das Gegentheil. | 
Die fiebente Tafektit Die des Mon— 
bes. Sie befteht aus dem mit fi ſelbſt 
mulsiplicirten Neuner und bat einundachtzig 
Zahlen, in jeder Reife und im Diameter 
neun, bie je Dreihundert und neunundfechzig 
ausmahen und eine Gefammtfumme von Dreitau= 
fend dreihundert und einundzwanzig geben. Auch 
ihr ftehen göttlihe Namen nebft einer SIntel- 
ligenz zum Guten und einem Dämon zum 
Böfen vor, und ebenjo werden aus ihr bie 
Charaktere des Mondes und feiner Geiſter 
entnommen. Bei günftigem Monde auf Sil— 
ber gravirt, madt fie den, der fie bei fid 
trägt, angenehm, liebenswürdig, frohlid und 
geehrt; fie läßt Feine DBosheit, kein Webel- 
wollen aufkommen, verleiht Eicherheit auf 
Reifen, Vermehrung des Vermögens, körper⸗ 
lihe Gefundheit und vertreibt Feinde und 
anderes Schädliche von jedem Orte, wo man 
will. Wird fie dagegen bei ungünftigem 
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Morbe auf eine bleierne Plotte geſtochen, fo 
bringt fie jedem Orte, wo man fie in die 
Erde erngräbt, nebſt feinen Bewohnern, ſowie 
denen, die ſich ſonſt dort aufhalten, Unglück. 
Auf gleiche Weiſe iſt ſie den Schiffen, Brun— 
ren, Flüſſen und Mühlen verderblich; fie 
bringt jedem Menſchen Unheil, gegen den ſie 
nad) Vorſchrift angefertigt wird, indem fie ihn 
ans feinem Mohnfige, wenn man fie daſelbſt 
eingrabt, und aus feiner Heimath vertreibt: 
Auch den Aerzten und Rednmern iſt fie tm 
ihrem Berufe binderlich, mie überhaupt allen 
Menſchen, gegen die fie verfertigt. wird. 

Auf welche Weiſe aber die Siegel und 
Charaktere der Geftirne und ihrer Geijter aug 
diefen Tafeln entnommen werben, wird ein 
verftändiger und nachdenkender Lefer, fobald 
er die Zuſammenſetzung der Tafeln begriffen 
hat, leicht entdecken. 
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&Söitlihe Hamen, den Bahlen des Saturn 


entfprechend. 
Zahlen. Göltl. Namen. In hebr. Sprache. 
3. Ab IN 
9. Hod 777 
15. Jah | ’ 
19. Hod "177 
45. Ausgebehntes Tetragrammaton 
NMININTTY 
Ab. Agiel, Intelligenz des Saturn —X 
45. Zazel, Dämon des Saturn Win? 
Göltlihe Namen, den Iahlen des Jupiter 
entfprechend. 
4. Abba | NIN 
16. are! 
16. IN 
34, El Ab an In 
136. Jophiel, Intelligeng dee 
Jupiter uutpn 


136. Higmarl, Dämon des Jupiter Lund 
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Göltliche Aamen, den Bahlen des — 


entſprechend. 
Zahlen. Görtl, Namen. An hebr. —— 
5. He, Buchſtabe des heiligen 
Namens u 
25. u $ 
65. Adonai IN 
825. Graphiel, Intelligenz des 
Mars —R 
325. Barzabel, Dämon des 
Mara UNANSI2 
Böttiiche — den Zahlen der Sonne 
entfprechend, 
6. Dau, Buchſtabe des heiligen 
Namens ) 
6. Gedehntes He, Buchſtabe des 
heiligen Namens NT 
36. Eloh | non 
111. Nachiel, Intelligenz der 
Sonne Uns) 


666. Sorath, Dämon der Some NND 
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Göttliche Hamen, den Bahlen der Venus 


cniſprechend 
Zahlen, Göttl. Namen. In Behr. Sprache. 
7. Aba NTIN 
49. Hagirl , Jutelligenz ber 
Venus — 


175. Kedemel, Dämon ber Venus bNMID 
1252. Bne Serapbim, Intekigenz 
der Venus WEN 933 


Göttliche Namen, den Bahlen drs Merkur 
entfprechend. 

8. Asboga, gebehnte Zahl Acht FAIZTN 
64. Din 7 
64, Dont 9377 

260. Tiriel, Infelligenz des 
Merkur uns 
2080. Taphthartharath, Dämon 
des Merkur nNnınDn 
Böttiihe Hamen, den Bahlen des Mondes 
entfprechend. 

9, Hod 177 

81. Glim Dh 
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Zahlen. ‚Böttl, Namen. In hebr. Sprache. 
369. Hasmodai, Dämon des 
Mondes —R ——— 


3321. Schedbarſchemoth Schar— | 
thathan, oberſter Dämon | 
bes Mondes IND NYORWA2 IN | 

3321. Mialcha betharſiſim hed be— | 
ruah ſchehakim, oberfte In⸗ 
telligenz d. Mondes VOWANINIDH 

Ddpn III TU 
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Tafel des Merkur 
in 
Zahlen. 
8158159] 5] 4162163] 1 
49 | 15 | 14 | 52 | 53 | 11 | 10 | 56 
4 | 23] 22] 44 |45 | 19 | 18 | 48 
32 | 34 | 35 | 29 | 28 | 38 | 39 | 25 
40 | 26 | 27 ! 37 | 36 | 30 | 31 | 33 
17147146 120121148: 42124 
9155154112] 13 151150 | 16 
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Hebräifchen Buchſtaben. 
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Tafel des Mondes 

in 

Zahlen. 
37178] 29|70|21 62113] 54| 5 
6 | 38] 79 | 30 | 71 | 23 | 63 | 14 | 46 
al 7139 180 | 31172 23155 | 15 
16148] 8| 8140| 81 | 3% | 64 | 24 | 56 
57 117149] JEIEIEILIE 
26 158118] 56 1142] 74 | 34 | 66 
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Dreiundzwanzigſtes Kapilel. 


Welche geometriſche Figuren und Adr⸗ 
per magiſche Kräfte befitzen, und wie 
dieſelben mit den Elementen und dem 
Himmel übereinſtimmen. | 


Auch die aus Zahlen hervorgegangenen geo⸗⸗ 
metriſchen Figuren follen keine geringeren Kräfte 
befigen, als die Zahlen. Bon diefen entfpricht 
befonders der Kreis ver Einheit und dem 
Zehner; denn bie Einheit ift der Mittelpunkt 
und ber Umkreis aller Dinge. Die zufams 
mengefaßte Zehn kehrt zur Einheit zurüd, 
von der fie ausging, fie ift das Ende und 
die Vollendung aller Zahlen. So it ber 
Kreis eine unbegränzte Linie, die keinen Punkt 
hat, von wo fie ausgeht, und feimen, wo fie 
Ichließt, denn ihr Anfang und Ende ift in 
jedem Punkte, weßhalb auch die Kreisbewe—⸗ 
gung eine unendliche heißt, zwar nicht der 
Zeit, aber dein Raume nah. Die Kreisflaur 
tft Daher unter allen die umfäflendfte und voli= 
fommenfte und wird für die aneeignetite bei 
Bannungen und Beſchwörungen gebalten. 
Deßhalb pfleger die, welche böfe Geifter be— 
ſchwoͤren, fi durch einen Kreis zu fhügen, 
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Auch das Fünfeck übt jowohl vermöge der 
Kraft der Zahl Fünf ale auch vermöge feiner 
Gonftruttion, wonach e3 innen fünf ftumpfe, 
nah außen fünf fpige Winkel und fünf es 
umgebende Dreiede hat, eine wunderbare Ge: 
walt über, böfe Geiften Das Innere des 
Fünfecks enthält große Myfterien, was auf 
von den Übrigen Figuren, dem Dreiede, Vier⸗ 
ede, Sechsecke, Siebenede u. f. w. gilt, bie 
im Merhältniffe zu der Verſchiedenheit und 
Mannigfaltigkeit ihrer Zuſammenſetzung ver- 
chiedene Bedeutungen und Kräfte erlangen, 
e nad ber verfchtebenartigen Ziehung ihrer 
Rinien und der Proportion ihrer Zahlen. Die 
Aegyptier nnd Araber legten der Figur bes 
Kreuzes die größte Macht beiz fie betrachteten 
daſſelbe als den ftärkften Behälter aller himm— 
tifchen und neiftigen Kräfte, da es unter allen 
die regelmäßigite Figur tft, indem es vier 
rechte Winkel enthält und die erſte Darſtel— 
fung der Oberfläche nad Länge und Breite 
bildet. Es iſt nad ihrer Meinung burd bie 
Kraft der Himmelsförper erzeugt, weil die 
Kraft diefer Körper auf ber Gerabheit ihrer 
Winkel und Strabfen beruht, und es find bie 
Beftirne dann am mädhtigften, wenn fie bie 
vier Karbinalpunfte des Himmeld einnehmen 
und durch die gegenfeitige Zufendung ihrer 
Strahlen ein Kreuz bilden. Ueberdieß ſteht 
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bas Kreuz, wie wir früßer gezeigt haben, in 
genaner Verbindung mit den mäshtigfien Zah= 
Ien, wie Fünf, Sieben und Neun, Bon den 
agyptifchen Prieſtern. wurde es daher aud 
gteid, bei der Entftehung ihrer Religion un— 
ter die heiligen Buchſtaben aufgenommen und 
zwar als das Symbol eines zukünftigen foli- 
gen Lebens. Ferner war es auf der Brufi 
bed Serapis abgebildet und wurde aud bei 
ben Griechen in hohen Ehren gehalten Doch 
wollen wir dieſen Gegenftand, fo weit er die 
Rellgion anbelangt, an einem andern Drte 
be'prehen. Hier iſt hauptſächlich zu bemers 
ten, daß, was immer audy bie auf Bapier, 
Tafeln oder Bilter gezeihneten Biguren 
Wunderbares wirken, fie dieß mur vermöge 
ihrer von den höheren Figuren in Folge einer 
natürlichen Tauglichkeit oder Aehnlichkeit er— 
haltenen Kraft thun kömen. Sie müſſen 
deßhalb genau nach jenen höheren Figuren ge— 
flaltet fein, wie eine enigegenjiehende Wand 
das Echo veranlaßt, und wie die in einem 
Hohlſpiegel gefammelten Eonnenjtrahlen, wenn 
fie einen gegenüber befindlichen Körper, fei ed 
nun Holz oder ein anderer brennbarer Gegen 
ftand, treffen, biefen plößlich verbrennen; wie 
ferner eine Cither bloß vermöge ihrer gleich- 
förmigen Geftalt einer andern ihr gegenüber 
briindlichen ebenfalls Töne entlodi, ober wie 
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von zwei Saiten einer Leyer, bie in gleichem 
Abſtand gezogen und gleich geflimmt find, fo= 
bald vie eine berührt wird, aud die andere 
nicht berührte zugleich ſchwingt. Auf ahnliche 
Meife verhält es fi mit den Figuren, von 
deren hier die Rede tft, fowie mit den Cha— 
rafteren, die ihre Kräfte von ben himmlifchen 
Figuren empfangen, johald fie vorfchriftg- 
mäßig angefertigt und bei günftigem Stand 
der betreffenden Sterne die verfchiedenen Gegen— 
fände mit ihnen vezeichnet werden, indert 
dann ‚die höhere Figur mit der ihr nachge— 
bildeten fich verbindet und fie zu ähnlicher. 
Wirkungen befähigt. Was hier von ben Fi— 
Huren gefagt wurde, gilt auch von den geo— 
metrifhen Körpern, als der Kugel, dem Te— 
traöder, Heraöder , Octaëder u. ſ. w. Auch 
darf bier nicht übergangen werden, weiche 
Figuren Pythagoras und nad ihm Ti— 
mäus der Lokrier und Plato den Elemens 
ten und dem Himmel zumtiefen. Der Erde 
twidmeten fie den Kubus mit. feinen acht 
körperlichen Winkeln, vierundzwanztg Seitens 
flähen und ſechs Grundflächen in Form des 
Mürfels; dem Feuer die Pyramide mit ihren 
vier Grundflächen von Dreieden, eben fo vie- 
len Eörperlihen Winkeln und. ihren zwölf 
Seitenflächen; dem Waſſer enblih das Iko— 
faeder mit Zwanzig. Grundflähen und zwölf 
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förperlihen Winkeln; dem Himmel aber bad 
Dodekaëder mit zwölf fünfeckigen Grundflächen, 
zwanzig körperlichen Winkeln und ſechzig Sei- 
tenflähen. Wer nun die Kräfte diejer Fir 
guren und Körper, fowie ihre gegenfeitigen 
Deziehungen und Gigenfhaften Eennt, Tann 
in der natürlichen Magie und Perfperttne; 
befonders aber dur Spiegel viel Wunder: 
bares wirken, ich felbft weiß Erſtaunliches 
Dadurch hervorzubringen und Spiegel anzu⸗ 
fertigen, in welchen Jeder auf die größte Ente 
fernung ſehen Tann, was er nur will, 


Vierundzwanzigſtes Hapitel, 


Bon der mufifalifchen Sarmonie, ihren 
Eigenfchaften und ihrer Macht. 


Auch der muſikaliſchen Harmonie mangelt 
es nicht an den Einflüffen der Geftirne, denn 
fie ift bie vorzüglichſte Nachbildnerin von Allem. 
Richtet fie ſich zur gelegenen Zett nad den 
Himmelstörpern, fo ruft fie auf eine wunder 
bare Weife himmliſche Wirkungen hervor um 
änbert bei den Zuhörern Gemäthaftinmeng, 

Agrippa IL 10 


Gefinmung, Geberden, Bewegung, fowie ihre 
Handlungen und Sitten, und reist fie plöß- 
ich zu dem, was fie gerade ausdrückt, fo zur 
Fröhlichkeit oder Trauer, zur Kühnheit oder 
Rube u. f. w. bin, fogar unvernünftige 
Thiere, Schlangen, Bögel, Delphinen lodt fie 
herbei, um ihre Melodien zu hören. Dur 
Pfeifen werden die Vögel herbeigelodt und 
auch die Hirfche durch diefelben gefangen. In 
dem See bei Alerandrien werben die Fiſche 
durch Rlappern zurüdgehalten. Durd Lauten 
töne wurden die Delphine den Menden be= 
freundet, Die Schwäne des Norbens folgen 
bein Githerfpiele. Durch SDrgeltöne werben 
die indifchen Elephanten befänftigt. Selbſt 
die ‚Elemente erfreuen fi an Melodien. Die 
halefifhe Quelle, fonft ruhig und fill, ſpru— 
belt beim Tone einer Flöte frohlih empor 
und tritt aus ihrer Umfaffung. In Lydien 
gi ed Aufeln, welche NMympheninieln heißen. 

iefe trennen fid) beim Flötenſpiel vom Feſt— 
lande, fhwimmen mitten in der See, führen 
dort einen Reigen auf und kehren fobann 
wieder zum Ufer zurüd.. M. Varr'o bes 
hauptet, diefelben gefehen zu haben, Es gibt 
aber noch Wunderbarereg, denn am attifchen 
Ufer. läßt das Meer felbit Cithertöne erflin- 
gen. In Megara gibt ein Stein bei. jedem 
Schlage, den men auf ihn thut, Githertöne 
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von fih, fo groß iſt die Gewalt ber Muſik. 
Sie fänftigt dag Gemüth, erhebt Die Seele, 
feuert die Krieger zum Kampfe an, ermuns 
tert bei ber Arbeit, tröftet in Mühſeligkeiten, 
richtet bie Befallenen und Berzweifelnhen 
wieder auf und flärkt bie Wanderer. Die 
Araber behaupten, den: belafteten Kameelen 
verleihe der Geſang ihrer Führer Kraft. Auf 
ähnliche Weiſe pflegen die, welde ſchwere 
Laſten tragen, zu fingen, und es wird ihnen 
-  thre Arbeit dadurch leichter, denn der Geſang 
gibt frifhen und fröhlichen Muth, befänftigt 
den Zorn, heitert Traurige und Webelgelaunte 
auf, verſöhnt Entzweite, mäßigt die Wuth der 
Raſenden und zerfireut unnütze Gedanken. 
Daher können auch verjchiedene körperliche und 
geiftige Krankheiten dadurch geheilt oder her= 
beigeführt werden, wie Demofritus und 
Theophraftus behaupten. So Iefen wir 
von Terpander und dem Methymnäer 
Arion, daß die Lesbier und Jonier in 
ihren Krankheiten von ihnen geheilt worden 
feten., Auch Ismenias, der Thebaner, 
beilte jehr viele von den ſchwerſten Krankhei— 
ten Geplagte durch Muſik. Außerden haben 
Orpheus, Amphion, Dapid, Pytha— 
gorads, Empedokles, Asklepiades, 
Timotheus durch Geſang und Spiel viel 
Wunderbares bewirkt, indem fie bald durch 
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ihre gewöhnlichen Weiſen die erfchlafften Ge— 
mtüther erweckten, bald durch ernfiere Töne der 
Ueppigfeit, der Wuth und dem Zorne Ein= 
hast thaten. So befänftigte David den rafen- 
den Saul ınit feinem Sattenfptel; fo brachte 
Pythagoras einen ausfchweifenden Yüng- 
fing von feiner Zügellofigkeit zurüd; fo ver⸗ 
febte Timotheus den König Alerander 
nah Belieben in Wuth und befänftigte ihn 
wieder. Saxo Grammaticug erzählt in 
feiner dänischen Gefchichte von einem Mufiter, 
der fi rühmte, durch fein Spiel die Men— 
ihen in eine folhe Raſerei verfeßen zu kön⸗ 
nen, daß feiner der Zuhörer fi bavon frei 
zu erhalten vernidge. Als ihm nun von Sei— 
ten’ des Könige befohlen wurde, ben Beweis 
hiefür zu Liefern, begann er durch verſchieden⸗ 
artige Melodien auf die Gemüther zu wirken, 
indem er zuerft durch eine ungewöhnlich ernite 
Weiſe die Zuhörer mit Traurigkeit und Schauer 
erfüllte, dann burch lebendigere Töne, vom 
Ernſt in Heiterkeit übergehend, biefelben in 
eine fröhlihe Stimmung verfegte und fie ſo— 
gar zu muthwilligen hin und Ge⸗ 
berden verleitete; zufeßt aber benahm er ihnen 
durch immer heftigere Melodien die Befinnung 
in einem ſolchen Grade, daß fih ihre Aufges 
regtheit bis zur Tollheit und Raſerei fteigerte. 
Wir Iefen auch, daß in Apulien bie von einer 
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Zarantel Geftochenen erftarren und Iebios das 
liegen, bis fie sine gewiſſe Melodie hören, 
nad) deren 2° Et fie fogleich zu tanzen brein- 
nen, was ihre Heilung berbeiführt, und fogar 
nod lange nachher werben fie augenblicklich 
zum Zange bingerifien, fobald fie die gleichen 
Töne hören. Nah Gellius follen die hef⸗ 
tigſten Hüftſchmerzen durch Flötentöne gelin— 
dert werden können; derſelbe Autor erzählt 
nach Theophraſt, daß auch Vipernbiſſe durch 
Flötenſpiel geheilt werden, und Demokritus 
ſagt ſogar, daß dieſes Spiel in den meiſten 
Krankheiten der Menſchen als Heilmittel ge— 
dient habe. 


Fünfundzwanzigfies Kapitel. 


Don dem Ton, deu Accorden und dent 
Grund ihrer wunderbaren Wirkungen; 


Daß dem Tone auch eine befondere Ems 
pfänglichfeit für himmliſche Einflüffe inwohne, 
werden wir nicht läugnen, wenn wir mit 
Pythagoras und Plato annehmen, daß 
der Himmel ſelbſt ein Werk der Harmonie 
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tft, daß er Alles durch harmoniſche Töne und 
Bewegungen leitet und vollbringt. Der Gr- 
fang vermag nod mehr als der Ton eined 
Inftrumentes, in fo fern er, harmoniſch aus 
ber Vorſtellung des Geiſtes und dem gebtete- 
riſchen Willen der Eindildungskraft hervor- 
gehend, zugleich mit ber gebrochenen und von 
{hm geleiteten Luft ben der Luft verwandten 
Geiſt des Hörenden, ber das Band von Leib 
und Seele ift, leicht durchdringt, und da er 
der Gefang) die Leidenſchaft und das Gefühl 
des Singenden mit fich führt, fo bewegt er 
burch dieſes Gefühl das Gefühl des Hörens 
ben, afficirt deſſen Phantaſie durch die feintge, 
das Gemüth dur das Gemüth, ergreift das 
Herz und dringt bis in's Innerſte der Seele, 
indem er den Sinn des Andern nad feinem 
eigenen ſtimmt, wie er auch die Glieder und 
bag Blut deffelben tn Bewegung jegt und 
ebenfo wieder anhält. Die Harmonte hat 
einen jo mächtigen Einfluß auf die Zeiben- 
haften, daß nicht allein bie natürliche , ſon⸗ 
bern auch bie fänftliche, und die der Stim« 
men ihre Gewalt über Seele und Leib aus— 
üben. Nothwendiger Weife aber miıffen alle 
Accorde, wenn ein Zufammenklang ftattfinden 
foll, fowohl bei Saiten» und Blasinftrumen: 
ten als beim Gefang aus übereinſtimmenden 
Örunblagen hervorgehen, Denn weder das 
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Gebrüll des Löwen, noch dad Muhen des 
Ochſen, das Wiehern des Pferdes, das Ge⸗ 
ſchrei des Eſels, oder das Grunzen des 
Schweins wird irgend Jemand in Einklang 
dringen können; noch wird eine Laute, die 
mit Wolfs- und Lammsſaiten beſpannt iſt, 
ſich harmoniſch ſtimmen laſſen, da in beiden 
Fällen die Grundlagen disharmoniren. Da— 
gegen können die Stimmen von noch ſo vielen 
Menſchen ttotz ihrer Verſchiedenheit in Ein— 
klang gebracht werden, denn ſie haben, als 
derfelben Gattung angehörig, eine gemein- 
Thaftlihe Brundlage. Auch viele Vögelftims 
men können härmoniren, da fie ebenfalls eines 
verwandten Geſchlechtes und zugleid, das höhere 
Symbol der Mufit find. Ebenfo harmoniren 
Fünftfiche Inftrumente mit natürlihen Stim: 
men, weil zwifchen beiden eine wirkliche und 
beftimmte, oder wenigftens eine analoge Aehn⸗ 
lichkeit ftattfindet. Jede Harmonie aber iſt 
bas Werk von Tönen oder Stimmen; ber 
Ton iſt ein Hau, die Stimme ein Ton und 
ein belebtet Hau; die Mede ift ein Hauch 
mit Ton und- einer Stimme, die Etwas be= 
zeichnet, und es geht diefer Hauch mit dem 
Ton und der Stimme aus dem Munde her- 
vor, " Chaleidius fagt, dag die Stimme 
vermittelt des Hauches aus dem Innerſten ber 
Bruft und des Herzens heroortrete und fi 
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unter Beihilfe der Zunge und der übrigen 
Sprachorgane zu artikulirten Lauten, den Ele— 
menten der Rede, geſtalte, wodurch die ge“ 
heimſten Gedanken der Seele ſich zu offen— 
baren vermögen. Lactantius dagegen 
meint, die Urſache der Stimme ſei noch ein 
fer unaufgeklärter Gegenftand, man wille 
nieht, wie fie entitehe, oder was fie überhaupt 
fei. Alle Muſik beruht indeß auf Ton, Stimme 
und Gehör. Der Ton kann ohne Zuft nicht 
hörbar werden. Sp notwendig jedoch bie 
Luft zum Hören ift, fo tft fie doch an und 
für ſich nicht hörbar und kann au fonft von 
keinem Sinne vernommen werben, aufer Zur 
fälliger Weife, indem fie nicht anders gejeben, 
ala gefärbt, nicht anders gehrrt, als tönend, 
nicht anders gerochen, als nah Etwas ries 
hend, nicht anders geſchmeckt, als nad) Etwas 
ſchmeckend, und endfih nict aubers gefühlt 
werben Tann, außer als kalt oder warm, 
w ſ. f. Obgleich alfo der Ton ohne die Luft 
nichtentiteht, ſo iſt Doch ber Tom nicht von 
der Natur der Luft urd die Left nit von 
ber Natur. des Tones, fonvern es ift die Luft 
der Körper unſeres fenjitiven Lebensgeiſtes; 
fie bat daher nichts mit einem andern finn- 
hen Gegenftande gemein, fondern ift von 
einfacherer und höherer Natur, Das Empfin- 
dungsvermögen muß zuerft die mit ihm in 
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Berührung Tommende Luft beleben und in 
biefer belebten Luft vermag es dann die ver- 
ſchiedenen Gegenftände wahrzunehmen, und 
zwar sermittelft der reinen und durchſichtigen 
Luft die fichtbaren, vermittelt der gewöhnlichen 
bie hörbaren und vermittelft der Dichten die 
für die übrigen Sinne empfindbaren. 





Schsundzwanzigfies Kapitel, 


Bon der Webereinftimmung der Töne 
nnd Hecorde mir dem Himmlijchen, 
und welche Zone und Accorde den 
einzeluen Geſtirnen entfprechen. 


Zupörberft muß man wiffen, daß von ben 
fieben Planeten Saturn, Mars und Mond 
mehr die Stimmen als die Harmonie unter 
fh Haben, und zwar gehören dem Saturn 
bie traurigen, dumpfen, ernften, langſamen 
Stimmen und bie gleihfam zum Mittelpunkt 
zurüdgebrängten Töne an; dem Mars bie 
tauben, fharfen, drohenden, rafhen und zor= 
nigen; dem Monde die in ber Mitte fichen- 
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ns und dem Merkur aber kommen die . 


Melodieen zu, und zwar bem Jupiter bie ern= 
ſten, anhaltenden, gefpannten, lieblichen, hei— 
teren und angenehmen, der Sonne bie feier— 
Nden, reinen und einfchmeichelnden; ver 
Venus die üppigen, wollüftigen, weichen, 
ſchmachtenden und gedehnten; den Merkur 
aber die fanften, vermifchten und bet einem 
gewiffen Ernſt zugleich heitern und angeneh- 
men. Nah den befonderen Accorden und 
Verhältniſſen aber ftehen dem Tone auch die 
neun Mufen vor. Dem Jupiter gehört die 
Detave und die Quinte zugleich, doder dag 
Diapafon und Diapente; der Sonne hie Oc— 
tav, oder bad Diapafon mit dem fünfzehn 
Töne enthaltenden Disdiapafon; der Venus 
die Quinte oder Dinpente, dem Merkur die 
Quarte oder Diateffaron, Die Alten begnüg⸗ 
ten fi mit dem Tetrahorb (vierfaitige Xeyer), 
als die Zahl der vier Elemente enthaltend. 
Merkur foll nah dem Zeugniffe des Nify- 
madırd ver Erfinder beffelben fein; mit ber 
Baßſaite follte die Erde, mtt der D-Salte 
das Waſſer, mit ber G-Saite das euer und 
mit der A-Saite die Ruft angedeutet werden. 
Als fpäter Terpander von Lesbos bie 
fiebenfaitige Reyer erfand, richtete er ſich dabet 
nah der Zahl der Planeten. Die, welce der 
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Zahl der Elemente gefolgt find, ftellen ne 

diefen und den vier Temperamenten auch vier 
Mufifgattungen auf, nemlich die borifche Mus 
fie für das MWaffer und das phlegmatifche 
Temperament, die phrygiſche für dag Feuer 
und das choleriſche Temperament, die Iydtiche 
für Die Luft und das fanguiniide Temperas 
ment, die mirolydiihe endlich für die Erde 
und das melancholiſche Temperament. Die 
Andern aber, welche die Zahl der Himmels: 
Körper und ihre Eigenfchaften berüdfichtigen, 
theilen die borifche Weife der Sonne, die 
phrygifche dem Mars, die lydiſche dem Jupi— 
ter, die mixolgdifche dem Saturn, die hunc- 
phrygifche dem Merkur, die hypolydiſche der 
Venus, die hypodoriſche dem Mond und die 
bypomirolydifhe dem Sternenhimmel zu, Wit 
biejen Weiſen brachten fie zugleich auch bie 
Mufen- und die Saiten: felbft in Verbindung 
mit dem re aber nicht in der Ord— 
hung, melde wir als zwiſchen den Zahlen 
und den himmlifchen Geiſtern beſtehend be= 
reits bei Erwähnung der neun Mufen an- 
geführt Haben, Thalia hat nach ihrer Be: 
hauptung gar keine eigene Weife, fondern fie 
dehört dem Schweigen und der Erde an; 
Klio dagegen befißt mit dem Monde bie 
hypodoriſche Weiſe und die G-Saite, Kal: 
liope gleich dem Merkur die hypophrygiſche 
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und die A-Saite, Terpfichore gleih der Des 
nus bie hypolydiſche und die H-Saite, Mel- 
pomene gleih der Sonne bie doriiche und die 
C=Saite, Erato gleid dem Mars die phry= 
gifhe und die D-Saite, Polyhymnia gleich 
dem Saturn die mirolydiſche und die E-Saite, 
und Urania gleih dem Sternenhimmel die 
hyper mixolydiſche Weiſe und die F-Saite, wie 
ed auch in folgenden Verſen ausgedrückt ift: 


Keine Geſangeeweiſe gebührt der tauben Thalia, 
Die in der Erde Schooß — Schweigen 
lebt 
Klio's und Perſephone's — erzeugt auf der 
erſten 
Saite den Ton, den mau als hypodoriſchen kennt. 
Don Kalliope gerührt und Meter, tem Voten ber 
tter, 
Klingt die fölgende Sait’ im bypophrhaifchen Ton. 
Huf der dritten ertönt die hypowdiſche Meile, 
Venus und Terpfichore RR fi dieſen Ac⸗ 


Titan und Melpomene sehen die vierte bar 
Ihnen gehört der Ton, — ae den doriſchen 
Phrygiſche Weiſe fodann afselt - der fünften, 
rate and ber Soit, Beiden 2 Rrieger ver» 
Beus und Euterpe — hierauf die fechate 


der Saiten 
Für den fanfteren Ton lydiſcher Metodie, 
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Henn Polymnia jetzt und Saturn die ſiebente ruhren, 
So verwandelt der Klang zum mirolydiſchen ſich. 
Während mit künſtlicher Hand die achte Urania ans 


Ä ichlägt, 
Dreht beim hypermixolydiſchen Ton firh der Pol. 


@inige leiten auch die Barmoni: ber Dim» 
melskörper and ihrer gegenfeitigen Entfernung 
ab. So beträgt bie Entfernung des Mordes 
von der Erde hundertſechsundzwanzigtauſend 
italieniſche Stadien, was gerade bie Sntervatte 
eines Tones ausmaht; vom Monde bis zum 
Merkur tft bie Entfernung nur halb fo groß, 
was fomit einen halben Ton eryibt; einen 
weiteren halber Ion bildet die Entfernung 
der Venus vom Merfur. Die drei und ein 
halb Mal fo große Entfernung von ber Venus 
bis zur Sonne bildet die Quinte; die zwei 
und ein halb Mal fo große Entfernung ber 
Sonne vom Monde bie Quarte; von ber 
Sonne bis zum Mars ift fobann die Ent- 
fernun — groß, wie von der Erde bie 
zum Monde, was wieder einen Ton ausmacht; 
die halb ſo große Entfernung des Jupiter 
vom Mars iſt gleich einem andern halben 
Ton, ebenſo macht es vom Jupiter bis zum 
Saturn wieder einen halben Ton und zwiſchen 
dem Saturn und dem Sternenhimmel liegt 
abermals der Raum eines halben Tones. Es 
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beträgt fomit bie Entfernung der Sonne vom 
Sternenhimmel eine Quarte von. zwei. und 
einem halben Tone, Die ber Erbe vom Ster⸗ 
nenhimmel eine Detave von ſechs ganzen Tö— 
nen. Aber auch aus dem Verhältniſſe ber Be— 
wegungen der Planeten unter ſich und zum ach— 
ten Himmel ergibt fih die herrlichſte Harmonie. 
Das Derhältni der Bewegungen des Saturn 
zum Jupiter iſt nemlid das zweimal Andert- 
halbfache ; das des Jupiter zum Mars das 
Anderthalbfache; das des Mars zur Sonne, 
zur Venus und zum Merfur, welde gleich: 
mäßig ihre Bahn burdlaufen, dad Zweifache; 
dag der. Sonne, ber Venus und bee Merkur 
zum Monde das Zwölffache; das des Saturn 
zum Gternenhimmel das Zwölfhundertfache, 
wenn es wahr iſt, was Ptolemäus be: 
hauptet, daß nemlih der Sternenhimmel gegen 
bad erſt. Bewegliche in Hundert Jahren um 
Sinen Grab vorrüde, ‚Die Bewegung bes 
Mondes ift daher ſchneller und gibt einen 
helleren Ton, als die bes Sternenhimmels, 
welche als die langſamſte den tiefften Ton 
hervorbringt. Durch Die Bewegung bes Pri- 
mum mobile, welches an Geſchwindigkeit alle 
anderen Sphären übertrifft, wird ber höchſte 
Ton hervorgebracht. Durch dieſes Wechſel⸗ 
verhältuiß der Vewegungen entſteht bie lieb⸗ 
lichſte Harmonie. Kein Geſang, keine Töne 
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muſikaliſcher Infirumente find daher zur Er— 
regung der Leidenfchaften und zur Servprbrins 
gung magiſcher Eindrücke fo viel vermögend, 
wie die, welchen Zahlen, Maße und Verhält— 
niffe gleich den himmlifchen zu Grunde liegen. 
Auch die Harmonie der Glemente wird aus 
ihren Grundflähen und Winkeln, von benen 
oben die Rebe war, erkannt. Da zwifden 
Feuer und Luft nah ihren Grundfläden ein 
zweifaches, nad ihren Winkeln ein anperthalb- 
fadyes, nah ihren Eeitenfläden wieder ein 
zweifaches Verhältniß ftattfindet, jo entfteht 
dadurch der Accord einer doppelten Octave 
und der Quinte. Zwiſchen Luft und Waſſer 
ift das Verhältniß nad ihren Grundfläden 
ein zweimal anderthalbfadhes, woraus die Oe— 
tave und Quinte hervorgeht; nach ihren Win— 
keln ein zweifaches, was wieder eine Octave 
gibt. Zwiſchen Waſſer und Erde befteht nad) 
ihren Grundflähen rin dreimal ein und ein 
drittelfaches Verhältnig, woraus Octave, Quinte 
und Quarte hervorgehen ; nad) ihren Winkeln 
bildet ein anderthalbfades Perhältniß eine 
OQuinte. Zwifhen Erde und Feuer tft das 
Verhaltniß ihren Grundſlächen nah andert- 
halbfoh fomit gleich einer Quinte, nad) ben 
Winkeln zweifach, mas eine Octave augmadıt. 
Zroifchen Feuer und Waffer aber, ſowie zwi— 
(hen Luft und Erbe fehlt gewiſſermaßen die 
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Harmonie, und zwar in Folge ihrer völlig 
entgegengejehten Gigenfchaften; fie läßt firh 
jedoch durch ein vermittelndes Clement her— 
ſtellen. | a 


Biebenundzmanzigfies Kapitel, 


Von dem Verhältniffe, dem Maße und 
der Harmonie des ntenfihlichen Kör⸗ 
perbaues. | 


Der Menſch, als das ſchönſte und vollen: 
beifle Werk Gottes, als ſein Ebenbild und 
als eine Welt im Kleinen, hat einen vollkom⸗ 
meneren und harmonifcheren Körperbau, als 
die üvrigen Geſchöpfe, und enthält alle Zah: 
Ien, Maße, Gewichte, Bewegungen, Elemente, 
kurz Alles, was zu feiner Vollendung gebörk, 
in fi, und Alles gelangt in ihm, ald bem 
erhabenften Meiſterwerke, zu einer Vollkom⸗ 
menheit, wie die übrigen zuſammengeſetzten 
Körper fie nicht befigen. Die Alten, bie einft 
an ven Fingern zählten und mit den Fingern 
die Zahlen ausdrüdien, feheinen eben dadurch 
zu beweifen, daß aus den Öftebern des menſch⸗ 
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lichen Körpers alle Zahlen, Maße, Berhälte 
niffe, alle Harmonie abgeleitet worden find. 
Nach dem Bau des menjchlichen Körpers has 
ben fie daher auch ihre Tempel, öffentlichen 
Gebäude, Privathäufer, Theater, ihre Schiffe 
und Mafchinen, und jedes Kunſtwerk, fowie 
bie einzelnen Theile der Kunjtwerfe und Ge— 
bäude, als Säulen, Kapitäler, Bundamente, 
Pfeiler, Boftamente und alles Uebrige der Art 
eingetheilt und angefertigt. Ja, Gott felbft 
lehrte Roah feine Are nah dem Maße des 
menfchlihen Körpers bauen, fowie er felbft 
der ganzen Meltmafchine die Synmetrie bes 
menſchlichen Körpers verlieh; daher wird. jene 
die große, dieſer die Feine Welt genannt, 
Einige Mikrokosmologen nun beftimmen das 
Maß des menfchlidhen Körpers zu ſechs Fuß, 
den Buß zu zehn Graden, den Grad zu fünf 
Minuten. Das Maß des Menſchen beträgt 
fomit fechzig Grade oder breihundert Minus 
ten, und eben fo viele genmetrifche Ellen war 
nad des Beichreibung Mofis die Arche Yang. 
Wie nun aber die Länge des menſchlichen 
Körpers dreihundert Minuten, feine Breite 
fünfzig und feine Xiefe dreißig beträgt, fo 
war die Arche nicht nur dreihundert Ellen 
lang, fondern auch fünfzig breit und dreißig 
tief oder ho, jo daß das Verhältni der 
Länge zur Breite das ER, aa zur 
Agrippa IL 


Höhe dad Zehnfache tft, während fih Die 
Breite zur Höhe wie fünf zu drei verhalt. 
Huf gleiche Weife ftehen bie Maße aller ein- 
zelnen lieder des Menſchen in einem ber 
ftimmten Verhältniſſe zu einander und har 
moniren mit den Gliedern ver Welt unb den 
Maßen tes Archetypus fo genau, daß es fein 
Glied am menſchlichen Körper gibt, das nicht 
einem Himmelszeichen, einem Sterne, einer 
Intelligenz, einem göttliden Namen im Ur— 
bilde Gottes ſelbſt entfprihe Die ganze 
Form des menfchlichen Körpers ift rund, und 
daß er vom Runden berfinmmend, auch dabin 
firebe, laßt fich nichi verfennen. 





‚. Ein vollkommen ebenmäßig gebildeter 
menſchlicher Körper ſtellt aber auch eine Ge— 
piertform dar; denn wenn ein Menſch mit 
ausgebreiteten Armen und beiſammenſtehenden 
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Füßen aufrecht bafteht, fo bildet er ein gleich— 
ſeitiges Biere, defien Mittelpunkt jih am 
unterften Theile des Schambeines befindet. 





H 
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Beſchreibt man nun von biefem Mittel- 
punkte aus einen Kreid über den Scheitel 
und fentt die Arme fo weit herab, bis bie 
Singerfpigen die Peripherie des Kreifes be— 
rühren, wobei die Füße in berfelben Entfer- 
nung von einander an ben Umkreis zu ftellen 


“find, in welder die Fingerfpigen von dem 
. Scheitel abftehen, fo wird hiedurch der Kreis 


An fünf gleiche Theile getheilt und ein voll- 


| | fommenes Funfeck hergeftellt, ſowie die beiden 


'Ferfen in Berbindung mit dem Nabel ein 
 gleichfeitiges Dreieck bilden. 





Läßt man beide Füße, die Ferſen nad 
innen, rechts und links ausbreiten und in 
gg Linie die Bände feitwärts emporhe— 
en, fo Bilden die Fingers und Zehenfpigen 
ein gleichfeitiges Viered, deſſen Gentrum fid 
über dem Nabel befindet. 





Wenn bei dergeftalt erhobenen Armen Die 
Füge und Beine foweit auseinander geftellt 
werden, dag der Menjch um den vierzehnten 
Theil feiner aufrehten Stellung fürzer ift, 
fo bildet die Entfernung feiner Füße unter 
fih und som unterften Theile des Schambei= 
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nes aus ein gleichfeitiges Dreiech, und wenn 
man ben Mittelpuntt in den Nabel fekt, jo 
wird die Peripherie eines Kreifes dic Finger: 
und Zehenfpiben berühren. 
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dem Kopf ausgeftredt, fo fommen die Eller- 


bogen in die Gegend des Scheitels, und wenn 
nun ein in dieſer Stellung befindliher Menſch, 
während die Füße beifammen bleiben, in ein 
gleichfeltiges Viereck gebracht wird, deflen zwei 
entgegengefegte Seiten feine Sohlen und Fin- 
gerfpigen berühren, fo wird bas Gentrum des 
Vierecks in die Gegend des Nabels fallen, 
der zugleich auch die Mitte zwifchen dem ober- 
iten Scheitel und den Knieen bildet. 





Nun wollen wir aber zu den Maßvnerhält- 
niffen im Ginzelnen übergehen. Der Umfang 
des Menſchen unter den Achſeln beträgt bie 
Hälfte feiner Länge, deren Mitte ſich unten 
am Schambeine befindet; von ba aufwärts 


—— 


bis zur Mitte der Bruſt zwiſchen beiden 
Bruſtwarzen, und von der Mitte der Bruſt 
bis zum oberſten Scheitel macht es je den 
vierten Theil der Länge aus; ebenſo vom 
Schambeine abwärts bis unter die Kniee und 
yon da bie zu den Fußſohlen ift e8 wiederum 
je der vierte Theil, Die Breite von ber 
außerſten Spige des einen Schulierblatter bie 
zu der des andern beirägf wieder den vierten 
Theil der Lange, ebenfo die Entfernung vom 
Ellenbogen bis zur Spike des Mittelfingers, 
welches Maß daher eine Elle genannt wird. 
Es beträgt fomit die Länge eines Menfhen 
vier folcher Ellen, feine Breite über die Schuf- 
tern aber Gine Elle und oberhalb der 
Hüften Einen Fuß. Die Elle wird nemlid 
zu ſechs Palmen (Duerband), ber Fuß aber 
zu vier Palmen, und die Palme zu vier 
Querfingern (Zoll) berechnet. Die ganze 
Ränge des Menſchen würde daher vierund⸗ 
zwanzig Palmen oder ſechs Fuß oder ſechs 
und neunzig Zoll betragen. Vom Scham— 
beine bis zum Bruſtbeine beträgt es ein Sechs— 
tel der ganzen Länge, vom Ausgang der Bruſt 
aber bis zum oberſten Theile der Stirne, da 
wo der Haarwuchs beginnt, ein Siebentheil; 
der Fuß eines ſtarken und gedrungenen Körpers 
beträgt den ſechsſsten, ber eines ſchlanken und 
hochgewachſenen ben fiebenten Theil der Länge. 
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Nach Varro's und Gellius Meinung 
fann ber menfhliche Körper eine Höhe von 
ficben Fuß nicht überfteigen. Der Durchmef⸗ 
fer der Weichen, der Raum zwifchen der Hande 
wurzel und dem Gllenbogengelent, die Ent- 
fernung von der Bruft aus zwiſchen beiden 
Bruftwarzen aufwärts bis zu den Lippen und 
abwärts bis zum Nabel, der Raum zwijchen 
beiden Knochenenden, welche am oberfien Theile 
ber Bruft die Kehle umgeben, bie Entfernung 
von der Ferſe bis zum Beginn der Wade 
und von da bis zum Kniegelenk, dieß find 
lauter gleiche Maße und betragen den fiebenten 
Theil der ganzen Länge. Der Kopf des 
Menfhen von der Spibe des Kinns bis zum 
oberiten Scheitel beträgt den achten Theil; 
ebenfo groß it der Raum zwifchen den Ellen 
bogen und dem Ende der Schultern; bei einem 
ſchlank gewachſenen Menfchen beträgt aud der 
Durchmeſſer der Taille nidt weniger. Gin 
Kreis, der am Kopfe oben über die Stimme 
und ganz unten über das Hinterhaupt gezo« 
gen wird, beträgt ben fünften Theil ber gan— 
zen Ränge; ebenjo viel die Breite der Bruft. 
Auf einen ftarken, gebrungenen Menfcen 
gehen neun, auf einen hochgewachſenen aber 
zehn Gefichtslängen:: 1) das Gefidht, von ber 
oberiten Stirne bis zur Kinnfpiße; 2) sem 
Keblkopfe bis zum Bruſtknorpel; 3) von die— 
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fen Bis zum Nabel; 4) vom Nabel bis zum 
Schambeine; 5 und 6) von diefem bis zur 
Kniekehle; 7 und 8) von dieſer bis zum 
Knöchel. Dieß find acht Gejichtslängen. Run 
macht der Bogen von der oberiten Stirn bis 
sur Spibe des Scheitels, fowie der Raum 
vom Kinn bis zur Kehle und der vom Knö— 
hei bis zur Sohle zufammen ebenfalls eine 
Sefihtslänge aus und dieß wäre fomit bie 
neunte. Die Breite der Bruft beträgt zwei 
Gefihtslängen ; beide Arme haben fieben. Am 
proportionirtejten ift jedoch der Körper, ber 
zehn Gefihtslängen mißt. Bei diefem tft 
dann bie Eintheilung folgende: 1) vom ober- 
fin Scheitel bis zum unterjten Theile der 
Nafe; 2) von da bis zum oberften Theile 
der Zruft; 3) von da bis zur Herzgrube; 
4) von diefer bis zum Nabel; 5) vom Nabel 
bis unten an das Schambein, wo gerade bie 
Hälfte der menſchlichen Körperhöhe fich ſchließt; 
von dort aus bis zur Fußſohle find es nod 
weitere fünf Gefichtslängen, die mit ben er— 
fteren zehn ausmachen. Dieß find alſo bie 
Mapverhältniffe eines ganz ebenmäßig gebau= 
ten Körpers, Bet einem foldhen iſt die Ges 
fihtslänge von der Kinnſpitze bis zur oberiten 
Stirne oder bis dahin, wo ber Haarwuchs 
beginnt, der elfte Theil der ganzen Höhe. 
Von der Handwurzel bis zur Spike des Mit: 
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telfingers tft es gleichſalls ein ſolcher Theil; 
ebenſo von einer Bruſtwarze bis zur andern, 
und von jeder Bruſtwarze bis zum unterſten 
Theile der Kehle, wodurch ein gleichſeitiges 
Dreieck gebildet wird, Dir Breite dee unteren 
Stine von einem Ohr bis zum andern ber 
trägt wiederum reinen Theil; die Breite der 
ganzen Bruft oben von einem Achſelgelenk 
bi8 zum andern beträgt zwei ſolcher Theile, 
der Umfang des Kopfes von ber Naſenwurzel 
aufwärts über die Stine bid unter das Hin— 
ierhaupt , wo der Haarwuchs aufhört, au 
deren zwei; von den Schultern auswärts bie 
zum Handgelenfe und einwärts big zu dem 
Wurzeln der Finger deren drei; der Umfang 
des Kopfes mitten über die Stirne gleichfälls 
deren drei. Der Umfang der Weidyen be— 
trägt bei einen flarfen Menſchen vier folder 
Theile, bei einem ſchmächtigeren drei und einen 
halben, oder gerade fo spiel ald vom vberften 
heile der Bruft bis zum Schambein; ber 
Umfang der Bruft unter den Achſeln hindurch 
über den Rüden deven fünf, oder die Hälfte 
der ganzen Körperlänge. Vom oberiten Schei— 
tel bis zum Kehlkopfe ſind es zwei Dreizchn- 
theile der ganzen Höhe; wenn man die Arıne 
gerade am Kopfe emporhebt, jo kommt zum 
Scheitel noch eine Elle Hinzu, Nun wollen 
wir auch noch die Übrigen unter ſich gleichen 


— 175 — 


Maße betrachten. Die Entfernung vom 
Kinn bis zum oberſten Theile der Bruſt iſt 
gleich dem Durchmeſſer des Halfes; ber Ab— 
ſtand vom obern Theile der Bruſt bis zum 
Nabel gleich dem Umfang des Halſes; die 
Entfernung vom Kinn bis zum oberften 
Chheitel kommt der Breite der Taille gleich; 
die Entfernung von den Augenbrauen bis 
zur Naienpige gleicht oem Abftande des Kinns 
vom Halſe; die Entfernung von den Na$- 
löchern bis zum Kinn iſt glei der Länge 
des Halfes bis zum unterften Schlunde. Die 
Höhlung der Augen von den Augenbrauen 
bie zu dem inneren Augenwintel, die Hervor⸗ 
ragung der Nafenfpige und ber Raum vom 
unterften Theile der Naſe bis zum Außerjten 
u der Oberlippe find ebenfalls unter fidh 
leid. 
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Don der Spihe des Zeigfingers bie zu fei- 
nem unterften Gelent und von ba bis zur 
rechten Seite des Handgelenfes, von der Spike 
bes Mittelfingers bis zu feinem unterſten 
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Gelenk und von bier bis zur Reſtricta (breit 
Xinien in der Sand nah dem Pulſe zu) find 
es lauter gleidhye Entfernungen. Das größere 
Gelenke des Zeinfingers fommt der Höhe 
der Stirne gleich, die übrigen zwei bis 
‚ zur Fingerfpibe haben die Länge der Nafe, 
nemlich von den Augenbrauen bis zur Na— 
fenfpiße. Tas erfte und größere Gelenk des 
Mittelfingers füllt den Raum von der Nafe 
bis zur Spike des Kinnd aus; dag zweite 
Gelenk des Mittelfingers ift gerade fo groß 
ald die Entfernung von der Kinnfpike bis 
zum Rande der Unterlippe; bas dritte Ge- 
lenk gleich der Entfernung des unterſten 
Theils der Naje von dem Munde. Die ganze 
Hand hat die Länge des Geſichtes. Das größere 
- Daumengelent fommt der Deffnung des Mun— 
des gleich, fowie dem Raume von der Kinn» 
jpiße bis zum Rande der Unterlippe, das klei— 
nere aber der Entfernung vom Rande der 
Unterlippe bis hart unter die Naſe. Die 
Länge der Nägel beträgt gerade die Hälfte 
der Ränge der Außerften Fingergelenke. Bon 
den Augenbrauen bis zu den Außeren Augen 
winfeln ift es die gleiche Entfernung wie von 
diefen Augenminfeln bis zur vordern Geite 
ber Ohren. Die Höhe der Stirne, bie Länge 
der Nafe, die Breite des Mundes über bie 
Oberlippe find einander gleih, eben fo Die 
Agrippa IL 12 
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Breite der Handflähe und der Fuffohle Die 
Höhe von der Berfenfptge bis zum oberjten 
Riſte ift gleich ber Lange vom RNiſte bis zum 
Außerften Nagel. Die Entfernung von ber 
oberiten Stine bis zur Nafenwurzel, von 
diefer bis zum Ende der Naſe und son ba 
bis zur Kinnfpige ergibt ebenfalls gleiche 
Maße. Die miteinander verbundenen Augen— 
brauen find gleih dem Kreife Der Augen 
höhlen, und ebenſo gleihen die Halbkreiſe ber 
Ohren dem geöffneten Munde. Diefe drei 
Kreife find wieder unter fid) glei, Die Breite 
der Nafe ift gleich der Länge des Auges, jo 
daß den Raum zwifihen den beiden äußern 
Augenwinteln zu zwei Theilen bie Augen ein- 
nehmen, während ber dritte mittlere Theil auf 
Die Nafe kommt. Die Mitte zwifchen dem 
oberften Scheitel und den Knieen bildet ber 
Nabel; die Mitte zwiſchen bem oberften Theil 
der Bruft und dem unterſten der Nafe ber 
Kehlkopf; zroifchen Dem oberſten Scheitel und 
der Kinnfpipe nehmen die Augen die Mitte 
einz zwifchen den Augen und ber Kinnfpige 
dev unterfte Theil der Naſe; zwiſchen bem 
unterften Theil der Nafe und der Kinnſpitze 
der Rand der Unterlippe. Der Abſtand der 
Dberlippe von der Nafe beträgt den dritten 
Theil der gedachten Entfernung. Alle diefe 
Maße hängen überbieß durch mannigfade 
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Merhältniffe und Harmontfche Llebereinftim- 
mung genau unter ſich zufammen,, wie denn 
3. B. der Umfang des Daumens fi zum 
Umfang ded Arme, am Handgelent über dem 
Puls gemefjen, verhält wie 1: 2%, oder wie 
2 zu 55 zum Umfang bes Oberarmd nahe 
am Achjelgelenf wie 1: 3; der Umfang des 
Schienbeins zu dem des Arms wie 1,: 11 
oder wie 3: 2; das gleiche Verhältniß vote 
zwifhen dene Echienbeine und dem Arme fin— 
bet ſich zwiſchen dem Halje und dem Schien— 
beine. Der Umfang des Oberſchenkels zu 
dem ded Armes verhält fidh wie 3: 1; bag 
Verhältniß des ganzen Körpers zum Rumpfe 
it 1,5 vom Numpfe oder der Bruft gegen 
die Beine bis zu den Fußfohlen wie 3 zu 4; 
vom Halfe an bis zum Nabel gegen bie Len— 
den zu oder dem Bauche big zum Ende ben 
Rumpfes tft das Verhältniß das Doppelte; 
die Breite der Taille verglihen mit der bes 
Schenkels verhält fih wie 3: 2; der Durch— 
meiler des Kopfes zu dem des Halfes wie 3: 
1; ebenjo der des Kopfes zu dem bes Knies. 
Die Breite der Etirne zwifchen den vordern 
Schläfen verhält fih zu ihrer Höhe wie 4:1. 

-Diefes find nun die verfchiedenen Maße 
ber licher des menfchlicen Körpers nad 
Zänge, Breite, Höhe und Umfang, moburd 
fie ſowohl unter fi ald auch mit dem Himm⸗ 
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lifchen übereinjtimmen, Aus der Manntgfat- 
tigkeit dieſer Maßverhältniſſe ergibt ſich auch 
eine vielfache Harmonie. Das doppelte Der- 
häliniß jtellt nemlich eine dreifache Octave 
dar; das vierfahe eine zweifache Octave und 
Duinte. In gleiher Weile ftehen die Eles 
mente, Gigenjhaften, Temperamente und Säfte 
in beitimmten Verhältnijfen, denn bei einem 
gefunden und Fräftigen Menfchen haben die 
Säfte und Temperamente ihre eigenen Ge— 
wichtemaße, nemlich das Blut acht; das Phlegma 
vier; die Galle zwei; die ſchwarze Galle 
eins, fo dag in ununterbrochener Drbnung dag 
Verhältniß zwifchen denfelben je ein zweifacheg, 
das zwijchen dem erften und dritten und 
zwifchen dem zweiten und vierten ein vierfacheg, 
zwifchen dem erſten und lebten aber eim adıt= 
faces if. Dioscorides fagt, das menid- 
Iihe Herz habe im eriten Jahr ein Ge» 
wit von zwei Drachmen, im zweiten von 
vier und fo gleichmäßig fortichreitend befomme 
es bis zum fünfzigften Jahre ein Gewicht 
von hundert Dradmen, von wo an ed auf 
gleiche Weiſe wieder abnehme, jo dag endlid 
beim Berfchwinden dieſes Eingeweides bad 
Leben nicht mehr fortbeftehen könne. Aus die— 
fem Grunde nahm er hundert Jahre als das 
Ziel. des menfhlichen Lebens an, eine Mei- 
nung, der aud, wie Plinius bezeugt, die 
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Aegyeptier anhingen. Sodann flehen auch bie 
Bewegungen dev menſchlichen Gliedmaßen im 
Verpaltniffe zu den Bewegungen der Him— 
melskörper. Sp centipriht bei jedem Men— 
ſchen die Bewegung des Herzens der Bewe— 
gung det Sonne, und indem dasſelbe durch 
die Atierien fih in den ganzen Körper er— 
nieht, zeigt e8 ung auf's Genauefte Jahre, 
Monate, Tage, Stunden und Augenblicke an. 
De Anatomiter haben ferner einen Nero tm 
Menſchen entdedt, dev, wenn er angezogen 
wird, alle Glieder in Bewegung ſetzt, gerade 
wie ſich jedes derſelben ſonſt von ſelbſt bewegt. 
Artitoteled glaubt, daß auch die Glieder 
der Welt durch ein derartiges Anziehen von 
Bott bewegt werben. Ferner gibt es am 
Halſe zwei Adern, die ih in der Kehle thei= 
fen und zum Kopf auffteigen; wenn nun 
diefe son außen ftarf gedrüdt werden, fo fallen 
die Menihen im Augenblide bewußtlos zu 
Boden, und Bleiben in dieſem Zuſtande, big 
man fis gehen läßt So but denn ber ewige 
Werkmeiſter der Welt den Körper zu einer 
der Seele würdigen Wohnung eingerichtet, 
und indem er dem edelſten Geiſte auch einen 
(hönen Körper verleiht, bildet und ſchmückt 
der feiner Göttlichkeit ſich bewußte Geift aud 
den Körper nach jeinen Bedürfniffen. Dep: 
halb wählten bie Nethiopler, welche die Weis— 
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heit der Gymnoſophiſten Teitete, nah dem 
Zeugnifle des Ariſtoteles nicht die Tapfer- 
ten und Reichſten, fondern die Schönften und 
Anjehnlichiten zu Königen, indem fie glaubten, 
dap die Seelengröße fi ſchon durch die Kör⸗ 
pergeſtalt offenbare. In diefem Betracht ha⸗ 
ben viele fowohl alte als neuere Philofophen, 
welche den Geheimniffen der in der Majeftät 
der Natur verborgenen Urfachen nachforſchten, 
die Behauptung gewagt, daß fein Gebrechen 
bes Körpers entitehen, daß es fein Mißver— 
hältniß desjelben geben Eönne, dem nidt ein 
Gebrehen oder eine Unvegelmäßigfeit ber 
Seele zu Grunde Liege, indem es gewiß fei, 
daß beide durch wechſelſeitigen Einfluß auf 
einander wachſen, Kraft erlangen und wirken. 


Achtundzwauzigſtes Kapitel, 


Von der Znfammenfegung und Har—⸗ 
monie der menfchlichen Seele, 


Mie die Uebereinftimmung des Körpers auf 
den gehörigen Mafverhältniffen feiner Glie— 
ber beruht, fo beruht auch bie Nebereinftim- 
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mung ber Eeele auf dem gehörigen Maf und 
DBerhältniffe ihrer Gigenfchaften. und Wir— 
tungen, ‚welche im Begehrungs- und Verab⸗ 
fheuungsvermögen, ſowie in der Vernunft 
beftehen, und bie fi folgendermaßen unter ſich 
verhalten. Die Bernunft verhält ſich zum 
Degehrungsvermögen wie die Octave, zum 
Berabfcheuungsvermögen wie die Quarte; das 
Derabfheuungsvermögen zu dem Begehrungss 
vermögen wie die QDuinte Wenn nun mit 
dem volltommeniten Körper aud die vollkom— 
menfte Scele ſich verbindet, fomuß einem folchen 
Menfhen auch bei Austheilung der Gaben 
das glüdlichfte Loos zufallen. Cine foldhe 
Uebereinftimmung zwifchen Körper und Seele 
it zwar außerit selten, findet fich jedoch mehr 
oder weniger bei den Weiſen. Mer aber zur 
Seelenharmonie gelangen will, der muß fi 
ſolcher Mittel bedienen, welche diefelbe in uns 
einführen, nemlich der himmlichen Körper und 
Geelen. Wenn man daher weiß, welde See= 
lenfräfte den einzelnen Planeten entfprecden, 
fo wird man nad dem bereits Angeführten 
bie Uebereinſtimmung derſelben unter ſich 
leicht erkennen. So beherrſcht der Mond die 
Kräfte des Wachsthums und des Abnehmens; 
bie Phantafie und der Verſtand hängt vom 
Merkur ab; das Begehrungsvermögen von ber 
Denus; das natürliche Gefühl vom Jupiter; 
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alle Empfänglichkeit vom Saturn. Der Wille 
aber iſt gleichſam das erite Bewegliche, Der 
willfürliche Leiter aller diejer Kräfte, und in 
Verbindung mit der höheren Mernunft jtets 
auf das Gute gerichtet. Die Vernunft nem= 
lich zeigt dem Willen den Weg, wic das Licht 
bern Auge, treibt ihn jedoch nicht, ſondern er 
bleibt Herr feines Thuns, weßhalb er auch der 
freie Mille heißt. Obwohl er min zwar ſteis 
nad dein Guten, ala dem ihm aftgemeffeen 
Ziele firebt, fo wählt er doch bisweilen, durch 
Irrthum geblendet und von ber Sinnlichkeit 
mißieitet, das Böſe, indem er es für 
Das Gute Hält. Der freie Wille wird daher 
definirt als ein MWermögen ber Mernunft, 
wodurdh mit Bethilfe der Gnade das Gute 
gewählt wird, ohne dieſelbe aber das Böſe. 
Die Onade felbit, die von den Theologen aud 
bie Liebe Gottes genannt wird, ift bie erfte 
bewegende Urſache im Willen, und ohne fie 
föst ſich alle Harmonie in Mißklang auf. Die 
Seele entfpricht ferner der Erde durch dad 
Gefühl; dem Waſſer durd die Einbildungs— 
kraft; der Luft dur die Mernunft, dem Him⸗ 
mel durch den Verſtand, und ihre Hatmonte 
mit biefen richtet fi} nach tem Maße, in mel- 
chem fie in dem fierblichen Körper Platz gret- 
fen Die alten Weiſen, welche die harmoni— 

jhen Merbältniffe zwiſchen Seele und Keib 
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genau Fannten, haben fich daher nad) der Ver— 
ihiederhelt der Rafuranlagen unb Tempera— 
mente nidt unpafjend der Muſtk und des 
Geſanges bedient, ſowohl zur Erhaltung und 
Herſtellung der Geſundheit, als auch um die 
Gemüther heilfamer Geſittung zuzulenken und 
den Menſchen für die himmliſche Harmonie 
empfänglicher, ihn ganz himmliſch zu machen. 
Ueberdieß gibt es zur, Vertreibung böſer Gei— 
ſter nichts Wirkſameres, als muſikaliſche Harmo— 
nie; denn da ſie aus der himmliſchen Harmonie 
gefallen find, jo können fie harmoniſche Töne 
als etwas ihnen Feinoliches nicht mehr ertvar 
gen, jonden fliehen davor. So verjagte Da- 
vtd durch fein Saitenſpiel den böſen Geift 
Sauls Es wurden aber auch son den 
alten Propheten uno Vätern, weiden Die My— 
fterten der Harmonie wohl bekannt woren, 
Geſang und Muſik in den Gottesdienſt ein- 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel, 


Bon der Nothwendigfeit der Berbade 
tung der Geftirne bei jedem mag» 
ſchen Werke. 


Jede natürliche Kraft wirkt weit wunber- 
barer, wenn fie außer ihrem phyſiſchen Ver— 
hältniffe auch noch durch den Einfluß der 
Geftirne verftärft wird, ben wir Fu erlangen 
bermögen, wenn bie himmliſche Kraft in Hin— 
fiht auf die Wirkung, die wir erzielen wol— 
len, in ihrer größten Stärke ſich befindet, 
woher alddann das Untere mit dem Himmli— 
fhen, wie Weibliches und Männliches, zur 
Befruchtung verbunden wird. Bei jedem 
Werke müffen wir daher die Stellungen, Be— 
wegungen und Afpecte ber Geftirne und Plas 
neten in ihren Zeichen und Graben beobach— 
ten, und wie all biefes ſich zur Länge und 
Breite des Klima's verhält, denn hienach wech“ 
jeln die Einenfhaften der Winkel, welche die 
Strahlen der Himmelskörper auf der Figur 
einer Sache befchreiben und denen gemäß die 
bimmlifhen Kräfte einfließen. Will man da⸗ 
her Etwas ausführen, das einem Planeten 
zugehört, fo muß man eine Zeit wählen, wo 
berfelde in feinen Dignitäten fich befindet, 
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qlücklich und mächtig iſt, auch an feinem Tage, 
zu ſeiner Stunde und in der Figur des Him— 
mels herrſcht. Aber nicht allein den günftt« 
gen Stand des einer Sadje zugeeigneten Pfa« 
neten muß man abwarten, fondern aud ber 
Mond muß hiezu glinftig fein; denn ohne bie 
Deihilfe des Mondes wird man nidits aus—⸗ 
richten. Hat ein Merk jedoch mehrere Bor» 
fteher, jo muß man fie alle beobachten unb 
fehen, ob fie mächtig find und einander freund- 
lid) anbliden. Kann man feine ſolchen Afpec- 
ten haben, fo muß man fie wenigitens nad) 
ihren Winkeln nehmen. Bei dem Monde ift 
es von Wichtigkeit, wenn er entweder beide 
anblidt oder mit tem einen verbunden iſt und 
ben anderen anblidt, ober wenn er yon ber 
Gonjunction oder dem Aſpecte des einen zur 
GConjunction oder dem Aſpecte des andern 
übergeht. Auch Merkur iſt meiner Anſicht 
nad bei jedem Werke forgfältig zu beobadien, 
benn er iſt ein Bote zwiſchen den oberen 
und unteren Göttern; wenn er fi) zum Gu⸗ 
ten gejellt, jo vermehrt er deſſen Güte, und 
umgekehrt vermehrt fein Einfluß auf biefelbe 
Weiſe das Böſe. Unglücklich nennen wir ein 
Beichen oder einen Planeten bei dem Aſpecte 
des Saturn oder Mars, hauptfächli beim 
Begen= oder Geviertfchein, denn dag find feind- 
liche Aſpecten; bie Zuſammenkunft dagegen, 
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fowie der Gedritt- und Geſechstſchein find 
freundlich. Am ſtärkſten iſt die Zuſammen— 
kunft: aber auch der Gedrittſchein wird det 
einem ‘Planeten bereite der Zufammenfunft 
Faft gleich geachtet. Die Zufammenfunft mil 
der Sorne fürchten alle Planeten, ben Ge— 
dritt- und Geſechstſchein mit ihr aber lie- 
ben Die. 


Breißigftes Kapitel. 


Wenn die Planeten den flärfiten Ein? 
Fuß befigen. 


Mächtig find die Planeten, foenn fie in 
einem Daufe, in der Erhöhung. ber Trioli— 
cität, in einer Gränze, einem Geſichte, oder 
auger der DVerbrennung in der Figur 
des Himmels herrihend find; d. h. wenn 
fie in den Winkeln, beſonders des Auf— 
gangs oder des zehnten, ober in den bald 
nachfolgenden Häufern, over in ihrer Freude 
ſich befinden. Dagegen müſſen wir und in 
Act nehnten, daß fie nicht in den Gränzen 
ober unter der Herrſchaft des Saturn oder 
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Mars, auch nicht in den finfteren Graben oder 
im Leeren find. Werner muß man darauf 
merten, daß die Winkel des aufjteigenben, 
des zehnten und fiebenten Hauſes glücklich find, 
ebenjo der Herr des aufiteigenden, die Stelle 
von Sonne und Mond und die Stelle des 
Glückstheils und fein Herr, der Herr der 
vorausgehenden Gonjunction oder Prävention. 
Die böfen Planeten aber folen als unglück— 
lidy niederfinfen, wenn fie nicht etwa die Be— 
deuter deines Werkes find oder fonft auf 
irgend eine Art dir nüßlich fein fönnen, oder 
wenn fie nicht in deiner Nativttät die Ober— 
herrichaft haben, dern dann find fie durchaus 
nicht zu verwerfen. Der Mond it mächtig, 
wenn er in jeinem Hauſe, jeiner Erhöhung, 
feiner Zriplieität, feinem Geſichte ober dem 
für das beabfichtigte Merk paffenden Grabe 
ſich befindet, und wenn er eine ihm und bem 
Werke angemefjene Station einnimmt, nicht 
auf dem Wege verbrannt, nicht langſam im 
Laufe, nicht verfinftert und nicht von der 
Sonne verbrannt ift, außer er befinde fich in 
Dereinigung mit dee Sonne; aud in der 
üblichen Breite darf er nicht herabjteigen, 
wenn er aus der Derbrennung tritt, deßglei— 
hen darf er der Sonne nicht entgegengeicpt, 
noch im Abnehmen, noch von Mars oder 
Saturn verhindert fein. Ich will indeß hier- 
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über mid; in Teine Meitläufigketten e'nlaffen, 
da man bieß und noch vielen Andere, was zu 

wiſſen nöthig, in aſtrologiſchen Schriften hin— 

reichend erörtert findet. 


Einunddreihigſtes Kapitel, 


Von der Beobachtung der Firfterne 
und ihrer Natur, 


Ein durchaus Ähnliches Verhältniß findet 
auch bei den Fixſternen ſtatt. Alle Firiterne 
haben nemlich die Bedeutung und die Nahır 
der fieben Planeten; nur find einige vun der 
Natur eines einzigen, andere von der zweier 
Planeten, So oft daher ein Planet mit einem 
Firfterne von feiner Natur verbunden ift, ges 
winnt nicht nur diefer Stern dadurch cine 
größere Bedeutung, fondern e8 wird auch bie 
Natur des Planeten gefräftigt. Iſt aber ber 
Stern von doppelter Natur, fo wird die Na— 
tur deſſen, mit dem er verbunden ift, Die 
Oberhand erhalten. Angenommen, ber Stern 
fei von. der Natur des Mars und ber Wenus, 
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fo wird, wenn Mars mit ihm in Verbindung 
tritt, die Natur des Mers vorherrichen ; ver— 
bindet fih Venus mit ihm, fo wird die Natur 
ber Venus obfiegen. Die Naturen der Fir- 
fterne werden aus ihren Farben erkannt, wie 
ſolche mit beftimmten Planeten übereinftim- 
men und ihnen zugejchrieben werden. Die 
Farben der Planeten aber find: die des Sa— 
turn bläulih und bleifarben , babei glänzend; 
bie bes Jupiter citronengelb, der Bläffe ſich 
nähernd, dabei heflleuchtend; die des Mars 
rot umd feurig; die der Sonne gelb, wenn 
fie. aufgeht glühend , nachher ftrahlend; bie 
der Venus weiß, mit weißem Lichte am Mor— 
gen, mit röthlihem am Abend ; die des Mer- 
fur ſtrahlend; bie des Mondes weiß und 
fanft leuchtend. Auch das ift zu bemerken, 
daß bie Firfterne eine um fo größere Bedeu— 
tung haben, je größer und heller fie find, wie 
3. DB. die, welde bet den Aftrologen Sterne 
eritier und zweiter Größe heißen. Zu ben 
wichtigeren gehören der Nabel der Andromeda, 
im zweiundzwanzigſten Grade des Widders, 
von der Natur der Venus und des Merkur, 
oder wie Andere wollen, von der bed Jupiter 
und des Saturn; das Medufenhaupt im adıt- 
ehnten Grade bes Stiers, von der Ratur des 

aturn und Jupiter; bie Plejaden im zmei- 
undzwanzigſten Grabe deflelben Zeichens, ein 


— 192 — 


Geftirn von der Natur des Mondes unb 
Mars; tm dritten Grade der Zpillinge (nad 
Bermes im fünfund;wanzigften Grade des 
Midbers) der Aldeboram, von der Natur des 
Mars und der Venus; im breizehnten Grade 
der Zwillinge der Bold, von der Natur des 
Jupiter und Saturnz im fiebenten Grabe des 
Krebjes der große Hund, von der Natur der 
Venus; im .fiebenzehnten Grade desielben 
Zeichens der Feine Hund, von der Natur des 
Merkur und Mars; im einundzwanzigſten 
Grade des Löwen der königliche Stern, wel- 
her Löwenherz heißt, von der Natur des Ju— 
piter und Mars; im neunzehnten Grabe der 
Jungfrau der Schwanz des großen Büren, 
pon der Natur der Venus und des Mondes ; 
im fiebenten Grade der Mage der redite Ra- 
benflügel und im breischnten Grade desjelben 
Zeichens der linke Rabenflügel, beide von der 
Natur des Satum und Mare; im fiebenzehn- 
ten Grade der Wage Alchameth, von der Na— 
tur des Mare und Jupiter, und zwar von 
der Natur des legteren bei freundlichem , von 
‚ber des erjieven bei widrigem Aſpecte; im 
vierten Grade des Scorpions Elpheia, von 
der Natur der Venus und de3 Mars; im 
dritten Grade des Schügen das Scorpionsherz, 
von der Natur des Mare und Jupiter; im 
fiebenten Grade des Steinbocks der fallende 
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Geier, von Her Natur des Merkur. und ber 
Denus; im ſechzehnten Grabe des Waſſer— 
mannd der Schwanz des Steinbocks, von der 
Natur des Saturn und Merkur; im dritten 
Grade der Fiſche die Pferdsichulter, von der 
Matur des Jupiter und Mare. Als allge- 
meine Regel gilt nun, daß man fid Die 
Kräfte der Sterne zu verfhaffen ſuchen ſoll, 
während fie herrſchen; dagegen ſoll man ſich 
vor ihnen hüten, während fie unglüdlic find 
und fih auf die entgegengefeßte Weiſe ver— 
halten , wie oben gezeigt wurde. Denn je 
nachdem die Himmelskörper einen glüdlichen 
oder unglücklichen Stand einnehmen, bringen 
fie auch uns und unferen Werken und bem, 
was ir gebrauden, Glück oder Unglüd. 
Obwohl nun von den Firiternen ſehr viele 
Wirkungen ausgehen, fo werben fie doch den 
Planeten zugefährieben, ſowohl weil Die letz— 
teren und näher und bekannter find, als au, 
weil fie Alles ausführen, was die oberen 
Sterne ihnen mitiheilen. 


Agrippa IL 13 
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Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Von der Sonne und dom Mond und 
ihren magifchen Beziehungen, 


Sonne und Mond haben die Leitung ber 
Himmel und aller Körper unter dem Himmel 
erhalten. Die Sonne gebietet Aber alle Ele— 
mentarfräfte und der Mond tft durd Die 
‚ Kraft der Sonne der Herr über die Zeugung, 
das Wachstum und die Abnahme. Daher 
fagt Albumafar, dur die Soune und den 
Mond werde allen Dingen das Leben mitge- 
theilt, und Orpheus nennt fie dic belebenden 
Augen des Himmeld. Die Eonne theilt 
Allem von ihrem Lichte in reichlichem ‘Maße 
mit, nicht alfein im Himmel und in der Luft, 
fondern aud auf der Erde und in der Tiefe. 
Mas wir Gutes haben, fagt Jamblichus, 
haben wir von der Eomne, entweder unmit= 
telbar oder mittelbar. Heraflit nemnt bie 
Sonne die Duelle des himmlifchen Lichtes, 
und viele Mlatonifer haben als Eik der 
Weltſeele vornemlih die Sonne bezeichnet, 
die nach ihrer Anſicht genz von derfelben er— 
füllt tft, und von wo aus fie ihre Strahlen 
gleichfam als etwus Geiſtiges in Alles aus— 
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teft und dem ganzen Univerfam Leben, Ge— 
—* und Bewegung verleiht. Die alten Na— 
turforſcher haben deßhalb die Sonne das Herz 
des Himmels genannt und die Chaldäer fie 
in Die Mitte der Planeten gefegt. Auch bie 
Aegyptier wiefen ihr in. der Mitte der Welt 
ihre Stelle an, d. h. zwiſchen den beiden 
Bünfern der Welt; fie ſetzen nemlich über Die 
Eonne fünf Planeten und unter fie ben Mond 
und die bier Elememe. Die Sonne tft unter 
ben übrigen Geftirnen ein Bild des großen 
Herrn beider Welten, der irdiſchen und himm— 
lifchen, das wahre Licht und das getreusfte 
Bild Gottes, indem ihr Weſen den Dater, 
ihr Licht den Sohn und ihre Wärme den heil. 
Weit bedeuten, fo daß die Akademiker nichts 
Aehnliches haben, wodurch fie das Weſen 
Gottes deutliher ansdrüden können. Sie 
fteht in einer fo innigen Beziehung zu Gott, 
daß Plato fie den fihtbaren Cohn Gottes 
nennt. Jamblichus nennt fie ein Bild 
des göttlichen Geiſtes, und Dionyfius 
Areopagtta ein fihtbares Bild Gottes. 
Ale Königin hat fie ihren Sig in der Mitte 
ber übrigen Planeten, alle an Schönheit und 
Größe übertreffend, alle erleuchtend, ihnen zur 
Drdnung der unteren Dinge Kraft mittheilend 
und ihren Lauf regelnd und beftimmend, fo 
daß ihre Bewegungen darnach verfhiedene Ber 
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nennungen, als tägige oder nädtige, fübliche 
oder nördliche, Hftlihe oder weitlihe, directe 
oder retrogade u. f. mw. erhalten haben, und 
wie fie mit ihrem Lichte die Finfternig der 
Nacht verjagt, fo vertreibt fie au alle Ge⸗ 
walten der Finjterniß, worüber e8 bei Hiob 
beißt: Wenn die Morgenröthe erſcheint, hal- 
ten fie e3 für den Schatten bed Todes; und 
ber Pſalmiſt, indem er von ben jungen Lö— 
wen fpricht, die nad dem Raub brüllen und 
von Bott ihre Speife fuchen, fagt: Wenn 
aber die Sonne aufgehet, heben fie fi davon 
und legen fi in ihre Löcher. Wenn fie nun 
‚vertrieben find, fo geht, wie es weiter heißt, 
ber Menfh aus an feine Arbeit. Da aljo 
die Sonne die Mitte der Welt einnimmt, 
und da, wie bei den lebendigen Geſchöpfen 
bas Herz bem ganzen Körper, fie ihrerfeits 
dem Himmel und der Welt vorfteht, über das 
ganze Untverfum und Alles, was darin ft, 
das Scepter — fo ordnet fie auch bie 
Zeiten und es kommen von ihr Tage und 
Jahre, Kälte und Wärme, fowie die übrigen 
Eigenfchaften der Zeiten her, denn, wie Pto⸗ 
lomäus fagt, wenn fie an die Stelle eines 
Sternes gelangt, fo erregt fie feine Kraft, 
bie er in ber Luft befibt; 3. B. mit dem Mars 
erzeugt fie Hite, mit dem Saturn Kälte, ja 
fe äußert jogar ihren Einfluß auf Geiſt und 
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Gemüth des Menſchen. Daher fagt Homer, 
und Artfioteles bejtätigt ed, daß in un- 
jerer Seefe foldhe Bewegungen ftattfinden, wie 
fie Die Sonne, bie Königin und Lenferin der 
Planeten, jeden Tag herbeiführt, Der Mond 
Dagegen, als der Erde am nächſten, ift der 
Behälter aller himmliſchen Einflüffe. Ver— 
möge der Raſchheit feines Laufes tritt er je= 
ben Monat mit der Sonne und den übrigen 
Planeten und Geſtirnen in Conjunction; er 
ift gleihfam die Gattin aller Sterne und ber 
fruditbarfte unter ihnen, und indem er bie 
Strahlen und Einflüffe der Sonne, ſowie der 
übrigen Mlaneten und Sterne aufninmt und 
fo zu fagen damit geſchwängert wird, über» 
liefert er fie feinerfeits der ihm zunädft be— 
findfichen unteren Welt. Alle Sterne eigießen 
ın ihn, als den letzten Sammelplaß,. ihren 
Einfluß, und er teilt fodann die Einflüſſe 
aller pberen dest unteren Dingen mit und 
verbreitet fie über die Erde; er übt daher 
eine weit ougenfcheinlihere Einwirkung als 
alles Andere auf die unteren Dinge, und feine 
Bewegung ift fühlbarer wegen feiner Nähe 
und der innigen Beziehung, in welcher er 
zu urs fteht, indem er zwifchen dem Oberen 
und dem Unteren gleichſam den Mermittler 
mamt. Deßholb iſt aber au vor Allem 
ber Kauf des Mondes zu beobachten, ald des 
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Behälters aller oberen Einflüſſe, die er nach 
Maßgabe feiner Beſchaffenheit, Bewegung, 
Stellung und nad den verſchiedenen Aſpec— 
en zu den Planeten und übrigen Geſtirnen 
inſerer Erde verſchieden austheilt. Ob⸗ 
vohl er von allen Sternen Kräfte em⸗ 
fängt, fo wird er doch vornemlich von ber 
Sonne, fo oft er mit ihr im Gonjunction 
ritt, mit befebender Kraft - erfüllt und 
vechfelt auch nah der Stellung gu ihr 
eine Befchaffenheit: denn im erſten Bier- 
el ift er, wie die Beripatetifer Iehren, warum 
ınd feucht; im zweiten marm und troden; im 
written alt und troden ; im vierten falt und 
eucht. Beim Monde beginnt au im Himm⸗ 
iſchen die Reihenfolge der Dinge, welche 
Blato die goldene Kette nennt, dürch welche 
in jedes Ding, eine jede mit einer ande— 
en verbundene Urſache von einer höheren 
ıbhängt, bis man zu der höchſten Urſache 
on Allen gelangt, von der alle Dinge ab— 
yangen. Daher kommt es, daß wir ohne bie 
Bermittlung des Mondes die Kraft der Ober 
en durchaus nicht anziehen können, weßhalb 
Thebit vorfchreibt, man müfle, um die Kraft 
ines Sterne zu erlangen, einen dem betref⸗ 
enben Stern zugehörtgen Stein und eben 
als ein foldes Kraut nehmen, wenn der 
Mond unter jenen Sterne entweder glück⸗ 
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lich sorbeilaufe oder in einem freundlichen 
Aſpecte zu ihm ſtehe. | Ä 


Dreiunddreißigfies Kapitel. 


Don den achtundzwauzig Stationen des 
Moudes und ihren Kräften, 


Da der Mond in einem Zeitraum von adıt= 
undzwenzig Tagen den ganzen Thierkreis 
durdjläuft, fo haben die indiſchen Weifen und. 
bie Alteflen Aitrologen achtundzwanzig Mond⸗ 
flatiomen angenommen, welche, als in der ach— 
ten Sphäre befindlich, von ihren verfchiebenen 
Sternbildern und Sternen (wie Alphbarue 
fagt) verſchiedene Gigenfihaften und Namen 
erhalten. Indem nemlth der Mond fie durch⸗ 
wändelt, erlangt er Bei jeder andere Kräfte, 
Eine ſolche Mondſtation enthält nun nad der 
Meinung Abrahams zwölf Grade, einund⸗ 
fünfzig Minuten und ungefähr ſechsundzwan— 
zig Sekunden. Die Namen der einzelnen 
Stationen und ihre Anfänge im Thierkretje 
ber achten Sphäre find folgende. — Die erfte 
heißt Alnath, d. i. Widderhörner; fie be= 
ginnt beim Kopfe des Widders, und verur⸗ 
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ſacht Reiſen und Streit. — Die zweite 
heißt Albothaim oder Albocham, d. i. 
Bauch des Widders; fie biginnt vom zwölften 
Grade, einundfünfzig Minuten und zweiund⸗ 
zwanzig Sekunden defielben Zeichens an und 
trägt zur Auffindung von Schäßen ſowie zur 
Zurüdhaltung von Gefangenen Set, — Die 
dritte heißt Achaomazone ober Atho- 
raye, d. i. die Plejaden; fie beginnt vom 
fünfundzwanzigften Grade, zweiunbvierzig Mi- 
nuten und einundfünfzig Sekunden bed Wib- 
ders on und tft für Seiffahrt ,Jagd und 
alchemiſtiſche Operationen günfig, — Die 
vierte heißt Aldebaram oder Albela= 
men, d. i. Auge des Stierg ober Kcpf bes 
Stiers; fie beginnt vom adıten Grade, Sier- 
unddreißig Minuten und fiebenzehn Sekunden 
des Stier an und verurſacht Zerftdrung und 
Hinderniffe bei Gebäuden, Quellen, Brunnen, 
Goldminen, ſowie fie aud die Friechenden 
Thiere vertreint und Zwietracht erregt. — 
Die fünfte heit Alhataya oder Al» 
bachaya; fie beginnt vom einundzwanzigſten 
Grade, fünfundzwanztg Minuten und drei⸗ 
undvierzig Sekunden des Stieres an und iſt 
günftig für die Rückkehr von einer Reife und 
für den Unterricht von Böglingen; auch ver- 
Ihafft fie den Gebäuden Dauer und verleiht 
Sefundpeit und Wohlwollen. — Die fehste 
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heißt Alhanna oder Aldaya, d. 1. das 
Feine Geſtirn bes großen Lichts; fie beginnt 
vom Sterten Grade, fiebenzehn Minuten und 
neun Sekunden ber Swilige an und ift gün⸗ 
ftig für die Jagd, für dir Belagerung von 
Siäbten und für die Rabe ber Großen, aucb 
zerfiört fie Die Ernten und Früchte unb hin- 
dert die Bemühungen des Arztes. — Die 
jtebente heißt Aldimiach oder Alar« 
zach, d. i. Arm des Zwillinge, fie beginnt 
vom fiebenzehnten Grade, acht Minuten und 
vierunddreißtg Sekunden der Zwillinge an 
und dauert bis zum Ende des Zeichens; fie 
bringt Gewinn und Freundſchaft, nüßt den 
Liebenden, vertreibt die Fliegen und tft bei 
Heintern nahtheilig. Die angeführten fieben 
Stationen umfaflen nun ein Viertel bes Him—⸗ 
meld; in Ähnliher Ordnung nah Graben, 
Minuten und Sekunden haben aud die übrt- 
zen Stationen in ben einzelnen Vierteln ihre 
Anfänge, fo nemlih, daß in dem erſten Zei⸗ 
hen des Viertele drei Stationen, in den dei⸗ 
ben übrigen Zeichen je zwei ihren Anfang 
vchmen. Beim Kopfe des Krebjes beginnen 
alſo bie fieben folgenden Stationen, und zwar 
heißt Die nächſte und in der ganzen Reihen⸗ 
Toige bie achte Alnaza oder Anatrachya, 
d. i. Die Rebrlige ober Wolkige; ſie ftiftet 
Liebe und Zreundfchaft, und Gejelligkeit unter 
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ven Reiſenden, vertreibt die Mäufe, ſchadet 
den Gefangenen und gibt der Geſangenſchaft 
Dauer. — Die neunte heit Archaam 
oder Alcharph, d. i. Auge bes Löwen; fie 
ft den Ernten und den Reiſenden entgegen 
und ftiftet Zwietracht unter den Xeuten. — 
Die zehnte heißt Ugeliahe oder Uglebh, 
d. i. Naden: oder Stirne des Löwen; ſie gibt 
den Bebäuden Dauer und verleiht Liebe; 
Wohlwollen und Hilfe gegen bie Feinde. — 
Die elfte helft Azobra oder Ardaf, 
d. 4. Zöwenmähne; fie it günftig für Reiz 
fende, für Loskaufung von u und 
verfhafft Gewinn aus Waarenhandel. — Die 
zwötfte heißt Alzarpha, d. i. Xötvens 
ſchwanz, fie it für Ernten und Pflangungen 
ſehr günftig, aber den Seefahrern entgegen; 
andererfeits befördert fie die Beſſerung von 
Dienfiboten, Gefangenen und Gefellihaftern. 
— Die breizehnte heißt Alhayre, d. t. 


Hunde oder Begleiter der Jungfrau; fle ver⸗ 


schafft Wohlmollen und Gewinn, ift günftig für 
Reiſen und Ernten und befördert bie Befreiung 
der Gefangenen. — Die vierzehnte helßt 
Achureth oder Artmet, von Anderen Azi⸗ 
meth oder Albumech oder Alcheymech ges 
nanni, d. 1. Aehre der Jurigfrau oder fliegende 
Aehre; fie befördert die Xiede zwiſchen Ehegatten 


und die Genefung der Kranken; auch ijt fie gün« 
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z für die Schifffahrt, nicht aber für Reifen 
Rand. Damit 1 das zweite Viertel 
3 Himmels abgefchloffen, und es folgen nun 
dere fieben, deren erite bei ber Spike der 
Inge beginnt. Dieß ift nemlih die fünf«- 
hente Station und heift Agrapha oder 
Igarpha, d. i. die Bebeckte oder das flie- 
ande Bedeckte; fie ift günftig zur Hebung 
m Schätzen, zum Graben von Brunnen, 
ftet Scheidung und Zwietracht, verberbt 
hufer und Feinde und bereitet den Reifenden 
inderniffe. — Die jehzehnte heift Azu— 
ıne oder Ahubene, d. ti. Hörner des 
korptond ; fie bringt für Reifen und 
fhen, Ernten und Handel Hinderuiſſe, tft 
gegen der Befreiung von Gefangenen fürs 
lich. — Die ſiebenzehnte heißt Alchil, 
„t. Krone des Ecorpiong ; fie verbeflert ein 
Ddriges Geſchick, verleiht dauernde Liebe, gibt 
m Gebäuden Dauer und ift aud der Ediiff- 
Are günſtig. — Die achtzehnte heißt Al- 
as oder Altob, d. i. Scorpiondherz ; fie 
günftigt Zwietracht, Aufruhr und Verſchwö— 
mg gegen Fürjten und Gewalthaber, ſowie 
e Rache an Feinden; befreit aber die Ge- 
ngenen und tft dem Bauweſen von Autzen. 
- Die neunzgehnte heißt Allatha oder 
ala, von Andern auch Hycula oder 
‚zala genannt, d. i. Seorpidnsſchwanz; fie 
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befördert die Belagerung und bie Einnahme 


von Städten, fowie die Vertreibung der Leule 
aus ihren Mohnfigen; auch bringt fie den 
Seefahrern und den Gefangenen Verderben. 
— Die zwanztigite heißt Abnahay«, 
d. i. Balken; fie tröat aur Zähmung der wiß 
den Thiere bei, verleiht der Gefangenſchaft 


Dauer, vernichtet den Yeichthum der Gejelle : 


Ihafter und zwingt einen Menſchen, an einen 
bejtimmten Drt zu kommen. — Die eins 
undzmwanzigfte heißt Abeda oder Als 
beldad, d. i. Einöde; fie ift günjtig für 
Die Grnten, für Gewinn, Gebäude und 
Wanderer, wie auch für Bewerfftelligung einer 
Scheidung. Mit diefer ſchließt das dritte 
Viertel des Himmels ab, und es bleiben nod 
bie fieben legten Stationen übrig, welche das 
legte Viertel des Himmels ausfüllen. “Die 
erfte Davon, oder die zweiundzwanzigſte 
in der Reihenfolge beginnt beim Kopfe des 
GSteinbods und heißt — oder Z0— 
deboluch oder Zandeldena, d. i. Hirte; 
ſie begünſtigt die Flucht der Dienſtboten und 
Gefangenen und befördert die Heilung der 
Krankheiten. — Die dreiundzwanzigſte 
heißt Sebadola oder Zobrach, d. i. bie 
Verſchluckende; fie iſt günſtig für Scheidun⸗ 
gen, Befreiung der Gefangenen und Heilung 
der Kranken. — Die vierundzwanzigſte 


T 
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heißt Sababath oder Chadezoad, d. t. 
Glücksſtern; fie befördert das Wohlwollen un⸗ 
ter ben Gheleuten und Lringt den Soldaten 
Sieg, iſt dagegen bei Amtsverrichtungen 
ſchädlich und hinderlih. — Die fünfund- 
zwanzigfte heißt Sabalabra ober Sa— 
dalachia, d. i. Schmetterling oder Ausbret- 
bung; fie begünfligt Belagerungen unb bie 
Race, vernichtet bie Feinde, führt Scheidun⸗ 
en herbei, verleiht der Gefangenfhaft und 
den Gebäuden Dauer, beſchleunigt die Botſchaf⸗ 
n und befördert das Neftellnüpfen, fowie vie 
ezauberung eines jeben menfchlichen Gliedes, 
daß es feinen Dienft nicht mehr thun kann. 
+ Die fehsundzmwanzigfte heißt Al— 
Iharg oder Phtagal Mocaden, d. t. 






afügen wollen. — Die ahtundzwanzigft 
nd legte heißt Albotham oder Alchalh 
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db, t Fiſche; fie vermehrt den Ertrag der 
Ernten und den Handel, führt die Reijenden 
fiher durch gefährliche Derter und bringt den 
Eheleuten Freude; dagegen gibt fie der Ge— 
fangenfhaft Dauer und führt den Verluft yon 
Schätzen herbei. — In diefen achtundzwanzig 
Stationen find? nun viele Geheimniffe ber 
Weisheit der Alten verborgen, wodurd fie 
auf alle Dinge, die unter dem Monde find, 
wunderbar einwirkten. Sie legten den eins 
zelnen Stationen befondere Bilder, Siegel und 
vorſtehende Intelligenzen bei und wirkten durch 
die Kräfte derfelben auf verſchiedene Art. 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Don der Beobachtung der wahren Be: 
wegung der Himmelsförper in dein 
achten Sphäre und von der Berech: 
nung der Planetenftunden. 


Wer nah dem glünftigen Stande bes Him 
meld wirken will, muß entweder Beides ode: 
Eines von Zweien beobachten, nemlich bi: 


i 
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Bewegungen der Sterne oder ihre Zeiten. 
Unter Bewegungen veritehe ich Diejenigen, 


wenn die Sterne in ihren Dignitäten ſich bee 


finden, überhaupt einen günftigen Stand ha— 


ben; unter Zeiten dagegen bie Tage umd 


Etunden, die der Kerrfchaft der Sterne zuger 


theilt find, Ausführliches hierüber emihalten 


die Bücher der Uitrologen. Hier haben wir 


vornemlich Zweierlei zu erwägen und gu ber 
achten: eritend, daß wir die Bewegung ber 
Sterne, ihre Wuffteigungen und ihre Winkel 


beobachten, wie fie in Wahrheit in der achten 
Sphäre firh verhalten, und wegen deren Ver— 
nachläßigung beim  MBerfertigen von Bildern 
irgend welcher Himmelskörper Diele irren und 
die gewünſchte Wirkung nicht zu erzielen im 


Stande find; zweitendg muß man in Betreff 


ber Zeiten auch die Tlanetenftunden beobach— 
ten. Faſt alle Aftrologen theilen nemlich deu 
ganzen Zeitraum von Epnnenaufgang bis Un— 
tergang tn zwölf glei: Theile und nennen 
diefelben die zwölf Tagesftunden; ebenſo thet 
fen fie die Zeit von Spnnenuntergang bie 
Sonnenaufgang wieder in zwölf gleiche Theile 
und nennen diejelben die zwölf Nachtftunden. 
Diefe Stunden veriheilen fie ſodann unter 
die einzelnen Planeten nad ihrer Reihenfolge, 
indem fie immer bie erſte Tagesftunde dem 
Herrn des Tages geben, bierauf den andern 
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ber Reihe nah bis zum Schluß der vierund« 
zwanzig Stunden. In diefer Bertheilung 
jtimmen die Magier mit den Aitrologen über- 
ein, aber bezüglid) der Eintheilung der Stun— 
den felbft find Einige anderer Anficht, indem 
fie fagen, daß der Raum zwifchen Auf- und. 
Untergang nidt in gleiche Theile getheilt 
werden bürfe, und daß jene Stunden nicht 
deßhalb ungleich heißen, weil die Stunden 
bes Tages gegen bie der Nacht ungleid, fon- 
bern weil die einzelnen Tages- und Nacht⸗ 
ftunden au unter ſich ungleich find. Es hat 
alfo die Eintheilung der ungleichen oder der 
Planetenftunden noch ein anderes, son den 
Magieren beobachtetes Mafiverhältnig, welches 
folgendermaßen gefunden wird. Wie nemlich 
bet den Fünftlihen Stunden, die einander im— 
mer gleich find, die Aufiteigungen von fünf- 
sehn Braden im Xequinoetium eine Stunde 
ausmadhen, fo machen auch bei den Blaneten- 
ftunden die Auffteigungen von fünfzehn Gra- 
ben in ber Ekliptik eine ungleiche oder eine 
Nlanetenftunde aus, deren Länge man aus 
ben Tafeln der ſchiefen Aufſteigungen einer 
jeden Gegend berechnen muß. 
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Fünfunddreißigfies Kapitel, 


Wie Tonftliche Dinge, 3. B. Bilder, 
Ziegel und Nehuliches eine Kraft von 
den Bimmelsförpern -rhalten, 


En groß ift die Macht und Kraft ber 
Himmelstörper, daß nicht nur die natürlichen, 
ſondern auch Tre künſtlichen Dinge, wenn fie 
dem Einfluß ber — auf gehörige Art 
ausgeſetzt werben, plötzlich von dem mächtigen 
Agens und dem wunderbaren Leben, das den 
| Himmeleförpern innewohnt, eine himmlische, 
oft Wunderbared wirkende Kraft erhalten, 
was der h Thomas von Aquino in 
teinem Buche vom Schickſale gleichfalls beitä- 
tigt, indem er fagt, daß aud Kleider und 
Gebäude und alle Werke der Kunft von ben 
Geſtirnen gewiſſe Eigenfhaften empfangen. 
ı Daher verfichern bie Magier, daß nicht bloß 
durch Mifhung und Anwendung natürlicher 
‚ Dinge, fondern auch durch Bilder, Siegel, 
‚Ringe, Spiegel unb einige andere Snftrus 
mente, die man zur rechten Zeit, nemlich un— 
‚ter einer beftimmten Gonftellation verfertigt, 
‚ein himmlifher und wunderbarer Einfluß auf: 
Agrippa I. 14 





a 


genommen werden Zönne. Denn die befeel- 
ten, lebendigen, mit Empfindung begabten, 
wunberbare Eigenjhaften und die größte Kraft 
mit fich führenden Strahlen der Himmelskör⸗ 
per verleihen durch einen fchnellwirfenden Ein« 
flug und eine plöglihe Berührung aud den 
Bildern wunderbare Kräfte, ſelbſt bei einem 
weniger taugliden Stoffe. Wirkfamere Eigen- 
{haften aber theilen fie folchen Bildern mit, 
die nicht aus einem beliebigen, jondern aug 
einem beftimmten Stoffe verfertigt werden, 
deffen natürlihe und ſpeciffſche Kraft mit dem 
Werke Übereinftimmt, und wobei die Figur 
Des Bildes ber himmlifhen Figur Ähnlich ift, 
Ein folches Bild nimmt nemlich ſowohl we— 
gen des der Sache, wozu ed beftimmt ift, und 
dem bimmlifhen Ginfluffe angemefjenen Stof- 
feg, als aud wegen feiner der himmliſchen 
Figur Ähnlichen Geftalt fehr bereitwillig Die 
Einflüffe und Kräfte der himmliſchen Körper 
und Figuren auf und wirkt dann aud) anhal⸗ 
tend auf Anderes, fowie andere Dinge ger 
borfam fich ihm zuneigen. Daher jagt Pto— 
Iomäug in feinem Gentilogqulum, daß die 
unteren Dinge ben himmlifhen gehorchen, 
“ aber nicht allein biefen ſelbſt, fondern auch 
igren Bildern, gerade wie bie irdiſchen Scor— 
plonen nicht allein dem himmliſchen Scorpion, 
fondern auch feinem Bilde gehorchen, jobalb 
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basfelbe zur rechten Zeit unter feiner Aufftei- 
gung und Herrſchaft verfertigt worden it. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


Bon den Bildern des Thierfreifes nnd 
weiche Kräfte die Mbbilduugen ders 
felben von den Sternen erhalten. 


Die himmliſchen Bilder, nach denen derlet 
Abbildungen gemacht werben, find am Himmel 
ſehr zahlreich. inige derjelben jind ſichtbar, 
andere von den Aegyptiern, Indiern und 
Chaldäern nur in der Einbildung aufgefaßt. 
Shre einzelnen Theile verhalten fih fo, daß 
auch die Figuren eimiger von denen anderer 
verichteden find. In dieſer Hinficht werden 
im Ihierkreife zwölf allgemeine Bilder ange— 
nommen, nad) der Zahl der Zeihen, Davon 
fjollen der Widder, der Löwe und der Schüße, 
welche die feurige und öſtliche Triplicität bil— 
den, gegen Fieber, Lähmung, Waſſerſucht, 
Podagra und gegen alle kalten und phlegma— 
tiſchen Krankheiten Hilfe leiſten, ſowie den, 
ber ihr Bild hei ſich trägt, angenehm, beredt, 
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geiftreih und geehrt maden, weil fie bie 
Häufer des Mars, der Sonne ant des Jupi- 
ter find. ‘Die Alten machten auch cin Bild 
des Löwen gegen melandolifhe Gejfpenfter, 
gegen Waſſerſucht, Peft, Sieber und zur Ber- 
treibung von Krankheiten, in der Stunde der 
Sonne im erften auflleigenden Grade Des 
Geſichts des Löwen, welches das Geſicht und 
Dekanat des Jupiter iſt; gegen den Stein, 
gegen Nierenkrankheiten und gegen Befchäbi— 
gungen dur Thiere machten fie ein ſolches 
Bild, wenn die Sonne im Herzen bed Römen 
bie Mitte des Himmels einnahm. Die Awils 
Inge, die Wage und der Waffermann, welde 
die luftige und weſtliche Triplieität bilven und 
die Häufer des Merkur, ber Venus und bee 
Suturn find, follen die Krankheiten vertreiben, 
zur Freundſchaft und Eintracht leiten, gegen 
Melancholie wirkfam fen und die Gefundheit 
herbeiführen; befonders foll der Waſſermann 
von dem viertägigen Fieber befreien. Der 
Krebs, der Scorpion und die Fiſche bilden 
bie waͤſſerige und nördliche Triplicität und 
find wirkſam gegen hibige und trockene Fie⸗ 
ber, deßgleihen gegen die Hektik und alle 
holerifhen Leiden. Der Scorpion aber; wel: 
her unter den Gliedern fid) auf Die Jeugungs: 
theile bezieht, erregt ben Geſchlechtstrieb, zu 
welchem Zwecke die Alten beim Aufſteigen 


ze . 
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jeines dritten Gefichtes, das ber Venus zuge: 
hört, ein Bild von ihm verfertiaten; defglei- 
hen machten fie ein ſolches gegen Schlangen 
und Ecorpionen, Gift und böfe Geifter, aber 
beim Auffteigen feines zweiten Geſichtes, wel— 
des das Geſicht der Eonne und das Dekanat 
des Jupiter iſt. Es foll auch den, der es 
bei fih trägt, weife machen und ihm ein gu= 
ted Anſehen verleihen. Das Bild des Kreb- 
ſes ſoll ſehr wirkſam gegen Schlangen und 


Gifte fein, wenn die Sonne und der Mond 


in ihm verbunden im erjten oder dritten Ge— 
ſichte auffteigen, denn letzteres tft das Geficht 
der Venus und das Dekanat des Mondes, 
eritered aber dos Gefiht des Mondes und 


das Drfanat des Jupiter. Ferner fol es den 
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Schlangen Qualen verurſachen, wenn die 
Sonne im Krebſe iſt. Der Stier, die Jung— 
frau und der Steinbock endlich, welche Die 
erdige und füdlihe Triplicität bilden , heilen 
bipige Krankheiten, wirken gegen das anhal- 
tende Fieber, und machen die, welche ihr Bild 


bei ſich tragen, angenehm, beredt, fromm und 


religiös, denn fie find Käufer der Venus, 
des Merkur und Saturn. Der Steinbod ſoll 
auch die Menden vor Schaden bewahren unb 


einen Ort fiher machen, weil er der höchſte 


Stand des Mars iſt. 
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Siebenunddreißigſtes Kapikel. 


Don den Bildern der Geſichter und 
ihren Kräften, fowie von den Bil: 
dern, die außerhalb des Thierfreifes 
fiud. Ä 


Außerdem gibt es im Thterkreife noch ſechs⸗ 
unddreißig Bilder nad) der Zahl der Geſich— 
ter, von denen, wie Porphyrius berichtet, 
einft der Babylonier Teucer, der ältefte 
Mathematiker ſchrieb, und nah ihm fchrieben 
auch die Araber über diefelben. Es find der 
Reihe nah folgende. — Im erften Gefichte 
des Midders fteigt das Bild eines ſchwar⸗ 
zen Mannes auf, welcher fleht, mit einem 
weißen Kleide angethan und gegürtet iſt, einen 
großen Körperbau, vothe Augen, ſtarke Kräfte 
und das Ausfehen eines Zornigen hat. Dies 
ſes Bild bedeutet und erweckt Kühnheit, Tas 
pferfeit und Unverfhämtheit. — Im zwei— 
ten Gefichte fteigt eine weibliche Beftalt auf, 
die ein rothes Kleid und darunter ein weißes 
bat, und den einen Fuß ausitredt. Diejes 
Bild verleiht Noel, Regierungsgewalt und 
Größe der Herrfhafl. — Im dritten Ge 
fihte fteigt die Geftalt eineg weißen, blaffen 
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Menſchen, mir röthlichem Haare und rothem 


Kleide auf ber an der einen Sand ein gol« 
denes Armband trägt, einen hölzernen Stab 
por fih hinhalt, und unruhig und gornig aus— 
ſieht, weil er das Gute nicht Feiften kann, Das 
er will. Dies Bild verleiht Geiſt, Sanft- 
muth, Freude und Schönheit. — Im erjten 
Sefichte des Stiers fteigt ein nadter Mann, 
ein Schnitter ober Pflüger auf, beflen Bild 
beim Eden, Pflügen, Bauen. bei Theilung 
von Gütern und geometrifchen Künften Nugen 
bringt. — Im zweiten Gefihte fteigt ein 
nakter Mann. auf, der einen Echlüffel in der 
Hand Hält. Sein Bil bringt Macht, Abdel 
und Herrfchaft über die Völker. — Im 
dritten Geſichte fleigt ein Dann auf mit 
einer Schlange und einem Pfeile in bet 
Hand; er ift ein Bild ber Noth und bed 
Nutzens, wie aud bes Elends und ber 
Selaverei. — Im erſten Geſichte der 
Zwillinge ſteigt ein Mann mit einem 
Stabe in der Hand auf; er ſelbſt ſcheint 
einem Andern zu dienen, und fein Bild ver- 
teiht Weisheit und Kenntniß der Zahlen und 
folder Künfte, die Beinen Ruben bringen. — 
Im zweiten Gefichte fteigt ein Mann auf, 
in deffen Sand fi ein Rohr oder eine Pfeife 
befindet, und ein zweiter, ber gebüdt im Bo— 
ven aräbt. Ihre Bilder bedeuten eine übel 


berfichtigte und unehrenhafte Inpuftrie, wie Die 
der Poſſenreißer und Taſchenſpieler, auch be— 
deuten fie Mühſeligkeiten und mit Anſtren— 
gung verbundene Nachforschungen — Im 
dritten Gefichte fteigt ein Dann auf, ber 
Maffen ſacht, und außer ihm ein Narr, mit 
einen: Vogel in der rechten ımd einer Pfeife 
in der linken Hand. Site bedeuten Vergeß— 
lichkeit, Entrüftung, Kühnheit, Poſſen, une 
nütze Reden. — Im erſten Geſichte bes 
Krebſes ſteigt die Geſtalt einer Jungfrau 
auf, die mit ſchönen Kleidern geſchmückt iſt 
und einen Kranz auf dem Kopfe trägt. Ihr 
Bild verleiht ſcharfe Sime, durchdringenden 
Verſtand und Menſchenliebe. — Im z wei— 
ten Geſichte ſteigt ein Mann in ſchönan Klei— 
dern auf, oder auch ein Mann und eine 
Frau, die an einem Tiſche ben und ſpielen. 
Die Bild verleiht Reichthum Fröhlichkeit, 
Freude und Frauenliebe. — Im dritten Ger 
fichte fteigt ein Jäger mit Spieß und Dorn 
und einer Koppel Jagdhunde auf; er bebeit- 
tet MWiderfpruch, Verfolgung der Fliehenden, 
Jagd und Befikergreifung von den Dingen 
durch Waffen und Streit. — Im eriten 
Gefichte des Löwen fteigt ein Mann. auf, 
der auf einem Löwen rettet; er bedeutet Kühn- 
beit, Gewalt, Graufamfeit, Uebelibaten, 
Wolluſt und Erduldung von Mühſeligkeit. — 
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Im zweiten Gefichte fteigt eine Geſtalt mit 
erhobenen Händen und ein Mann auf, der 
eine Nrone auf dem Haupte hat, zornig und 
drohend ausfieht, und in ber rechten Hand ein 
entblößtes Schwert, in Der linken aber einen 
Schild Hält. Sie bedeuten geheimen Ötreit 
und verborgene Siege duch chlechte Menichen, 
befaleihen Veranlaſſungen zu Zwiftigfeiten 
und Kampf, — Ju dritten Gefſichte fteigt 
ein Jüngling auf, der eine Beufche in der 
Hand hat, und. außer ihm ein Mann von 
höchſt betcübtem und häßlichem Geſichte; fie 
bedeuten Liebe und Geſelligkeit, ſowie Auf— 
gebung ſeines Rechtes und Vortheils, um 
Streit zu vermeiden. — Im erſten Geſichte 
der Juugfrau ſteigt ein anmuthiges Mäd— 
chen auf und ein Mann, der Samenkörner 
auswirft: fie bedeuten Anſammlung von 
Reichthum Nahrungserwerb, ſowie das Pflü- 
gen, Säen unb Bevölkern. — Im zwei— 
ten Geſichte ſteigt ein ſchwarzer, in Thierhaut 
gekleiveter Deann auf und außerdem ein an— 
derer mit ftarfem Haupthaar, der einen Geld: 
heutel in der Hand halt; ihre Bilder bedeu— 
ten Gewinn, Anhäufung von Vermögen und 
Selb. — Im dritten Gefidhte fteigt eine 
weiße und taube Frau oder ein armer, auf 
einen Stab geftüster Mann auf. Diefes Bild 
bedeutet Schwach, und Gebrechlichkeit, Scha- 
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den an ben Gliedern, Zerftirung son Bäu— 
men nnd Verwüſtung des Feldes. — Im 
erften Gefihte der Wage fteigt die Geſtakt 
eines zornigen Mannes auf, ber ein Rohr in 
ber Hand bat, ſowie die Geitalt eines Man— 
ned, der in einem Buche Liest. Dieß Bild 
Bezicht fih auf die Gerechtigkeit nnd Unter— 
jtügung der Armen und Schwachen gegen bie 
Döfen und Mächtigen. — Im zweiten Ge— 
fihte felgen zwei wüthende und erzürnte 
Männer auf und außer ihnen ein Mann, der 
in einem Ornat auf einem Kathever ſitzt; fie 
bedeuten Entrüftung gegen bie Böfen, ferner 
Ruhe und ein forglofes Leben bet Neberfluß 
an Gütern. — Im dritten Gefidte fteigt 
ein heftiger Mann auf, der einen Bogen tn 
ber Hand hält, und vor ihm befindet ſich ein 
nackter Mann und efn anderer, der in ber 
einen Hand ein Brod und in der andern einen 
Becher Wein hält; fie bedeuten verabicheuungs« 
wiürbige Sinnenluft, Gefang, Luftbarfeiten und 
Völlerei. — Im erften Gefihte des Seo r⸗ 
piong fteigt eine Frau von angenehmen 
Aeußern auf und neben ihr zwei Männer, bie 
einander ſchlagen. Dieß Bild bedeutet Schmud 
und Schönheit, aber auch Zank, Nachſtellun⸗ 
gen, Betrug, Verleumdung und Verderben. — 
Im zweiten Geficte fteigen ein nadter 
Mann und eine nadte Frau auf, ſowie ein 
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Marin, ber auf dem Boden ſiht und vor ihm 
zwei Hunde, die einander beißen. Dieß Bild 
bedeutet Schamlofigfeit, Betrug, Verrätherei, 
Schledtigkeit und Streit. — Im dritten 
Geſichte fteigt ein auf ſeine Kniee zufammen« 
gelauerter Mann und eine Frau auf, bie ihn 
mit einem Stocke fchlägt. Diefes Bild be— 
deutet Trunkenheit, Hurerei, Jähzorn, Ge— 
waltthãtigkeit und Streit. — Im erſten 
Geſichte des Schützen fleigt, die Geſtalt 
eines gepanzerten Mannes auf der ein ent« 
blößtes Schwert in ber Sand halt; dieß be= 
dentet Kühnheit, Bosheit und Freiheit. — Im 
zweiten Geſichte ftelgt eine weinende, mit 
ſchlechter, zerriffener Kleldung bebedte Frau 
auf; fie bedeutet Trauer und Beforgnig wer 
gen bes Körpers. — Im dritten Gefichte 
ftelgt ein Dann von goldfarbigem Ausfehen 
eder auch ein müßiger Mann auf, ber mit 
einem Stode fpteft: Died Bild bedeutet Bes 
fölgung des eigenen Willens, Starrfinn, Ge— 
netgtheit zu Streitigfeiten und zu ſchlechten 
und verabfcheuungswürdigen Dingen. — Im 
erften Gefihte des Steinbods fteigt die 
Geftalt einer Frau und ein ſchwarzer Mann 
auf, ber einen vollen Geldbeutel trägt; dieß 
bedeutet Spaztierfahrten, Beluſtigungen, Ge— 
winn und DVergendung auf eine leichtfinnige 


und fehmähliche Weiſe. — Im zweiten 
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Gefihte fteigen zwei Frauen auf und ein 
Mann, der nad) einem Vogel in der Luft 
ıhant ; fie bedeuten, daß man Etwas verlangt, 
was nicht gefchehen, und Etwas erforfchen 
will, was man nicht wiflen kann. — Im 
dritten Geſichte fteigt eine Frau von züch— 
tigem und verjtändigem Ausſehen auf, und 
neben ihr ein Wechsler, der Geld auf einem 
Tiihe zuſammenſtreift. Dieß Bild bedeutet 
eine kluge Verwaltung, Begierde nad) Vermö— 
gen und Geiz. — Im erften Gefichte des 
MWaffermanns fleigt die Geftalt eines klu⸗ 
gen Mannes und die einer fpinnenden Frau 
auf; fie bedeuten unabläßiges Trachten nad 
Gewinn, fowie Armuth und Niedrigkeit. — 
Im zweiten Gerichte fteigt die Beftalt eines 
Mannes mit langem Barte auf; dieß heoeu— 
tet Berftand, Sanftmuth, Beſcheidenheit, Freie 
heit und gute Sitten. — Im dritten Ge— 
fichte fteigt ein fehwarzer und zorniger Mann 
auf, der Entdefung, Uebermuth und Unver— 
ſchämtheit bedeutet. — Im erſten Geſichte 
der Fiſche fteigt ein gut gefleideter Mann 
auf, der Gepäd auf jenem Rüden tragt; er 
bedeutet Reifen, Ortsveränderung unb eifrir 
ges Trachten nad Vermögen und Unterhalt, 
— Im zwetten Gefihte fteigt eine Feau 
von gutem und ſchmuckem Ausſehen auf die 
Geſuche und Einmiſchung in wichtige und 
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hohe Dinge bedeutet. — Im dritten Ge— 
ſichte fteigt ein nadter Dann ‚oder ein Jüng— 
ling auf, und neben ihm ein ſchönes Mädchen, 
deſſen Kopf mit Blumen gejhmüdt ift. Dies 
ſes Bild bedsutet Ruhe, Müfiggang, Ergöd- 
lichkeitea, Surerei und Umarmungen, — Co 
piel von ten Bildern der Geſichter. Außer 
ihnen gibt es noch nah der Zahl ber Grade 
brei hundert und jechzig Bilder im Thierkreiſe, 
deren Bormen Petrus von Aband ber 
Ijhrieben hat. Auch außer dem XThierkreife 
gibt es allgemeine Figuren, die Hygin und 
Bratus in lürer Schriften dargeſtellt haben; 
deßgleichen fehr diele befondere nad) der Zahl 
ber Geſichter und Grade des Thiertreifes, bie 
wir aber hier nicht befprechen können, vhne 
zu weilläufig gu werben. Dod wollen wir 
einige der bebeutenberen erwähnem — Der 
Pegafus iſt wiriſam gegen Pferdekrank⸗ 
heiten und ſchützt die Reiter im Kriege — 
Die Andromeda ſtiftet Liebe zwiſchen 
Mann und Meib, und foll jogar ehebrrcherijcde 
Gatten wieder verfühnen. — Die Kaffior 
peia ftellt geſchwächte Körper wieder her und 
ftärkt die Glieder. — Der Schlangenträger 
| vertreibt alles Biftige und heilt giftige Biffe. — 
; Herkules verleiht den Steg im Kriege. — 
Der Drache nebft den beiden Bären 

macht sen Menfchen fihlau, geiftreih, tapfer 


— 
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und bei Göttern und Menſchen angenehm. — 
Die Waſſerſchlange verleiht Weisheit 
und Reichthum und widerſteht den Giften. — 
Der Centaur verlibt Geſundheit und 
hohes Alter. — Der Altar bewahrt bie 
Keufchheit und macht angenehm bei Gott. — 
Der Wallfiſch macht liebenswürdig, Flug, 
zu Land und Waſſer glücklich und läßt das 
Abhandengekommene wieder erlangen. — Das 
Schiff verleiht Stcherheit zu Waſſer. — 
Der Hafe wirkt Betrügereien und unfinnigen 
Handlungen entgegen. — Der Hund heilt 
bie Waſſerſucht, widerſteht ber Peſtilenz und 
ſchützt vor wilden Thieren. — Der Orion 
verlciht Sieg — Der Adler verſchafft 
neue Ghren und erhält die alten. — Der 
Schwan befreit yon ber Lähmung und dem 
piertägigen Sieber. — Perſeus fehügt vor 
Neid und Bosheit und bewahrt vor Blitz und 
Metterihaden. — Der Hirſch heilt bie 
Berrüdten und Wahnfinnigen. Damit glau- 
ben wir nun genug über dieſen Cegenftand 
angeführt zu haben. 


— 223 — 


Adıtunddreißigfles Kapitel, 
Bon deu Bildern des Satıın, 


Nun kommen wir an bie Bilder, welde 
man den Planeten zueignete. Obgleich bie 
alten Werfen wumfangreide Bücher darüber 
gefehrieben haben, jo daß es hier feiner wei« 
teren Erklärung derfelben bedarf, fo will ich 
Doc) einige wenige daron anführen. — Non 
den Operationen des Saturn fteilten nemlich 
die Alten, wenn dieſer Planet auffticg, auf 
einem fogenannten Magnetſteine das Bild 
eines Menfchen dar, der ein Hirfchgefiht und 
Kamerlfüße harte, auf einem Stuhle oder einem 
Drachen jap, und in der rechten Hanb eine 
Sichel, in der Linken aber einen Pfeil hielt. 
Don diefem. Bilde hofften fie, es werde ihnen 
zu einem langen Leben verhelfen, denn Ea= 
turn fol zur Berlängerung des Lebens bei— 
tragen, wie Albumafar in feinem Bude 
Sadar nachweist, wo er auch erzühlt, daß in 
einigen unter der Herrſchaft des Saturn 
fiehenden Gegenden Indiens die Menden 
jehr lange leben und erft im höchften Greifen« 
alter fterben. — Defigleihen machten fie in 
der Stunde des Saturn, menn er aufitieg 
oder sinen glüdlihen Stand einnahm, zur 
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Verlängerung des Lebens noch ein anderes 
Bild dieſes Planeten auf einen Sapphir, das 
einen alten, auf einem hohen Stuhle fißenden 
Mann vorstellte, der Die Hände Aber den Kopf 
empor und in denjelben einen Fiſch oder eine 
Sichel hielt; unter feinen Füßen befand fich 
eine Traube, fein Kopf war mit jehwarzem 
oder bunfelbraunem Tuche bededt und alle 
feine Kleider waren ſchwarz oder dunkelbraun, 
Dasſelbe Bild madhten fie aud gegen den 
Stein und gegen Nierenkranfhetten, und zwar 
in der Etunde des Saturn, wenn derfelbe mıt 
dem dritten Gefihte des Waſſermanns auf- 
ftieg. Ferner machten fie von den Operatio— 
nen des Saturn ein Bild zur Beförderin 

des Machathums, wenn Saturn im Steinbo 

aufitieg. Diefes Bild ftellte einen alten, auf 
einen Stab geftügten Mann vor, der in ber 
Hand eine Mumme Sichel hatte und ſchwarz 
gekleidet war. Auch goßen fie ein Bild aus 
Erz, wenn Saturn in feinen Aufgange auf— 
ftien, nemlid im erjten Grade des Widders, 
oder befjer im erfien Grade des Steinbock; 
ein ſolches Bild foll, wie fie verſichern, mit 
menfhliher Stimme ſprechen. — Berner 
machten fie von den Operationen des Saturn 
und Merkur zugleich ein aus Metal Aegofie» 
ned Vilb von der Geftalt eines ſchönen Mean: 
Gen, das, wie fir behaupteten, die Zukunft 
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vorausſagte. Sie machten dasfelbe am Tage 
des Merkur in der dritten Stunde, db. h. in 
der des Saturn, wenn das Haus des Mer- 
fur, nemlih das Beftirn der Zwillinge, wel- 
ches die Propheten bedeutet, aufftieg, und Sa— 
turn und Merkur im MWaffermann, in der 
neunten Bimmelsgegend, welche auch Goit ge— 
nannt wird, verbunden waren. Ueberdieß ſoll 
Saturn im Gedrittſchein zu dem Aſcendenten 
ftehen, ebenjo ber Mond, und die Sonne im 
Aſpecte zu dem Orte der Gonjunction ſich be— 
finden; Venus foll einen Winkel einnehmen, 
mächtig und weftli fein; Mars foll von der 
Sonne verbrannt fein, aber Teinen Aſpect zum 
Saturn und Merkur haben. Der Glanz bie= 
fer Geftirnträfte verbreitite fih nad der Der- 
fiherung der Alten über ein jolhes Bild; es 
ſprach mit ben Menſchen und verkünbigte 
ihnen nützliche Dinge, | 





Heununddreifigftes Kapitel, 
Don den Bildern des Jupiter, 


Bon den Operationen des Jupiter mach⸗ 
ten fie zur Verlängerung bes Lebens im 
Agripya IL 15 
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der Stunde des Jupiter, wenn dieſer Planet 
in feiner Erhöhung glücklich aufitieg. ein Bild 
auf einen hellen und weißen Stein. das einen 
gefrönten Mann darjtellte, in faframfarbigen 
Kleidern, ber auf einem Adler oder Dradıen 
ritt und in der rechten Hamd einen Preil hielt, 
wie wenn er ihn in den Kopf des Adlers 
oder Draden ftofen wollte. Noch ein ande- 
red Jupitersbild machten fie im bemfelben 
günftigen Zeitpunkte auf einen weißen und 
hellen Stein, vornehmlich auf einen Kryſtall, 
und zwar die Geftalt eines nadten, gefrönten 
Manned, der mit erhobenen und gefalteten 
Händen wie ein Bittender auf einem vier— 
füßigen Stuhle faß, welder von vier geflü— 
gelten Knaben getragen wurde, Diefes Bild 
fol zu noch größeren Glück, Reichtum und 
Anſehen verhelfen, Wohlmollen und guten 
Erfolg verihaffen und von den Feinden be- 
freien. Berner. madıten fie ein Jupitersbild 
zu einem religiöfen, ruhmvollen und glüd- 
lichen Leben, welches einen Dann mit einem 
Löwen- oder Widderfopf vorftellte, der fafran- 
farbige Kleider trug und Jupiters Sohn ge- 
nannt wurde. 
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Pierzigfies Kapitel, 
Bon den Bildern des Mars, 


Don den Operationen des Mars machten 
fie in der Stunde des Mars, wenn diefer im 
zweiten Gefihte des Widders aufitieg, ein 
Bild auf reinen martifchen Stein, hauptſächlich 
einen Diamant, das einen bewaffneten Dann 
voritellte, der auf einem Löwen ritt und in 
der rechten Hand ein emporgerichtetes bloßes 
Schwert, in der Iinfen aber einen Menſchen— 
kopf trug. Ein ſolches Bild foll im Guten 
wie im Böfen Stärfe verleihen, jo daß ınan 
von Allen gefürchtet wird; und wer es bet 
fidi trägt, der foll eine Zauberkraft befißen, 
daß die Menichen, wenn er zornig tft, vor 
fetnem Anblick erjchreden und verſtummen 
müffen. Ein anderes Bild des Mars mad 
ten fie, um Kühnheit, Much und Glüd im 
Krieg und Streit zu erlangen; es ftellte 
einen bewaffneten, gefrönten und mit einem 
Schwerte umgürteten Krieger dar, der eine 
lange xanze in feiner Rechten trug, und man 
serferliate basjelbe in der Etunde des Mars, 
wenn das erjte Geficht des Scerpions mit ihm 
aufitieg. 
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Einundvierzigſtes Kapilel. 
Don den Bildern der Sonne, 


Don den Operationen der Eonne machten 
fie in der Stunde der Sonne, wenn bas erfte 
Geſicht des Löwen mit der Sonne aufitteg, 
ein Bild, das einen gefrönten König vor—⸗ 
jtellte, der auf einem Stuhle faß, einen Ras 
ben auf dem Schooße und unter den Füßen 
eine Erdfugel hatte und ein fafranfarbiges 
Kleid trug. Ein folhes Bild fol den ‘Men 
Then unbefiegbar und geehrt machen, zur Aug 
führung begonnener Unternehmungen verbel« 
fen, eitle Träume vertreiben und auch gegen 
Fieber und Peſt wirkfam fein. Man machte 
dasſelbe auf einen Ballaß oder Rubin in ber 
Stunde der Sonne, wenn fie in ihrer Erhö— 
hung glüdlid aufftieg. Ein anderes Sonnen« 
bild machten fie auf einen Diamant in ber 
Stunde der Sonne, während fie in ihrer 
Erhöhung aufſtieg; es war dieß die Ger 
ftalt einer hefränzten, dem Ausſehen nad 
tangenden und Jachenden Frau, die auf einem 
von vier Pferden gezogenen Wagen fland, in 
ber rechten Hand einen Spiegel oder Schild, 
in ber linken einen an die Bruft gelehnten 
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Stab hielt und auf dem Kopfe eine Feuer⸗ 
flamme trug. Dieß Bild foll den Menfchen 
glücklich und reich und bei Allen beliebt ma- 
hen. Dasfelbe Bild in :der Stunde der 
Sonne, wenn fie im erften Gefichte des Lö— 
wen auffteigt, auf einem Karneol dargeftellt, 
dient gegen Mondtrankheiten, die von der 
Berbrennung des Mondes herrühren. 





Iovehunbvierggftes Wapitel, 
Bon den Bildern der Venns. 


Von den Operationen der Benus machten 
fie zur Erlangung von Huld und MWohlmollen 
in der Stunde ber Venus, wenn fie in den 
Fiſchen aufftieg, ein Biib, das eine Frau mit 
einem Vogelkopf und Adlerfüßen darftellte, bie 
einen Pfeil in der Hand hielt. Gin ande- 
res Denusbild machten fie, um Liebe bei 
Brauenzimmern zu erweden, auf einen Laſur⸗ 
ftein in der Stunde der Venus, wenn fie im 
Stier aufftieg; es bat bie Geftalt eines nad- 
ten Mädchens mit aufgelöstem Haare, das 
einen Spiegel in der Hand, und am Hals 


— 230 — 


eine Kette trägt; neben ihm jteht ein ſchöner 
Jüngling, der mit feiner Tinten Hand das 
Mädchen an der Kette hält, mit feiner rech- 
ten aber die Haare beöfelben ordnet, während 
beide einander anbliden und in ihrer Nähe 
ein kleiner, geflügelter Knabe mit einem 
Schwert oder einem Pfeile in der Hand ſich 
befindet. Noch ein anderes Venusbild madj— 
ten fie, wenn das erſte Geſicht des Stiers 
oder der Wage oder der Fiſche mit der Venus 
aufſtieg; daſſelbe ſtellte ein Mädchen mit auf— 
gelöstem Haare und langen, weißen Kleidern 
vor, das einen Lorbeerzweig, oder einen Apfel, 
oder Blumen in der rechten Hand, und in 
der linken einen Kamm hielt. Es ſoll einen 
Menſchen ſanft, angenehm, ſtark und fröhlich 
machen, ſowie Schönheit verleihen. 


Dreiundvierzigſtes Kapitel. 
Bon den Bildern des Merkur. 


Bon den Operationen des Merkur machten 
fie in der Stunde des Merkur, wenn er in 
ben Zwillingen aufftieg, ein Bild, das einen 
jhönen, bärtigen Jüngling vorfiellte ‚der in 
der linfen Hand einen Stab, um den eine 
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Schlange gewickelt war, in der rechten aber 
einen Pfeil trug und Flügel an den Füßen 
batıe. Diefes Bild joll Kenntnijfe und Be— 
redtſamkeit, Geſchikk im Handel und Gewinn 
verichaffen, auch Brieden und Eintracht zu 
Stande bringen und bie Fieber heilen. Gin 
anderes Bild des Merfur machten fie, wenn 
er in ber Jungfrau aufftieg, um Wohfwol- 
fen, Geitt und Gedächtniß zu erlangen; es 
ftellte einen auf einem Stuhle ſitzenden oder 
auf einem Pfauen reitendben Menſchen vor, 
ber Adlerfüße und auf dem Kopfe etw 
Kamm hatte, und in feiner Linken einen Habe 
oder Feuer bielt. 


Dierundvierzigfies Kapitel. 
Bon den Bildern des Mondes. 


Bon den Operationen des Mondes machten 
fie gegen die Ermübung auf Reifen ein Bild 
in der Stunde des Mondes, wenn berjelbe in 
feiner Erhöhung aufſteigt; es ftellte einen auf 
einen Stab gelehnten Mann bar, ber, einen 
Dogel auf dem Köpfe und vor fih einen 
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blühenden Baum hatte. in anderes Bild 
bes Mondes für das Wachsthum ber Feld— 
frühte und gegen Gifte und Kinderkrankhei— 
ten machten fie in der Stunde bes Mondes, 
wenn diefer im eriten Gefichte des Krebſes 
auffteigt; ed war bieß die Figur einer Frau, 
die auf einem Stier oder ſiebenköpfigen Dra— 
hen oder einem Krebfe ritt, einen Pfeil tn 
der rehten Hand und in der Iinlen einen 
Spiegel hatte, und weiße oder grüne Kleider 
trug 5 auf ihrem Kopfe befanden fih zwei um 
ihre Hörner gewidelte Schlangen, und um je= 
den Arm hatte fir ebenfalls eine Schlange ge= 
widelt, befgleihen um jeden Fuß. Damit 
glauben wir nun von den Planetenbildern ge⸗ 
nug gejagt zu haben. 
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Fũunfundvierzigſtes Kapitel. 


Von den Bildern des Kopfes und 
Schwanzes des Monddrachen. 


Die Alten machten auch ein Bild des Kopfes 
und Schwanzes des Monddrachen, nemlich die 
Geſtalt einer Schlange mit: einem Habichts« 
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fopfe zwiſchen einem Iuftigen und feurigen 
Kreife, nach Art des großen griechifchen Buch» 
ftaben Theta. Dieß Bild verfertigten fie, 
wenn Jupiter mit dem Kopfe bie Mitte bes 
Himmels einnahın und fe fhrteben ihm gro= 
fen Einfluß auf den Erfolg von Geſuchen 
zu; auch wollten fie dadurch den guten und 
glüdlihen Damon bezeichnen, den fie unter 
ber Geftalt einer Schlange darftellten. Die 
Hegyptier und Phönicier ftellen nemlich bie- 
ſes Thier über alle andern und halten feine 
Natur für göttlich, weil es einen ſchärferen 
Geiſt und ein größeres Feuer als die übrigen 
befigt, mas ſowohl aus feiner ſchnellen Bewegung 
ohne Füße, Hände oder andere Werkzeuge, 
ala auch daraus erhellt, daß es fein Alter mit 
Abftreifung feiner Haut Hfterd erneuert und 
fi} wieder verjüngt. — Ein ähnliches Bild 
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des Drachenſchwanzes machten ſie, wenn der 
Mond im Dradienichwanze verſchwunden war 
oder gegen den Saturn oder Mars einen uns 
günfttgen Etand einnahfm Es ſoll Angit, 
Krankheit und Unglück herbeiführen, und ſie 
nannten es den böfen Geilt. Ein ſolches Bild 
hatte ein Jude in einen goldenen und mit 
Edelſteinen befeßten Gürtel eingejchloflen, den 
Blanca, Tochter des Herzogs von Bour— 
bon, ihrem Gemahle, Peter I. König von 
Spmien, wiſſentlich oder unwifjentlih zum 
Geſchenke gab. Als dieſer den Gürtel anlegte, 
glaubte er fih von einer Schlange umwunden, 
und nachdem er von der darin eingefhloflenen 
magiſchen Kraft Kenntniß erhalten hatte, 
trennte er fih aus diefem Grunde von feiner 
Gemahlin. 


Sechsundvierzigſtes Rapitel. 
Don den Bildern der Mondftationen., 


Ferner machten die Alten auch Bilder für 
die einzelnen Mondftationen, bie wir in Fol— 
gendem befchreiben wollen. — Für die erfte 
Station machten fie, um Jemand bamit zu 
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verderben, auf einen eiſernen Ring das Bild 
eines ſchwarzen Mannes, der mit einem bäre- 
nen Gewande befleidet war, einen Gürtel trug 
und mit feiner echten cine kleine Lanze 
fhleuderte. Damit fiegelten fie in ſchwarzes 
Wachs, beräuderten das Bild mit flüffigern 
Storar und fpraden dabei Verwürfhungen 
aus. — Für die zweite Station fiegelten 
fie gegen den Zorn eines Fürſten, und um 
denjelben zu verföhnen, in weißes Wachs und 
Maftir das Bild cines gefrönten Könige und 
räuderten mit Aloeholz. — Für bie 
dritte Station machten fie auf einen fil- 
bernen Ring, der ein viereckiges Blättchen 
hatte, die Geſtalt einer gutgekleiveten Frau, 
die auf einem Stuhle ſaß und die rechte Hand 
über ihren Kopf erhoben hatte Damit fies 
gelten fie und räuderten mit Mofhus, Kam- 
pher und der mohlriechenden Nagelmujcel. 
Dieß Bild bradte nah ihrer Behauptung 
Glück und alles Gute. — Für die vierte 
Station — zur Rache, Trennung, Feindſchaft 
und Uebelwollen — fiegelten fie in rothes 
Wachs das Bild eines Kriegers zu Pferd, der 
in der Rechten eine Schlange hielt, und räu— 
herten mit rother Myrrhe und Storax. — 
Für die fünfte Station, um die Sunft der 
Könige und Beamten, fowie um eine gute 
Aufnahme zu erlangen, machten fie ein filbere 
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ned Siegel mit dem Bilde eines Menfchen- 
kopfs und räuderten mit Sandelholz. — Für 
die ſechste Station, um zwiſchen zwei Per: 
fonen Liebe zu erwecken, fiegelten fie zwei 
einander umarmende Bilder in weißes Wachs 
und räuderten mit Alveho und Ambra. — 
Für die fiebente Station, um alles Gute 
zu erhalten, madten fie in Silber das Bild 
eines mohlgefleideten Marines, ber gleich einem 
Bittenden und Plehenden feine Hand zum 
Himmel emporftredte, und räudherten mit wohl⸗ 
riehenden Specerrien. — Für die achte Sta- 


tion, um im Kriege den Sieg zu erlangen, 


machten fie ein zinnernes Stegel mit dem 
Bilde eines Adlers mit einem Menfchenge- 
fihte und räucherten mit Schwefel. — Fir 
die neunte Station, um Krankheiten hervor⸗ 
zurufen, machten fie ein bleiernes Siegel mit 
dem Bilde eines Mannes ohne Geſchlechts⸗ 
theile, der mit den Händen fi die Augen 
zubielt, und räuderten mit Fichtenharz. — 
Für die zehnte Station, um in Geburte- 
nöthen zu helfen und um Kranke zu heilen, 
maditen fie ein goldenes Siegel mit einem 
Löwenkopfe und räuderten mit Ambra. — 
Für bie elfte Station, um Furdt, Ehrer⸗ 
bietung und Hochachtung zu ermweden, machten 
fie auf ein Goldplättchen als Siegel das Bild 
eines auf einem Löwen reitenden Menfchen, 
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ber mit ber linken Hand ben Löwen am Ohre 
faßte, mit ber rechten aber einen Pfeil hin⸗ 
aushielt. Sie beräucherten es mit wohlrie- 
chenden Spezereien und Safran. — Für bie 
zwölfte Station, um Liebende zu trennen, 
machten fie ein Siegel aus ſchwarzem Biel, 
mit bem Bilde eines mit einem Menſchen 
fümpfenden Draden, und räuderten mit Lö— 
wenhaaren und Teufelsbred. -— Für die drei— 
zehnte Station, um Eintracht zwiſchen Ehe⸗ 
leuten zu ſtiften und den Zauber bes Neftel- 
knüpfens zu löfen, machten fie Bilder für beide 
Theile, das bes Mannes in rothes und Das 
des Weibes in weißes Wachs und verbanden 
biefelben zur Umarmung, wobet fie mit Aloe⸗ 
holz und Ambea räucherten. — Für die vier- 
zehnte Station, um die Scheidung eines 
Mannes von feiner Frau herbeizuführen, mach⸗ 
ten fie als Siegel in Kupfer das Bild eines 
fih in den Schwanz beißenden Hundes und 
raucherten mit Haaren von einem fihwarzen 
Hunde und einem ſchwarzen Kater. — Für 
bie Fünfzehnte Station, um Freundſchaft 
und Wohlwollen zu erlangen, machten fie als 
Siegel das Bild eines ſitzenden und einen 
Brief leſenden Mannes, und raucderten mit 
Meihrauh und Muscatnuß. — Für die ſech— 
zehnte Station, um Gewihn im Handel zu 
erzielen, machten fie ein filbernes Siegel mit 
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dem Bilde eines auf einem Stuhle ſitzenden 
und eine Wage in der Hand haltenden Man— 
nes und räucherten mit wohlriechenden Spe— 
cereten. — Für die ſiebenzehnte Station, 
gegen Diebe und Räuber, fiegelten ſie mit 
einem etſernen Siegel das Bild eines Affen 
und räucherten mit Affenhaaren. — Für bie 
acht zehnte Station, gegen Fieber und Baudr- 
grimmen, machten fie ein ehernes Siegel, mit 
dem Bilde einer Schlange, bie ihren Schwanz 
über den Kopf emporbielt, und räucherten mit 
Hirſchhorn. Diefem Siegel fhrieb man aud 
nie Kraft zu, alle Schlangen und alles Gife 
tige von einem Orte zu vertreiben, wo es 
vergraben worden if. — Für die neun— 
zehnte Gtatiou, um das Gebären zu erleich- 
term und die Reinigung hervorzurufen, made 
ten fie ein ebernes Siegel mit dem Bilde 
einer Frau, bie ihre Hände vor ihr Gefichi 
telt, und räucherten mit flüffigem Storar. — 

ür die zwanzigfte Station, zur Jagd 
dienlich, machten fie ein zinnernes Siegel mit 
bem Bilde eines Schinken, der zur Hälfte 
einen Menfchen, zur Hälfte ein Pferd vor— 
ftellte, und räucherten mit cinem Fuchskopfe. 
— Für die einundzwanzigſte Station, 
um Jemanden Schaden zuzufligen, machten fie 
das Bild eines Menfchen mit doppeltem Ge— 
‚ihte, pornen und Hinten, räucherten mit 
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Schwefel und Bernftein und legten das Bild, 
zugleich mit Schwefel und Bernftein, fowie 
mit Haaren von dem, weldhem fie ſchaden 
wollten, in eine eberne Büchſe. — Für bie 
zweiundzwanzigſte Station, zur Eicher: 
heit der Flichenden, machten fie ein eiferneg 
Siegel mit dem Bilde eines Menfchen, ber 
an den Füßen Flügel und auf dem Kopfe 
einen Helm trug, und räuderten mit Queck— 
ſilber. — Für die breiundzwanzigite 
Etation, zur Zerftörung und Verwüſtung, 
machten fie in Gifen das Bild eines Katers 
mit einem Hundskopfe, beräucherten das Sie— 
gel mit Hundshaaren und vergruben es an 
bem Orte, wo fie fehaden wollten. — Für die 
vierundzwanzigfte Station, um die Vieh 
heerden zu vermehren, nahmen fie ein Hom 
von einem Widder oder Stier, ober Bol, 
überhaupt von einer folden Vichgattung , die 
fie vermehren wollten, und brannten mit einem 
eiferuen Giegel das Bild einer ihr Rind fäu- 
genden Frau ein. Dasſelbe hingen fie fo= 
bann dem XThiere, das der Führer der Heerbe 
war, an ben Hals, ober brannten auch unmit= 
telbar das Siegel auf ein Kom desſelben. — 
Für die fünfundzwanzigfte Statten, zum 
Gedeihen der Pflanzen und Ernten, madıten 
fie als Siegel in Feigenbaumholz das Bild 
eines Bäume feßenden Menſchen, räucherten 
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mit Feigenblüthen und hingen es an einen 
Baum. — Für die ſechsundzwanzig ſte 
Station, um Liebe und Huld zu ermweden, 
fiegelten fie in weißes Wachs und Maftir das 
Bild einer ihre Haare abwajchenden und käm— 
menden Frau und beräuderten es mit wohl— 
riechenden Specereien. — Für die jteben- 
undzwanzigfte Station, um Quellen, Brur- 
nen, Mincralmafler und Bäder zu zeritören, 
machten fie aus rother Erde das Bild eines 
eflügelten und ein leeres, durchbohrtes Gefäß 
n den Händen haltenden Menfchen, das fie 
fodann brannten und es zugleich mit Teu— 
felsdred und flüffigem Storar in einem Gefaffe 
in dem Brunnen cder der Quelle, bie fie zer= 
ftören wollten, verfenften oder eingruben, — 
Für das ahtundzwanzigite Haus, um 
Fiſche zu verfammeln, machten fie in Bronce 
als Siegel das Bild eines Fiſches, raucherten 
mit ber Haut eines Seefijhed und warfen es 
in's Waſſer, da wo fie die Fiſche verfamıneln 
wollten. Außer diefen Bildern fchrieben fie 
zugleich aud) die Namen ber betreffenden Gei— 
fter und ihre Charaktere auf die Sigille und 
gebrauchten überdieg noch Zauberformeln zur 
Erreihung ihres Zweckes. 
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Siebenundvierzigſtes Kapitel. 
Von den Bildern der Fixſterne. 


Von den Operationen der Fixſterne machten 
fie (nad Hermes) unter dem Meduſenhaupte 
ein Bild, das einen Menfchenfopf mit langem 
Barte und blutigem Halfe vorjtellte. Dasſelbe 
ſoll bet Geſuchen Erfolg verleihen, den, ber 
es bei fi trägt, kühn und tapfer machen, 
bie Glieder des Körpers vor Verlegung be— 
wahren, gegen allerlei Schädliches wirkfam 
fein, und ſchlimme Anſchläge fowie Zaube- 
reien anf ihren Urheber zurüdienten. — Uns 
ter dem Beftirn der Plejaden machten fie das 
Bild einer Jungfrau oder die Figur einer 
Fackel. Dieſes Bild foll vie Augen ftärten, 
bie Dämonen verfammeln, die Winde erregen, 
ſowie Geheimniſſe und Verborgenes enthüllen. 
— Inter dem Aldeboram madten fie ein 
Bild, das einer Gottheit oder einem fliegen- 
den’ Menfchen glich und Reichthum und Ehre 
verleihen fol. — Unter dem Bock machten 
fie ein Bild, glei einem Menſchen, der fi 
mit Mufitinftrumenten vergnügen will;. es 
bringt dem, der es bet fi trägt, Gunft und 
hohe Ehren bei Königen und Fürften, und 
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feiftet auch gegen Zahnſchmerzen Hilfe — 
Unter dem großen Hunde machten fie Das 
Bild eines Haſenhundes oder einer Jungfrau. 
Diefes bringt Ehre, Wohlmollen und Huld 
bet den Menſchen, fowie bei den LXuftgeiftern, 
verleiht auch die Macht, Frieden zu ftiften 
und Eintracht zwilchen den Königen und Für— 
ften und anderen Menſchen. — Unter bem 
Heinen Hund madıten fie das Bild eines 
Hahn oder von drei Mädchen; es verſchafft 
die Gunft des Himmels, der Geiſter und ber 
Menichen, gibt Macht gegen Zaubereien und 
bewahrt die Gefundheit. — Unter dem Lö— 
wenherzen madten fie das Bild eines Lowen 
oder eines Katers, oder eines angelehenen, 
auf einem Stuhle figenden Mannes. Dieß 
Bild macht den Menjhen geſetzt, benimmt 
ihm den Zorn und verleiht Anmuth. — Une 
ter dem Schwanze bes großen Bären madten 
fie das Bild eines nachdenkenden Menſchen, 
oder eines Etiers oder Kalbes. Es dient 
gegen Zauberei und verleiht, bei ſich getragen, 
Sicherheit auf Reifen. — Unter dem Ras 
henflügel machten fie das Bild eines Ras 
ben, oder einer Schlange, oder eines ſchwar⸗ 
zen Menfhen in ſchwarzem Kleide. Es mad 
den Menſchen jähzornig, verwegen, muthvoll, 
nachſinnend und ſchmaͤhſüchtig; auch bewirkt 
es böſe Träume, verleiht die Macht, Dämone 
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zu vertreiben und herbeizurufen und dient ge= 
gen die Bocheit der Menfhen und böfen Gri- 
fter, fowie gegen verderblihe Winde. — 
Unter der Aehre machten fie das Bild eined 
Vogels oder mit Waaren beladenen Meniden. 
Es bringt Reihthum, verleiht Steg in Pro— 
zeffen und entfernt die Noth und alles Böſe. 
— Unter Alcham eth madten fie das Bild 
eines Pferdes oder Wolfes, oder die Figur 
eines Tänzers. Dieſes Bild dient gegen Sie: 
ber und zum Blutſtillen. — Unter Elpheia 
madıten fie bas Bild einer Henne oder 
eined gefrönten. und erhöhten Mannes. Es 
verleiht Keufhheit und Wohlwollen und Liebe 
bei den Menſchen. — Unter den Scor— 
pionsherzen madten fie Das Bild eines 
bewaffneten und gepanzerten Mannes oder die 
Figur eines Scorpions. Es verleiht Verftand 
und Gedächtniß, ſowie ein gutes Ausfehen, 
und hilft gegen böſe Geifter, indem es fie 
vertreibt und bannt. — Unter bem Geier 
machten fie das Bild eines Geiers, ober einer 
Henne, oder eines Reifenden. Es macht den 
Menfhen muthig und ſtolz und verleiht 
Macht fiber Dämonen und wilde Thiere. — 
Unter dem Shwanze des Steinbodg 
machten fie das Bild eines Hirfches, oder eines 
Bode, oder eined zornigen Menſchen. Es 
verleiht Glück und vermehrt den Reichthum. 
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Dies find nun die Bilder einiger Firſterne, 
die man unter dem Einfluffe biefer Sterne auf 
die ihnen zugeeigneten Steine eingraben muß, 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 


Von den geomantiichen Figuren, welche 
zwifchen den Bildern uud Eharafteren 
inder Mitte ftehen, nebſt ihrer Tabelle. 


Es gibt noch einige andere, nach den Zahlen 
und der Stellung der Sterne gebildete Figuren, 
die fowohl den Slementen, als den Planeten und 
Himmelszeichen zugethetlt find. Man nennt fie 
geomantifche, weil die genmantifchen Wahrfa- 
ger die Punkte, die fie bei Ausübung ihrer 
Kunft (Bunttterkunft) machen, nach der geraden 
oder ungeraden Zahl derfelben auf jene Fi— 
guren zurüdführen. Unter der Herrſchaft 
ihrer Planeten oder Himmelszeichen einge= 
graben oder aufgezeichnet, erlangen Die geo— 
mantifhen Figuren die Kraft und Wir— 
tung der Bilder und halten gleichſam bie 
Mitte zwifchen den Bildern und Charakteren. Wer 
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aber ihre Natur, Eigenfchaften, Bedingungen, 
Bedeutungen und ihren aftrologijchen Werth 
genauer kennen lernen will, den verweifen wir 
auf die Schriften der Geomanten*). Der Zahl 
nach gibt es übrigens nicht weiter als fech- 
zehn folder Figuren, deren Namen, Geſtalt 
u. f. w. der Leſer in nacftehender Tabelle 
findet, 





») Agrippav. Nettesheim hat felbft eine 
Schrift über die Geomantie oder Bunktiers 
funft verfaßt, welche unmittelbar Auf die & es 
beime Philoſophie folgt. 
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Neunundvierzigſtes Kapitel. 


Von den Bildern, Die nicht nach einer 
Himmelsfigur, fondern nach dem, was 
die Seele des Operirenden verlangt, 
geitaltet ſtud. 


Es gibt noch eine andere Art von Bildern, 
die nicht nach den Himmelsfiguren geftaltet 
find, fondern Dasjenige bezeichnen und aus— 
drüden, was die Serie des Operirenden ver— 
langt. So machen wir zur Erweckung von 
Liebe Bilder, die einander umarmen , zur Er⸗ 
wedung von Zroietracht foldye, die einander 
ſchlagen; um einem Menſchen, einem Haufe, 
einer Stadt oter fonft einer Sache Unglüd, 
Verderben oder Hinderniffe zu bereiten, ver- 
fertigen wir Bilder mit verdrehten und zer- 
brochenen Gliedern und Theilen, nad ber 
Beitalt der Sache, die wir verderben ober 
verhindern wollen. Die Magier verlangen 
ferner, man folle beim Gießen ober Schnipen 
der Bilder den Kamen Ihrer Wirkung auf 
fie jchreiben, und zwar auf den Rüden, wenn 
diejelbe fhliimn, wie die Zerftorung, auf den 
Bau aber, wenn fie gut, wie die Liebe iſt. 
Meberdieß kommt auf die Stirne bes Bildes 
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ber Name der Art oder des Individuums, 
welches dasfelbe bedeutet,. oder wegen beffen 
oder gegen das es gemacht worden ift. Fer— 
ner müſſen auf die Bruft der Name des Zet- 
chens oder Geſichtes des Afrendenten und ſei⸗ 
ned Heren, deßgleichen die Charaktere und bie 
Namen feiner Engel geichrieben werden. Auch 
darf man bei Verfertigung eines Bildes das 
Ausſprechen der Wirkung, die ed hervorbrin= 
gen foll, nicht unterlaffen, was Alles aud 
Albertus Magnus in feinem Spiegel be- 
ftätigt. Don ben folchergeftalt verfertigten 
Bildern maht man — ‚ihren oerſchiedenen 
ſträften verſchiedenen Gebrauch, denn bald 
werden fie an ben Körper angehängt ober an— 
gebunden, bald in die Erbe vergraben oder 
in einen Fluß verſenkt; bald werden fie im 
Kamine dem Raud — oder an einen 
Baum gehängt, daß der Wind ſie bewegen 
kann, und zwar bald mit dem Kopf nach oben, 
bald nach unten. Bisweilen werden ſie auch 
in ſiedendes Waſſer oder in's Feuer geworfen. 
Te nachdem nemlich bie, welche mit Bildern 
operiren, ein ſolches Bild behandeln, ſo ſoll 
es auf dieſelbe Weiſe denen ergehen, für 
welche das Bild beſtimmt iſt, deſſen Wirkun⸗ 
gen von dem Willen des Operirenden geleitet 
werden. So leſen wir von dem Magier 
Nectanabus, daß er auf diefe Weiſe waͤch⸗ 
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ferne Bilder verfertigt habe, die, wenn er fie 
ins Waller verfentte, bewirkten, daß bie 
Schiffe feiner Feinde in ähnlicher Weife auf 
tem Meere verfanten oder in Gefahr gerie- 
then. , Ueber die Sonftellationen zur Verferti⸗ 
ung folder und ähnlicher Bilder belehrt ung 
rjenige Theil der Aſtroiogie, welcher von 
ben Erwählungen handelt. | 


| Fünfsigfies Kapitel. 


Bot der Beobachtung gewiſſer Eou- 
' ftelationen und der Verfertigung 
ſolcher Bilder nach denfelben. 


Im Bolgenden will ih nun den Leſer mit 
gewillen Gonftellationen befannt machen, bie 
ps Derfertigung derartiger Bilder, wie bie 
im vorigen Kapitel angeführten, erforterlid 
nd. Um 3. DB. Jemanden Glück zu bringen, 
verfertigen wir ein Bild, wenn der Bedeuter 
bes Lebens und die Geber des Lebens, fo= 
wohl. Zeichen als Planeten eine glüdliche 
Stellung einnehmen; auch ber Afcendent und 
bie. Mitte. des Himmels. und ihre Hersen 
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müſſen glücklich fein; deßgleichen der Ort bet 
Sonne und des Mondes, das Glücksrad und 
der Herr der AZufammenfunft oder der nor 
feiner Geburt ftattgefundenen Prävention, 
während die böfen Planeten ſchwach fein jol- 
len. Will man dagegen ein Bild verfertigen, 
das Unglüf bringen foll, fd muß das Gegen- 
theil ftattfinden, und mie man dort auf eine 
glückliche onftellation fa muß man bier 
auf eine unglüdliche feben und die böſen 
Sterne in ihrer Kraft nehmen. Auf ähnliche 
Weiſe verfährt man, um einem Orte, einer 
Gegend, einer Stadt oder einem Haufe Glüd 
zu bringen. Will man aber Etwas von ben 
Genannten zerjtören oder demielben Hinder— 
niffe bereiten, fo mahe man em Bild unter 
der Auffteigung des Grgenftandes, den man 
zerjtören oder verhindern will; und bev Herr 
bes Lebenshaufes (der Herr des Aſcendenten), 
der Mond, der Herr des Mondhauſes und der 
Herr des Haufes bes Herren des Afcendenten, 
fowie das zehnte Haus und fein Herr müffen 
unglüdlih beftrahlt fein. Zur Einrichtung 
eines Ortes muß der Aftendent, defgleichen 
das erfte, zehnte, zweite und achte Haus glüd- 
fih fein; ebenfo der Hert des Aicendenten 
un? ber Herr des Mondhaufed. Um gemiffe 
AÄhiere von einem Orte gu vertreiben, daß 
fie daſelbſt nicht entftehen ober forttommen 
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können, mache man ein Bild unter der Auf: 
fteigung eines ſolchen Thieres, das wir ver— 
jagen wollen, und nad) feiner Geftalt. Wenn 
wir 3. B. Scorpionen von einem Orte ver- 
treiben wollen, jo muß man das Bild eines 
Scorpions mahen, wenn das Zeichen bed 
Scorpions mit dem Monde auffteigt; ver 
Aicendent und fein Herr, fowie der Herr bed 
Marshauſes müffen unglüdlich beſtrahlt ſein, 
auch der Herr des Aſcendenten im achten 
Hauſe. Man verbinde damit einen böſen 
Aſpect, Gegen= oder Geviertſchein, und ſchreibe 
auf das Bitd den Namen des Aſcendenten, 
den Namen ſeines Herrn und des Mondes, 
den Namen des Herrn des Tages und den 
Namen des Herrn der Stunde, made eine 
Grube mitten auf dem Plaße, von wo man 
die Scorpionen vertreiben will, bringe in die= 
felbe Erde von vier Eden diejes Plages und 
vergrabe darein das Bild mit dem Kopfe 
nad) unten, wobei man fprehen muß: Stier 
vergrab’ ich die Ecorpionen, daß fie zu Feiner 
- Beit da wohnen. So in ähnlideen Fallen, 
Um einen Gewinn zu erlangen, made man 
ein Bild unter dem Afcendenten der Nativt» 
tat eined Menfchen, oder unter der Aufſtei⸗ 
gung des Ortes, dem der Gewinn. angelfren 
fol; aud muß der Afcendent und fein Herr 
glüdtic beitrablt fein; der Herr des zweiten 
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Hauſes, welches das Haus bes Vermögens 
iſt, muß mit dem Herrn des Aſeendenten im 
Gedritte oder Geſechstſchein fihh" verbinden; 
das elfte Haus und fein Herr, fowie das achte 
muß ebenfalls gütig beftrahlt fein, das Glücks— 
vad womöglich im Aftendenten ober im zwei- 
ten Haufe fi befinden und das Bild an dem 
Drte vergraben oder von demjenigen getragen 
werben, dem der Gewinn zukommen foll. Um 
Eintracht und Liebe zu ftiften, made man 
ein Bild des Jupiter unter dem Aſcendenten 
der Nativität. deflen, der geliebt werben fol; 
ber Nfeendent und das zehnte Haus. müflen 
glücklich und die böfen Geftirne vor dem Ajcen> 
eendenteir verborgen, Der. Herr des zehnten 
und elften Haufes als Glüdsplaneten mit dem 
Seren des WUfcendenten durch den Gedritt⸗ 
ober Bejehsticein verbunden fein. Sodann 
macht man noch ein anderes Bild, nemlidy 
für den, den man zur Kiebe bewegen will. 
Es kommt hiebei in Erwägung, ob es ein 
Freund :oder Kamerad von dem tft, der ge= 
Hebt werden foll; wenn dieß der Fall, fo 
made man das Bild unter ber Auffteigung 
des elften Haufes nach dem Afrendenten bes 
eriten Bildes. Iſt e8 aber eine Gattin oder 
ein Ehemann, fo niahe man es unter ber 
Auffteigung bes fiebenten Hauſes. Iſt es 
ein Bruber oder eine Schmwefter oder jonft.ein 
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Bluteverwandter, unter der Auffteigung bes. brit« 
ten Hauſes u. f.f. Man verbinde fodann den Be⸗ 
beuter des Afcendenten des zweiten Bildes mit 
dem Bedeuter des Aſcendenten des erjten Bildes, 
wobei zwifhen ihnen eine Aufnahme ftattfine 
ben und auch alles Uebrige glüdlic fein muß, 
wie beim erften Bilde; hierauf verbinde man 
beide Bilder zur Umarmung oder lege das 
Geficht des zweiten Bildes an den Rüden bes 
erften, mwidle beide in ein Tuch und trage fie 
bei fi ober vergrabe fi. Um Geſuche mit 
Erfolg vorzubringen, deßgleichen um eine ver= 
weigerte oder von einem Andern erhaltene 
oder in Befiß genommene Sache zu erlangen, 
made man ein Bild unter dem Aſcendenten 
deſſen, der Etwas verlangt; den Herrn des 
zweiten verbinde man mit dem Herrn des 
Alcendenten durch den Gedritt- oder Geſechst— 
ſchein; e8 muß zwifchen ihnen eine Aufnahme 
ftattfinden,, und wo möglih der Herr des 
zweiten in gehorchenden und ber Herr bes 
Afcendenten in brfehlenden Zeichen, der Aſcen⸗ 
dent ferner gütig beftrahlt und der Herr des 
Afcendenten rüdfgängig oder verbrannt, oder 
faltend fein, oder in einem Haufe des Gegen 
ſcheins, d. h. ım fiebenten nad dem ſeinigen 
fi) befinden; auch darf er nit von böſen 
Planeten gehindert, fondern muß ſtark und in 
einem Winkel fein; man ſehe endlich darauf, 
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daß der Ajcendent, der Herr des zmeiten Haus 
ſes und der Mond glücklich find. Sodann 
made man für den, Bei weldhem ein Geſuch 
angebracht wird oder ber dag Gewünfcte im 
Befib hat, ein zweites Bild, und zwar unter 
feinem Mfcendenten. Iſt ed ein König ober 
Fürſt, fo beginne man unter dem Aſcendenten 
des zehnten Haufes nad) dent Afcendenten des 
eriten Bildes; iſt es ein Bater, unter dem 
vierten Haufe; ift e8 ein Sohn, unter dem 
fünften, und fo im Uebrigen. Den Bebeuter 
bes zweiten Bilder verbinde man mit dem 
Seren des Micent nten des erften Bildes 
durch den Gedritt- oder Geſechstſchein, fo daß 
eine Aufnahme zwijchen ihnen ftattfindet; auch 
wähle man beide ſtark, glüdlih be— 
ftirahlt und ohne Hinderniß,. und laffe ferner 
alle böfen Planeten von ihnen abfallen, ſowie 
das zehnte und vierte Haus, oder Etwas das 
von womöglih gleihfaus glücklich fein tollen. 
Menn nun Das zweite Bild fertig ift, jo ver- 
binde man eg mit dem erſten, Gefiht gegen 
Geſicht, wickle e8 in reine Leinwand und ver: 
grabe e8 mitten in dem Haufe deſſen, der ein 
Geſuch vorbringen will oder Etwas verlangt, 
unter einem glücklichen und ſtarken Bedcuter, 
Das Geficht des erften Bildes foll gegen Nor— 
den ſehen, oder vielmehr nah dem Orte, wo 
derjenige fih aufhält, bei dem man das Ge— 
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ſuch anbringen oder von dem man (Etwas 
verlangen will. Muß ober ber, welcher verlangt, 
zu dem hingehen, ber tm Beſitze der gewünſch— 
ten Sache tft, fo trage er auf feinem Wege 
die Bilder bei ſich. -- Man kann ferner auch 
ein Bitd für Träume verfertigen, das, unter 
den Kopf des Schlafenden gelegt, wahre Träume 
verleiht, und zwar in Berreff einer jeden 
Sache, worüber die Seele vorher nachgedacht 
hat. Es ftellt dasſelbe einen im Schoße 
eines Engels fchlafenden Menfchen vor, und 
man verfertigt ed, wenn ber Löwe aufiteigt 
und die Sonne im Midder das neunte Haus 
einnimmt. Dann fhreibt man auf die Bruft 
des Menfchen den Namen ver gewünfcten 
Wirkung, und zwar wenn die Jungfrau auf: 
feige und Merkur im Widder im neunten 
Haufe glüdlih bejtrahlt tft, oder wenn bie 
Zwillinge bei glücklichem und im Wafferınann 
das neunte Haus einnehmendem Merkur auf: 
fteigen; son Saturn muß Merkur gütig be— 
ftrahlt fein und auf das Bild fchreibt man 
den Ramen des Merkurgeiftes. Berner kann 
man ein folhes Bild verfertigen, wenn bie 
Mage in der Venus, die in den Zwillingen 
im neunten Haufe vom Merkur aufgenommen 
wird, aufiteigt, in melden Fall der Engel 
der Venus darauf zu fhreiben ift. Deßgleichen 
laͤßt ſich ein derartiges Bild machen, wenn der 
17 
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Waſſermann aufjteigt und Saturn in feiner 
Stärke, die in der Wage tit, das neunte 
Haus glüflih einnimmt. Auf dieſes Bild 
wird fodann der Engel des Saturn geſchrie— 
ben. Endlich kann man auch ein folches Bild 
machen, wenn der Krebs aufiteigt und der 
Mond in den Fiſchen von Jupiter. und Ve: 
nus aufgenommen tjt und im neunten Haufe 
einen glüdlichen Stand inne hat. Auf diejes 
Bild wird der Geift des Mondes geichrieben, 
Auch Traumringe von wunderbarer Wirkſam— 
keit werden verfertigt. Es find Sonnen- und 
Saturndringe, und ihre Gonjtellation tft, wenn 
die Sonne oder Saturn in ihrer Stärke 
(Eraltation) im neunten Haufe aufjteigen, und 
wenn der Mond im nemiten Haufe und in 
demjenigen Zeichen, weldes das neunte Haug 
der Geburt war, ſich mir dem Saturn ver— 
bindet, Auf diefe Ringe jchreibt man ben 
Namen des Geiſtes der Sonne oder des Sa— 
turn; audy wird ein mit jeinen Bilde gravir— 
ter Stein eingefest und eine Wurzel oder 
Pflanze unterlegt, nad der Borfchrift, die wir 
anderswp hierüber gegeben haben. Die möge 
in Betreff der Bilder genügen; wünſcht aber 
ber geneigte Leſer Mehreres, jo kann er eg 
nad) diejer Anleitung jept von felbft heraus- 
finden. Daber darf jedoch nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß ſolche Bilder nichts wir: 
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ken, wenn ſie nicht ſo belebt werden, daß 
ihnen entweder eine natürliche, oder himm— 
liſche, oder heroiſche, oder ſeeliſche, oder dä— 
moniſche, oder engliſche Kraft innewohnt oder 
beiſteht. Aber wer wird dem Bild eine Seele 
verleihen, oder den Stein, das Metall, oder 
Holz, oder Wachs beleben? Wer wird dem 
Abraham aus den Steinen Kinder erwecken? 
Gewiß gelangt ein frecher und roher Menſch 
nicht in den Beſitz dieſes Geheimniſſes, noch 
wird er geben können, was er ſelbſt nicht be— 
fitzt; es beſitzt aber ſolche Gabe nur der, wels 
cher nach Bezwingung der Elemente, nach Be— 
ſiegung der Natur über die Himmel und 
Engel zum Archetypus ſelbſt hinaufſteigt, un— 
ter deſſen Beihilfe er dann Alles vermag, 
worüber wir ſpäter ſprechen werden. 
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Einun dfünfzigſtes Kapitel. 


Don den Charakteren, die uach den 
Himmelstörpern gebildet find, und 

. wie folche aus den geomantifchen Fi— 
guren abgeleitet werden, nebjt ihrer 
Tabelle. 


Es gibt auch Charaktere, bie mit den Him— 
melsförpern in Verbindung ftchen, deren 
Strahlen nad) einer bejtimmten Zahl einander 
zugeſandt, auch befondere Etgenfchaften mit fich 
führen. Wie nun die Himmelskörper durch 
die werfchiedene Ausfendung ihrer Strahlen 
und dag verſchiedenartige Zuſammentreffen derfel- 
ben untereinander verfchiedene Kräfte fundgeben, 
fo erlangen aud die Charaktere, nah dem 
verſchiedenen Zufammentreffen ſolcher Strah— 
len, bald ſo, bald anders geſtaltet, verſchiedene 
Wirkungen, die oft weit ſtärker ſind als die 
Eigenſchaften natürlicher Miſchungen. Die 
wahren Charaktere der Himmel aber ſind die 
Schrift der Engel, die bei den Hebräern die 
Schrift der Malachim heißt, mit welcher am 
Himmel Alles geſchrieben und bezeichnet iſt 
für Jeden, der zu leſen vermag. Doch da— 
rüber ſpäter. Man bildet aber auch Charak- 
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tere aus den geomantifchen Figuren, indem 
man die Punkte der einzelnen Figuren auf 
verichtedene Weiſe unter ſich verknüpft. Nadı 
Maßgabe der Figuren, aus denen fie gebildet 
find, werden fie dann den betreffenden Plane— 
ten und Zeichen zugetheilt. Ihre Geftalt ift 
aus folgender Tabelle erfichtlid : 


Charaktere des Mondes. 


Vom Wege. + 
mm BY B 
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Charaktere der Venus. 


Dom Berlufte. | 
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Charaktere des Drachen kopfes. 


EYYVVY 


Charaktere des Dra chenfchwanzes. 


EXXAAA 


dweiundſfũnßigſtes Kapilel 


Bon den Charakteren, die den Dingen 
felbft der Aehnlichkeit nach entnom: 
men werden. 


Mir Haben oben gefagt, es gebe eine Art 
von Bildern, die nicht nad den himmlifchen 
Biguren, jondern nad der Aehnlichkeit deffen 
verfertigt werden, was die Seele des Operi- 
renden verlangt. Dieß gilt yleihermaßen auch 
von gewiflen Charakteren. Solche Charaktere 
find nemlich nichts Anderes, als höchſt un— 
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vollkommene Bilder, die jedoch eine gewiſſe 
wahrjcheinliche Achnlichkeit mit einem himm- 
liſchen Bilde oder mit demjenigen haben, was 
die Seele des Operirenden wünfcht, fer dieß 
nun dem ganzen Bilde oder einem beftunnten, 
das ganze Bild ausdrüdenden Merkmale nach. 
So bezeichnen wir die Charaktere Des Widders 


und Stiers dur Hörner, ols TV 


die Zwillinge durch dag Zeichen ber Umar— 
mung IT; den Krebs durh das Vor- und 
Rückwärtsgehen O; den Löwen, Scorpion 
und Steinbock durch die Zeichen X, M, 5; 


die Jungfrau dur die Aehre a! NY; die 
Maage durch das Zeichen einer Waage n- ; 
den Schüben dur den zZ; den Waſſermann 
durch die Wellen =, und bie Fiſche durch 
das Zeichen der Fiſche X. Auf gleiche Weiſe 
ift das Zeichen des Saturn nad) einer Sichel 
gebildet: P; das bes Jupiter nad) einem 


Scepter: 2. n. Th» bed des Mars nad 
einem Pfeile: d; das der Sonne nad) ihrer 
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runden Geftalt und ihrem goldenen Glanze: 


> 9; das der Venus nach einem Spiegel: 
25 das des Merkur nach einem Herolds— 


ſtabe: 9 X5; das des Mondes nach den 
Hörnern bei feiner Zu-— und Abnahme: y. 
Aus den Verbindungen der Zeichen und 
Sterne und ihrer Naturen entftehen ſodann 
auch gemiſchte Charaktere, 3. B. das Zeichen 


der feurigen Tripliettät: —8 z das Zeichen 


der erdigen: u ; das Beiden ber fufti- 
gen: Tom. bad Zeichen der mwäflerigen, 
RK, In ähnlicher Weije gibt es nad 
den hundert und zwanzig Gonjunctionen ber 
Planeten eben fo viele mannigfach zufammen- 
geſetzte Charaktere, wie Saturn und Supiter: 


* oder + oder 94; Saturn und 


Mars bb oder «Fr, Jupiter und Mars 
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-: oder 3 Saturn, Jupiter und 
Mars BR oder 4 . Wie nun bier an 


zwei bis drei Beiſpielen gezeigt wurde, ſo 
werden auch die Charaktere der übrigen himm— 
liſchen Bilder, die in irgend einem Geſichte 
oder Grade des Thierkreiſes aufſteigen, nach 
der Aehnlichkeit des Bildes ſo gedrängt als 
möglich dargeſtellt; eben fo die, welche man 
demjenigen nachahmt, was die Seele bes 
Dperirenden verlangt. Zur Erweckung von 
Liebe 3. B. macht man Figuren, die einander 
umarmen, einander gegenfeitig gehorchen ; zur 
Erweckung von Haß aber ſolche, die ſich von 
einander abwenden, mit einander jireiten, ein- 
ander ungleich und von einander getrennt find. 
Nun wollen wir nod einige Charaktere fol- 
gen laſſen, welche Hermes ben Sirfternen 
zugetheilt hat. Es find nachjtehende: 


TPEEXXEI 
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Medeiſenhaupt. 


Siebengeſtirn. 
Aldebaram. 


Bock. 


Großer Hund. 


Schwanz des Bären, 


Löwenherz. 


Kleiner Hund. 
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Rabenflügel. 


Achre. 


Aldyemeth. 


Elpheia. 


Scorpionsherz. 


Fallender Geier. 


Schwanz des Steinbocs. 
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Sreiundfünßigfies Kapitel, 


Daf es ohne die Aftrologie Feine voll: 
fommene Wahrfagung gebe. 


Mir haben im WBorhergehenden son den 
verſchiedenen Wahrjagungsarten gefprocdhen ; 
bier müſſen wir nun bemerfen, daß zu aller 
Divination die Nitrologie erforderlich iſt, 
gleichſam als ein höchſt nothwendiger Schlüſſel 
zur Kenntniß ſämmtlicher Geheimniſſe, denn 
alle Wahrſagungsarten haben in der Aſtrolo— 
gie ihre Wurzeln und Grundlagen, fo daß fie 
ohne dieſelbe wenig oder gar feinen Werth 
zu befißen ſcheinen. Inſofern nemlich die 
Himmelskörper die Urfachen und Zeichen von 
Allem find, was im unjerer Welt ift und ge: 
ſchieht, offenbart ung die aſtrologiſche Divina= 
tion bloß aus der Stellung und Bewegung 
der Himmelskörper aufs Zuverläßigite alles 
Berborgene und Zukünftige, worüber hier 
Weiteres anzüführen der Raum nicht geftattet. 
Mir verweilen deßhalb auf die ausführlichen, 
allgemein zugänglichen Werke, die feit alten 
Zeiten über dieſe Wiſſenſchaft eriftiren. Mag 
ein Phyſiognomiker den ganzen Körper, ober 
das Gefiht, oder die Stirne, oder die Hand 
betrachten, oder mag ein er einzu 

Agrippa IL 
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Traum oder ein Auſpicium erforſchen, ſo wird 
er, wenn er ein richtiges Urtheil fällen will, 
außerdem noch die Figur des Himmels in 
Betracht ziehen müſſen, die allein durch Fol— 
gerung aus dem Aehnlichen über den wahren 
Sinn eines Zeichens oder einer Morbedeutung 
Aufichluß zu geben vermag. Auch wenn ir- 
gend ein Wunderzeichen erſcheint, muß man 
eine Himmelsfigur aufridten und auch das 
im Laufe der Jahre NMorangegangene aus 
den großen Gonjunctionen und Finſter 
niſſen erforſchen. Sodann find ber Fürſten, 
Völkern, Reihen und Städten, wo folde 
in Betracht kommen, Die Nativität, der Ur— 
fprung, bie Thronbeſteigung, die Gründung, 
die Deranderungen, die Yortichritte, die Rich— 
tung, die fie nehmen, und was noch weiter 
dazu gehört, in Erwägung zu ziehen und es 
tft darauf au achten, in welde Stelle ber 
Himmelsfigur diefe Dinge fallen. Denn nur 
Alles zufammengenommen vermag und «ine ber 
Mahrheit fo nahe als möglich kommende Deu: 
tung an die Hand zu geben. Dasielbe Ver— 
fahren, doch mit geringerer Mühe, iſt aud 
bei Traumauslegungen zu beobachten. Ja [or 
gar dir, welche von Begeifterung ergriffen bie 
Zufunft vorberjagen, werben hiebei nur von 
ben Geſtirnen ober den ibnen entfprehenben 
Segenftänden unferer Welt geleitet, weßhalb 
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auch ſolche Weiſſagungen mit den Himmels— 
körpern zu vergleichen find, wie es bei Lu— 
ean von einem tusciſchen Scher heißt, ber 

In res Blitzes Bewegung erfohren und kennend 

der marmen 
Bibern Bebeutung und der im den Lüften ſchwe— 
benven Feder 

nad Reinigung der Stadt, nah dem Schlach⸗ 
ten des Opferthiers, nad Befichtigung ber 
Eingeweide, zulegt nad den Stellungen ber 
Geftirne feinen Ausſpruch that. Selbſt Die 
Geomantie, die genauefte unter ben Wahr- 
fagungsfünften, die durch zufällig oder mit 
einer gewiffen Gewalt auf den Boden oder 
irgend eine andere Fläche gemadte Bunte 
weiflagt, führt diefe Punkte zuerſt auf die 
himmliſchen Figuren zurüd, nemlich auf jene 
ſechzehn, die wir oben dargeftellt haben, und 
bilbet aus ihren Eigenſchaften und Berhält- 
niffen nad aſtrologiſcher Welle ein Artheil. 
Don dieſem Standpunkte aus muß man über: 
haupt alte natürlihen Wahrſagungskünſte be— 
traten, infoferne fie ihre Bedeutung nur 
som Himmel und von der Seele des Operi— 
renden haben können; denn was bei dieſen 
unteren Dingen auf irgend eine Art bemegt, 
getrieben und geleitet wird, muß nothwendig 
nah den Bewegungen und Einflüffen der obe— 
ven fih richten, als ben Wurzeln und Urfa— 
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den, deren Bedeutung uns ſodann sermittelfk 
der ajtrologijchen Regeln offenbar wırd. Daher 
erlangen auch die Würfel, das Tetraäder, 
Heraöder, Octoeder, Dodekaëder, Ikoſaëder, 
die zu günftiger Zeit unter dem Einfluſſe der 
Himmelskörper verfertigt und mit gewilfen 
Zahlen, Zeichen und Gejtirnen bejchrieben wer: 
den, in ihrem Wurfe eine wunderbare Weij- 
ſagungskraft, wie man von jenen präneitinis 
jhen Looſen erzählt, in welden die Schidjale 
der Römer enthalten geweſen fein follen. 


Bierundfünfjigftes Kapitel, 


Don den Loofen, wann und woher fie 
eine Weiffagungskraft befiken. 


Allen Weiſſagungen und Vorherverkündi— 
gungen menſchlicher Schickſale, die durch das 
2008 gefchchen, muß aufer dem Looſe eine 
erhabene und verborgene Urſache zu Grunde 
liegen, und zwar feine zufällige, als welde 
Ariſtoteles das Schickſal befchreibt. Denn 
da nady der Meinung der Platoniker in der 
Reihe der Urſachen eine zufällige niemals die 
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erfte und hinreichende Urſache fein kann, fo 
müffen wir tiefer forfhen und die Urſache 
zu finden ſuchen, welde mit der Wirkung in 
unmittelbarem Zufammenbange fteht und fie 
herbeiführt. Diefe dürfen wir aber nicht in 
die körperliche Natur ſetzen, fondern in Die 
immateriellen und untörperlichen Weſen, die 
in Wirklichkeit das Loos leiten, daß es die 
Wahrheit anzuzeigen vermag; wir wollen das 
mit auf die menſchlichen Seelen, die Geiiter 
und Dämonen, die himmlischen Intelligenzen 
und Gott felbit hinmweifen. Daß aber der 
menſchlichen Seele eine hinreichende Gewalt 
und Kraft innewohnen kann , um ſolche Looſe 
zu leiten, erhellt daraus, weil unfere Seele 
eine göttliche Kraft über alle Dinge befigt. 
Wie wir im erften Buche gefagt haben, ger 
horchen ihr von Natur alle Dinge und haben 
nothwendiger Weiſe eine Bewegung und eine 
Wirkſamkeit zu dem, was die Seele mit ftar« 
tem Berlangen wünrfas, Alle Kräfte und 
Mirkungen der natürlihen und künſtlichen 
Dinge gehorchen ihr, wenn fie ihr Verlangen 
auf’s Höchſte fteigert, und alle Looſe jeder 
Art ftimmen mit dem DBerlangen einer folhen 
Seele überein und erhalten wunderbare Kräfte 
zu Borbebeutungen, jowohl von der Geele 
ald von dem Stande ber Geftirne im jener 
Stunde, in welcher das Verlangen fih big 
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zum höchſten Grade ſteigert. Dasſelbe Ver— 
hältniß iſt auch die Wurzel aller aſtrologiſchen 
Fragen, indem die auf den Gipfel ihres Ver— 
fangend erhobene Seele von jelbjt die gün- 
fttafte und wirkfamfte Stunde und Gelegen- 
beit ergreift. Menn nun auf dieſes hin der 
Aſtrolog eine Himmeldfigur aufrichtet, fo kann 
ev das, was der Fragende zu willen wünſcht, 
leicht daraus erkennen und beurtheilen. Weil 
aber die Looſe nit immer von der menſch— 
lichen Seele, jondern auch, wie wir oben ge— 
ſagt haben, bisweilen von andern Getjtern 
geleitet werden, und die Seele des Weiffagers 
and; nicht immer der erwähnten Steigerung 
bes Verlangens fähig tft, defhalb war es bet 
ben Alten Sitte, der Beſtagung des Looſes 
einige Geremonien vorauszuſchicken, wodurd 
fie die göttlichen Intelligenzen und Geiſter 
zue richtigen - Zeitung des Looſes anriefen. 
Eine fo geringe DVorbedeutung daher aud 
ſolche Looſe geben, fo geſchieht es doch nie 
aus Zufall, jondern aus einer geiltigen Ur- 
facye, durch deren Kraft die Phantafie oder 
die Hand des das Loos Merfenden ober 
Ziehenden bewegt wird, mag nun diefe Kraft 
von ber Seele des Operirenden in Folge ber 
hoben Steigerung ihres Verlangens, oder von 
himmlischen Ginflüffen, oder fonft von einem 
giftigen Weſen, welches dabei thätig fl, 
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berrühren, und mag das Befragen der Loofe 
im Werfen oder Stoßen von Würfeln oder 
im zufälligen Aufſchlagen von Berfen ge- 
fhehen. Mon Tepterer Art waren einft die 
homerifhen und virgiliſchen Looſe, von denen 
wir bet Aelius Spartianus leſen, daß 
auch Hadrian fie befragt babe, um zu er— 
fahren, mie der Kaiſer Trajan gegen ihn 
gefinnt jet. Hadrian ſtieß num auf folgende 
virgiliſche Verſe: 


Doch wer trägt dort Po —— mit dem 


weig der Olive, 
Opfergeräth? Ich kenne — Haar des römischen 
Könige, 
Und das grauenbe Kınn, der zuerſt die Stadt durch 
Geſetze 
Gründen wird, ven Kureg, der kleinen, aus dürfti— 
em Lande 


Hırgefchidt in das mächtige Reich. 


Aus diefen Verſen ſchöpfte er nicht mit 
Unrecht die Hoffnung, daß er zur Regierung 
gelangen werde. Auf Ahnliche Weife werden 
ſowohl bei den Hebräern als bei ung Chri— 
ften, ohne daß mande Theologen es mißbillis 
gen, Bialmenoerfe als Xoofe gebraudtt. 
Außer diefen gibt es nod; mehrere andere 
Gattungen von Looſen, wozu auch das ge- 
wöhnliche Loosziehen gehört, das aber bei den 
Alten keine Bedeutung als Orakel hatte und 
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bet und nur um Neid und Parteilichkeit zu 
vermeiden, und bei der Mahl von Obrigfeiten 
fogar gejeglich empfohlen wird. Bicero thut 
in einer Rede gegen Verres diejes Loos— 
ziehens gleichfalld Erwähnung ; e8 gehört in- 
deß nicht weiter hieher. Was aber die gött- 
lihen und heiligen Xoofe, die auf die Orakel 
und Religion fich beziehen, anbelangt, fo wer— 
den wir darüber im folgenden Bude fprechen, 
und ich will bier nur fo viel fanen, daß alle 
Bedeutung, melde diefe Looſe ald Mittel der 
Weiſſagung befiken, ihnen nicht deßhalb zu— 
kommt, weil fie Xoofe find, fondern in Folge 
einer mit ihnen verbundenen höhern Kraft. 


Sünfundfünfsigftes Rapitel. 


Kon den Weltſeelen nud den Seelen 
der Himmelskörper, nach den Aus—⸗ 
fprüchen der Dichter nud Philo— 
fophen. 

Da ber Himmel und bie Himmelskörper 


einen Fräftigen Einfluß und eine unverfenn- 
bare Einwirkung auf die Dinge unferer 
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Welt äußern, fo müffen fie nothwendig be- 
feelt jein, indem von einem reinen Körper 
keine derartige Wirkung ausgehen kann. Die 
ausgezeichnetjten Dichter und Philofophen be= 
haupten daher insgefammt, daß fowohl die Melt 
als auch die Himmelskörper eine Seele und 
zwar eine vernünftige Seele, befigen. Deß— 
halb fing Marcus Maniltug in feinem 
dem Augujtus gewibmeten Gedichte über 
die Aitronomie: 


Tiefes Werk and tem Körper des unermeßlichen 
Weltalls 
Und der Natur in verſchiedener Form geſtaltete 
Glieder, 
Luft und Feuer und Erd' . Maflıre ruhende 
läche 
Leitet der Seele güttlihe Kraft, und in heiligem 
Gange 
Unterflüßt und lenkt fic ein Gott in geräufchlofer 
Ordnung. 


Deßgleihen Zucan: 


Der in ver Luft erhält im Gleichgewichte ten Erb» 
freis u. |. w. 


Und Bosethius: 


Du vwerfnüpfit der dreifachen Natur vermittelnde 
Geele, 

Welche Alles bewegt durch harmonifche Glieter 
und löfeft 
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Wieder dieſelbe; fie kehrt, in zwiefachem Krete ber 
ewegung. 
Losgetrennt zu ſich felbi u umfreijet den 
trefen 
Geiſt, wie in ähnlicher Werfe fie auch den Himmel 
herumbdreht. 


Virgil, bei dein wir eine fo große Fülle 
von Philoſophie treffen, ſingt im ſechsten 
Bucht ſeiner Aenels: 

Anfangs nährt den Himmel, die Erd’ und die 
Waffergefilte, 

Huch die leuchtende Kugel des Monds, und titaniſche 
Sterne 

Innen cın Geift und bewegt alt ee Wale fümmte 
Ihe Maſſe, 

Durch die Glieder geftrömt und tem großen Körs 
per vereinigt. 

Torther Hamme das Menichengeichlecht, die Thiere, 
die Bögel, 

Ungeheuer auch unter bes nn hellglänzender 


Feurig durchdringt fie die Lebensfrajt und der 
himmliſche Urfprung, 


Menn fie entfieh'n, foweit nicht ſchädliche Leiber fie 
| drucken. 


Was ſcheinen nun dieſe Verſe Anderes zu 
ſagen, als daß die Welt nicht nur einen Geiſt 
und eine Seele beſitzt, ſondern auch des gott=. 
lichen Berftandes theilhaftig tft, und daß ber 
Urfprung, die Kroft und das Leben aller 
unteren Dinge don der MWeltfeele abhängt? 
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Derſelben Meinung find alle Platoniker, for 
wie die Pythagoräer, Orpheus, Trisme— 
giſtus, Ariftotelee, Theophraſt, Avi— 
cenna, Algazel und alle Peripatetiker. 


Bechoundfünſſieſtes Rapitel 


Beflätigung derſelben Anficht durch 
bie Verunuft. | | 


Die Welt, die Himmel, die Gefttene imd 
Elemente bejigen eine Seele, dur die fie in 
biefen-untern Dingen und gemifchten Störpern 
Leben ermeden. Außerdem befigen fie, tote 
wir im vorhergehenden Buche gezeigt haben, 
einen Geiſt, der vermittelft feiner Seele mit 
dem Körper verbunden tft; denn da der 
Meltkörper gleichfam einen Gefammtlörper 
vorjtellt, deffen Theile Die Körper aller leben— 
den Wefen find, und da, je vollkommener und 
edler das Gange in feinen heilen, um fo 
vollfommener und edler der Weltkörper durch 
ben Körper der einzelnen Geſchöpfe fit, fo 
wäre e8 elne Ungereimiheit, went man ans 
nehmen würde, daß, während jebes unvoll— 
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kommene Körperchen und Welttheilchen, ja fogar 
bie ntedrigften Thierchen, wie Müden un Wür- 
mer, des Lebens würdig find, Leben befigen und 
eine Seele baben, vie Welt als Ganzes und als 
der vollfommenite und ebeljte Körper weder 
lebe noch eine Seele habe. Ebenſo ungereimt 
wäre es, zu glauben, daß die Himmel, die Ge— 
ftirne und Glemente, die den einzelnen Weſen 
Leben und Seele im reichlichften Maße ver- 
leihen, felbft fein Leben und feine Seele ha— 
ben, und daß jede Pflanze und jeder Baum 
von edlerer Beichaffenheit jei, als der Himmel, 
die Geſtirne und die Elemente, die doch feine 
natürliche Urfache find, Wer, der einen Be— 
griff von Leben hat, mödte wohl läugnen, 
daß die Erde und dag Waller leben, die un= 
zähligen Bäume, Pflanzen und Thiere aus 
fi) erzeugen, beleben, ernähren und ihnen 
Mahsthum verleihen? Dieß fieht man am 
beutlichjten bei folhen Thieren, die. von ſelbſt 
- entftehen und bei denen förperlihe Samen 
fehlen. Gewiß fönnten die Elemente feine 
ſolchen Gefhöpfe erzeugen und ernähren, wenn 
ihnen jelbit Leben und Seele abgehen würde, 
Es wird vielleicht der Cine oder Andere hier 
den Einwurf machen, daß ſolche Gejchöpfe 
nidht von der Seele der Erde oder des Mafe 
ſers, jondern durch die Einflüffe der himm- 
liſchen Seelen erzeugt werben. Darauf - ers 
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widere Ih mit den Platonikern, daß nichts 
Zufälliges eine Subftanz erzeugen kann, wenn 
es wicht etwa als Werkzeug mit der nädhiten 
Subſtanz in Verbindung gebradıt wird. Ich 
fage ausdrüdlich mit. der nächſten Subftanz, 
weil ein vom Künftler entferntes Werkzeug 
nicht zur Ausübung der Kunft mitwirkt, So 
find nun aud jene himmlifchen Einflüffe ge— 
wiffermaßen zufällige Eigenfchaften, die, von 
ihren vitalen Subftanzen oder vom Leben 
felbft weit entfernt, in unferer Welt Feine le— 
bensfähige Subftanz erzeugen werben. Ders 
mes fagt in feiner Abhandlung „über das 
Gemeinjhaftlihe”: Bei Allem, was in ber 
Melt iſt, findet eine Bewegung entweder durch 
Wachsthum oder durch Abnahme Statt. Was 
fidy aber bewegt, lebt eben deßhalb; und da ſich 
Alles bewegt, auch die Erde, hauptſächlich in 
einer erzeugenden nnd wecjelnden Bewegung, 
fo lebt aud fie. Wenn Jemand zweifelt, daß 
bie Himmel leben, fagt Theophraft, fo ift 
dieß ficherlicdy fein Philoſoph; und mer Täug- 
net, daß der Himmel eine Seele babe, fo daß 
fein Beweger nicht feine Form tft, der zer- 
ftört :die Grundlage der ganzen Philofophte. 
Die Welt lebt alfo und befißt eine Seele und 
Gefühl, da fie Pflanzen, die nicht aus Samen 
erzeugt werden, Leben gibt und Thieren Ge— 
In verleiht, Die nicht durch Begattung ent 
eben. 
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Siebenundfünfjigftes Kapitel. 


Beweis, daß die WWeltfeele, wie auch 
die Scelen der Himmelskörper ver: 
vünftig find und au dem göttlichen 
Berftande theiluehmen. 


Daß auch die Seelen, von denen wir ge⸗ 
fprochen haben, Vernunft befipen, geht aus 
Folgendem hervor. Da alle Wirkungen ber 
genannten Geelen ſtets in einer beftunmten 
Ordnung mit einander harmontren, ſo müſſen 
ſie nothwendig nicht durch Zufall, ſondern 
duch Vernunft regiert werden, in Folge defa 
fen. fie alte ihre Thätigkeit auf ein beſtimmtes 
3iel Ienten und leiten. Die Erbe muß Rück⸗ 
ficht nehmen auf das Erdige, das Waſſer auf 
das Wäſſerige, ebenſo im Uebrigen, wodurch 
Alles zu ſeiner Zeit, an ſeinem Ort und in 
feiner Ordnung hervorgebracht und das Ver— 
letzte häufig wieder hergeſtellt wird. Die 
Philoſophen ſtellen daher die Seele der Erde 
keineswegs ber Seele irgend eines unbebeuten- 
den Körpers gleich, ſondern ſie ſchreiben ihr 
Vernunft, Einſicht und göttliche Eigenſchaften 
zu. Ueberdieß wäre es, während wir mit 
Ueberlegung handeln, höchſt albern, zu glau— 
ben, daß die himmliſchen Seelen und die 
Seele des Weltalls ohne Ueberlegung wirken. 
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Die Welt konnte, wie Plato fagt, von dem 
höchſten Gute im vollfommenften Zuftand er: 
ihaffen werden, und es ift dieß auch ger 
ſchehen; fie wird daher gewiß nicht bloß des 
Lebens, des Gefühle und des Bewußtſeins, 
fonderm aub der Ginficht und des Nerftandes 
theilhaftig fein, dern die Vollkommenheit bes 
Körpers iſt bie Seele, und je volllommener 
ein Korper tft, eine deſto vollfommenere 
Seele beſiht er. Die himmliiden Korper müſ— 
fen baher als die vollkommenſten nothwendig 
auch die volllommenften Seelen haben. ie 
beſitzen deßhalb Einfiht und Verſtand, was 
die Platoniker au) aus der Unveränderlichkett 
ihrer Ordnung und ihres Laufes zu beweiſen 
ſuchen; denn da die Bewegung ifrer Natur 
nach frei ift, fo könnte fie leicht von einer be- 
ſtimmten Ridjtung abweichen, wenn fie nicht 
duch Einſicht und Verftand regiert würde, und 
zwar durch einen vollfommenen Berftand, 
ber den zwedmäßigſten Meg und das befte Ziel 
son Anfang an sorausiiebt. Diefer vollkom— 
mene Berftand, weldher bei der Welt, den Him— 
melsfäryern und den Elementen mit Der mach— 
tigften Seele verbunden iſt, vollbringt ohne 
Zweifel mit der größten Ordnung und Voll— 
kommenheit die ihm obliegenden Verrich— 
tungen, denn ber mächtigſten Seele wider— 
ſtehen die Körper nicht, und ein vollfom- 
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mener Verſtand weicht nicht von ſeinem Plane 
ab. Die Meltjeele iſt daher gewiſſermaßen 
ein einziges, Alles erfüllendes, Alles durch— 
ftrömendeg, Alles umfaffendes und verbinden- 
des Leben, um in die gefammte Weltmafchine 
Debereinftiimmung zu bringen; fie tft gleichſam 
ein Monohord (Injtrument mit Einer Saite), 
das nad) drei Gattungen von Kreaturen, ber 
geiftigen, himmliſchen und vergänglichen, ertönt, 
dod) nur mit Einem Hauche und Einem Leben. 


Adtundfünfigfies Kapitel, 
ou den Namen der himmlifchen Sces 


len und ihrer Herrfchaft über diefe 
untere Welt, nemlich den Menfchen. 


Die Namen der himmlifhen Seelen find 
zahlreich und ſehr verſchieden nad) ihrer man— 
nigfaten Einwirkung auf unfere Welt, wovon 
fie verſchiedene Namen empfangen haben, de— 
ren fi die Alten in ihren Hymnen und An- 
rufungen bevienten. FJede dieſer Seelen ſoll 
nah der orphiſchen Theologie eine doppelte 
Kraft befißen, und zwar foll bie eine im Er— 
tennen, die andere im Beichen und Regieren 
ihres Körpers Tlegen. Bet ben himmliſchen 
Sphären nennt Orpheus bie erſte dieſer 
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Kräfte Bachus, die andere Mufe. Daher 
wird von feinem Bacchus beraufcht, wer nicht 
zuvor mit feiner Mufe fi verbunden hat. 
Meben den neun Mufen nimmt man ebenfo 
viele Bachus an. In die neunte Sphäre 
ſetzt Orpheus den Bachus Gribronius und 
die Mufe Kalliope; in den Sternenhimmel 
den Picionius und die Urania; in den Him— 
mel des Saturn den Amphietus und die Boly- 
hymnia; in den Himmel des Jupiter den Saba= 
fius und die Terpfihorez; in den Himmel des 
Mars den Baflarius und die Clio; in den Him— 
mel der Sonne den Zrietericus und die Mel- 
pomene; in den Himmel der Venus den Lyſius 
und die Erato; in den Himmel des Merkur den 
Silen und die Euterpe; in den Himmel des 
Mondes den Bachus Lyäus und die Mufe 
Thalia. Aud die Seelen der Elemente führt 
Drpheus mit Namen auf, und zwar fegt er 
in das Feuer den Planeten (?) und die Aurora ; 
in die Luft Jupiter den Donnerer und Juno; 
in das Waſſer Oceanus und Thetys; in die 
Erde Pluto und Proferpina. Die Weltfeele 
oder die Seele des ganzen Univerfums nen— 
nen die Magier den Tosmifhen Jupiter; den 
Meltgeift aber nennen fie Apollo, die Natur 
der Welt Minerva. Ueberdieß ſetzen fie» in 
Das Feuer den Vulkan, in das Wafier den 
Neptun und geben ihnen verſchiedene Benen— 
Agrippa IL 19 
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nungen. In bie Geſtirne des Thierkreiſes — 
bie Pythagoräer zwölf beſondere Golter oder 
Seeſen, die ihrer Annahme zufolge in den 
Herzen dieſer Geſtirne wohnen und von da 
aus das ganze Geſtirn regieren. Im Herzen 
des Widders wohnt Pallas; im Herzen bes 
Stiers Venus; In den, Zwillingen Phöbus; 
im Krebs Merkur; im Xöwen Jupiter; in ber 
Jungfrau Ceres; in der Mage Vulkan; im 
Scorpion Mars; im Chüsen Diana; im 
Steindod Veſta; im Maffermanr Juno: 
den Fiſchen Neptun. Manilius beſingt 
dieß in folgenden Verſen: 


Pollas beſchützt den wolligen Widder, den Stier 
Aphrodite, 

Phoͤbus ſteht den Zwillingen vor und Hermes dem 
Krebſe; 

Jupiter und die Mutter ber ‚Härte regieren den 


Cerea die ährentragande dena. Hepbäftns Lie 


ans; 
. Ueber deu fireitbaren Scorpion berefcht der grins 
mige Ares: 
Artemis ſchützt den jagenden Wann. doch über den 
Pferdtheil 


Und die Geſtirne des Steinbocks gebeut die ebr⸗ 
wurdige Veſta: 

Jupiters Gattin, ber Hohen, gehoört ter Waſſer— 
manns Sternbild, 

Und In den Wegen bes Meers erkennt feine 
Fiſche Pefeivon, 
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Der uralte Orphenus zählt, Indem er an 
Muſaäus ſchreibt, noch höhere Gottheiten 
der Himmel auf, als dieſe, und führt ihre 
verſchiedenen Namen, Beziehungen und Ver— 
richtungen in bejonderen Hymnen an. Es 
darf jedoch Niemand glauben, daß dieß Na— 
men böſer und betrügeriſcher Geiſter find, jon- 
bern man muß darunter natürliche und gött- 
lihe Kräfte verſtehen, die von dem wahren 
Gott zum Dienjt und Nugen des Menſchen, 
ber fie zu gebrauchen weiß, der Welt verliehen 
find. Das Alterthum Hat diejen Gottheiten 
bie einzelnen Glieder des Menſchen zugetheikt, 
3.28. der Mnemoſyne das Ohr, weldes Vir— 
gil and, dem Phöbus widmet, indem er fagt: 
Cynthius zupft am Ohr’ und erinnert. Die 
rechte Hand, das Symbol der Stärke, und 
bet der heſchworen wird, weihte, wie Livius 
erzählt, Numa Bompiliue der Fides. Die 
Finger jtehen unter dem Schuge Minerva's, 
und die Kniee gehören der Mifericordia 
(Barmherzigkeit), daher die, welche um Gnade 
flehen, ihre Kniee beugen. Den Nabel ſchrei— 
ben Emige als den is der ſinnlichen Luſt 
ber Venus zu! Andere, die alie Glieder auf ihn 
als den Mittelpunkt beziehen, jagen, er ſei dem 
Jupiter geweiht, daher wurde im Tempel des 
Jupiter Ummon das Dito eines Nabels ver— 
ehrt, Noch viele andere, ſelbſt die kleinſten 
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Geieder und Gelenke, ſchrieben Die Alten ihren 
Sottheiten zu. Wer aber das Weſen diefer 
Gottheiten recht verfteht, wird finden, daß da— 
rin nichts der wahren Frömmigkeit Zuwider— 
laufendes liegt, da auch die heilige Schrift be= 
zeugt, daß alle unfere Glieder von obern 
Kräften regiert werden, worüber wir im fol- 
genden Buche Weiteres ſagen wollen. Indeß 
hatten bei den Alten nicht allein die Glieder, 
ſondern auch alle Beſchäftigungen der Men— 
ſchen ihre eigenen Gottheiten; ſo ſchrieb man 
die Jagd der Diana, den Krieg der Pallas, 
den Ackerbau der Ceres zu, wie aus folgen— 
dem Ausſpruche Apollo's bei Porphyrius 
erhellt: 


Für die Halme, für a und Weibliche 
here 
Sit die Mutter der Götter beſorgt; den graufamen 
Krieg. liebt 
Pallas; die Wälter und die zum Sagen gefchieften 
Gebirge 
Wählt Diana fih aus; der Juno gehören bie 
feuchten 
Rüfte; der Geres die Saat; und es ſucht bie 
trenefte Gattin 
An den breiten Ufern bes Mils den geliebten 
tie. 
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YHeunundfünfzigftes Kapitel, 

Bon den fieben Hegeuten der Welt, den 
Planeten und ihren verfhicdenen 
Namen, wie fie zu magifchen Sprä: 
chen dienen, 


Ueberdieg gab man im Alterthum jenen 
fieben Regenten der Welt, wie Hermes fie 
nennt, dem Saturn, Jupiter, Mars, der 
Sonne, Benus, dem Merkur und dem Monde 
verfihiedene Namen und Beiwörter, mit denen 
fie angerufen wurden. Den Saturn nannten 
fie Cölius, den Sicelträger, den Vater ber 
Götter, den Herrn der Zeit, den hohen, gro= 
ben, weiſen, einſichtsvollen und verftändigen 
Herrn, den Zurückleger eines langen Raumes, 
den Samen ber großen Tiefe, den Urheber 
der ftillen Betrachtung, den, ber den Herzen 
der Menihen große Gedanken eingiebt oder fie 
nieberdrüct, den Zerjtörer und Grhalter yon 
Allem, die niederreißende und aufbauendbe Kraft 
und Macht, den Bewahrer und Entdeder der 
Geheimniffe, den, welcher bewirkt, daß man 
verliert und findet, den Herrn über Xeben und 
Tod. Jupiter nannte man ben belfenden 
Vater, den König der Himmel, den Großmü— 
thigen, den Donnerer, den DBlikenden, ben 
Unbefiegten, den Hochmächtigen, den Große 
wädhtigen, den Guten, den Glücklichen, ben 


— 294 — 


Freundlichen, den Sanften, den Wehlwollen- 
den, den Ehrwürdigen, den Reinen, den herr- 
lich und in Ehren Wandelnden, den Herrn der 
Freude und der Urtheile, den Wellen, den 
Wahrkaften, den Zeiger der Wahrheit, den 
Richter Aller, den Alle in Güte Ueberrreffen- 
den, den Herrn des Reichthums und der Meie- 
heit. Mars heißt Mavors, dev Kriegsmäch—⸗ 
tige, ber Graufame, der Blutige, der Waffen 
machtige, der Schwertitäger, der Muihige, 
der Kühne, der Unberwungene, ber Edle, der 
Blikende, der Starke, der ungeſtüm Eilende, 
gegen den Niemand fi vertheldigen Tann, 
wenn er ihm widerjichen will, der die Star- 
fen und Maͤchtigen vernichtet und die Könige 
von ihren Sitzen flürzt, der Herr der Hige 
und Gewalt, der Herr der feurigen Wärme, 
der Planet des Blutes, der bie Derzen ver 
Streitenden entzündet und thaen Kühndeit 
verleiht, Die Sonne nannte man Phöbus, 
Diespiter, Apollo, Titan, Päan, Phanrs. Ho: 
rus, Oſiris, wie ed in einem Orakelſpruche heißt: 
Sol und Offiris, veßgleichen Deeneieh, Sorus, 


pollo. 
Auch ein König Heißt fle, der bie Zügel des Tags 
und Der Nacht balt, 
Der die Winde, der Regen bringt und ben Wechſel 
ver Zeiten — 
Hoͤchſter Konig der Stiernr und ein uuſterbliches 
vFener. 
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Auch die Bogenträgerin heißt fie, ferner 
Die Glühende, Heutige, Goldene, Flammende, 
Strahlende, Feuerhaarige, Goldhaarige, das 
Meltange die Lichtipenderin, die Vielfältige, 
die Alles Haltende, die Schöpferin bes Lic- 
tes, die Königin ver Sterne, die große Herrin, 
die Bute, die Glücklich. die Ehrwürdig die 
Reine, die Kluge, die Merftändige, die Seife, 
die über die ganze Welt hin Strahlende, die 
alle Körper, = eine Seele befiten, Re— 
gierende und Belebende, die Fürſtin ber Welt, 
Die alle Sterne unter fid; Haltende, Die dad Licht 
und die Kraft aller Sterne durch ihre Nähe Ver— 
dunkelnde, bie Berjengende und Ueberwälligende, 
jedoch von ihrem Licht und Glanz Allem Licht 
und Glanz Mittheilende. Bei Naht heift fie 
auch Dionyſus, bei Tag aber Apollo, gleich— 
ſam der das Böſe DVertreibende. Die Athener 
nannten fie deßhalb Alexikakos und Homer 
Phlius ober ben DVertreiber des Böfen. Phö— 
bus wird fie von ihrer Schönheit und ihrem 
Dlanze genannt, und Vulkan von ihrem feu— 
rigen — * ‚ weil ihre Kraft aus vielem 
Feuer befteht. Sol heißt fie, weil fie bag 
Licht aller Sterne enthält; von den Aflgrern 
ward fie TNIN Adad genannt, was Sonne 
bedeuter, und von ben Hebräern I)’D 
Schemesch, DieBenu 8 heißt bie Herrin, die 
Holde, hie Schöne, die Strahlende, die Glän— 


1 — 


zenbe, bie Sanfte, die Vielvermögende, bie 
Fruchtbare, die Herrin der Liebe und Schöne 
heit, die Tochter ber Zeiten, die uranfängliche 
Mutter der Menfchen, welche im erften An— 
fange der Dinge die Verfhiebenheit der Ge- 
ſchlechter durch gegenfeitige Liebe verband und 
die Menfchen und Thiere in ununterbrodhener 
Reihenfolge fortpflanzt, die Königin aller 
Freuden , die Herrin ber Pröhlichfeit, bie 
freundliche Führerin, die Freundin, bie Mit- 
leidige und gut Aufnehmende, die den Sterb- 
lichen ſtets Gnädige, die den Unglücklichen mit 
hoider Mutterliebe Begegnende, die Erretterin 
des Menſchengeſchlechts, die jeden Zeitpunkt 
mit ihren Wohlthaten Ausfüllende, die Alles 
mit ihrer Kraft Feflelnde, die das Hohe durch 
das Niedrige, das Starke durch das Schwache, 
das Edle durd das Gemeine Demüthtgende, 
die Alles Berichtigende und Gleichmachende. 
Aphrodite wird fie genannt, weil fie bei jedem 
Gefchlechte und in jedem Herzen ſich findet 

Lucifer heißt fie, weil fie gleichfam Licht bringt, 
die Fahre der Sonne zum Fichte führt, und 
Hefperus nennt man bie Venus, wenn fie ber 
Sonne nachfolgt, Phosphorus aber , weil fie 
durch Alles auch noch fo Echwieriges hindurch 
leitet. — Den Merkur nannte man ben 
Sohn Fupiters, den Herold der Götter, ben 
Boten der Oberen, Stilbon, den Schlangen⸗ 
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räger,, ben, ber den Heroldsftab führt, den 
Fußgeflügelten, den Berebten, den Gewinn 
bringenden , den Weilen, den Verjtändigen, 
den Starken, den Betriebfaneen, den Mädıti- 
gen im Guten und DBöfen,. den Schreiber 
der Sonne, ben Boten Jupiters, den Bermitt- 
fer zwijchen den oberen und unteren Göttern, 
den Diann bei dem Männlihen und dag Weib 
bei dem Weiblichen, den in beiden Geſchlech— 
tern höchſt Fruchtbaren. Lucan nennt ihn 
den Schiedsrichter der Götter; er heißt auch 
Hermes, d. i. der Ausleger, weil er jede 
Dunkelheit aufhellt und was im Verborgenen 
liegt, offenbart. — Den Mond nannte man 
Phöbe, Diana Lucina, Proſerpina, Hekate, 
den Monatlichen, den Halbgeſtalteten, den bei 
Nacht Leuchtenden, den Irrenden, den Schwei— 
genden, den Zweihornigen, den Erretter, den 
bei Nacht Schweifenden, den Hörnerträger, den 
König*) des Himmels, die höchſte der Gott— 
heiten, den eriten der himmliſchen Götter und 
Göttinnen, den König der abgefhiedenen Ser— 
len, den Herrn aller Glemente, dem die Ges 





*) Im Original find alle diefe und die folgen» 
den Denennungen des Mondes weiblichen , fowie 
tie ber Eonne männlichen Geſchlechte, va den Ale 
ten der Mond — luna — als weikliches, die 
Eonne — sol — als männlides Weſen galt. 
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ſtirne folgen, die Zeiten gehorchen und die 
Elemente dienen; auf deſſen Wink die Blitze 
leuchten, die Samen keimen, die Reime wach⸗ 
fen. Werner heißt er der uranfanglide Va— 
ter ber Früchte, die Schweiter des Phöbus, 
der Leuchtende und Glänzende, der Das Licht 
von einem Blaneten zu einem andern Tra— 
nende, der alle himmliſchen Weſen mit jenem 
Lichte Beitrahlende, der ben verfähiedenen Lauf 
ber Sterne Beidhränfende, der auf dem Wege 
der Sonne ein unbeitimmtes Licht Aualen- 
bende, der Herr von großer Schönheit, der 
Herr des Regens und aflers, der Verleiher 
des Reichthums, der Ernaͤhrer ver Menſchen, 
der Lenker alter Zuftände, der Gütige und 
Darmherzige, der bie Menſchen zu Land und 
zu Waſſer Beſchützende, der die Schläge des 
Schickſals Mildernde, ber die Geihide mit 
Map Vertheilende, ber alle Gewächſe der Erde 
Grnährende, der mancherlei Haine Durch— 
trrenbe, der die Geſpenſter Zurückdrängende, 
ber bie Höhlen ber Erde Merichließente, der 
die Fichten Höhen des Himmels, die heilſamen 
Strömungen des Meeres und bie traurige 
Etilfe der Unterwelt mit feinem Winke Be- 
herrjchende, der die Melt Regierende, der auf 
den Tartarus Tretende, vor deſſen Majeität 
die am Himmel fltegenden Vögel, das in den 
Sebirgen ſchweifende Wild, die im Merte 
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ſchwimmenden Ungeheuer erſchrecken. Wer 
übrigens über biefe und ähnliche Namen, 
Beiwörter und Anrufungen ber Sterne und 
Planeten Ausführlikieres wiffen und die Sache 
genauer erforſchen will, der möge fib an bie 
Hymnen des Orpheus halten, benn wer 
diefe richtig verſteht, der hat eine tiefe Ein— 
fiht in die natürliche Magie erlangt. 


Sechzigſtes Kapitel. 


Wie die Zanberiprüche und Beſchwö⸗ 
rungen auf eine uatärliche Weiſe ihre 
Kräſte den äußeren Dingen eins 
drücken, und wie die menfchliche 
Srele durch die einzelnen Grade der 
Unterordunngen zur geiftigen Welt 
binanffteigt und den höheren Beiftern 
und Jutelligenzen ähnlich wird. 


Die himmliſchen Seelen laſſen ihre Kräfte 
in die himmlischen Körper einfließen, welch 
letztere ſodann biefelben dieler finnlihen Welt 
mittheilen,. Denn von Feiner anderen Urſache, 
ale von einer himmliſchen, fommen bie Kräfte 
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bed Erdkreiſes her. Daher bedient fih ber 
Magier, der durch diefe Kräfte wirken will, 
einer geeigneten zz des Oberen, indem 
er durch geheimnißvolle Worte und durch eine 
wohlgefeßie Rede das Eine zum Anderen hin» 
zieht, jedoch durch eine natürliche Kraft in 
Folge einer wechfelfeitigen Uebereinftimmung, 
wodurd die Dinge von felbit fulgen oder bis— 
weilen wider Willen gezogen werden. Daber 
fagt Ariftotele8 im 6. Buche feiner myſtiſchen 
Philosophie: Wenn Jemand beim Bannen 
oder Bezaubern die Senne oder andere Sterne 
anruft und bittet, daß fie bei dem beabfidhtig- 
ten Werke mitwirken mögen, fo hören nicht 
bie Sonne oder andere Sterne feine Rebe, 
fondern fie werden auf irgend eine Art be— 
wegt vermöge einer natürlichen Webereinjtims 
mung und eines gegenfeitigen Zufammen- 
hanges, woburd die Theile der Melt einander 
untergeordnet jind und in wechſelſeitigem Ver— 
hältniffe zu einander ftehen. Wie beim menfd)- 
lichen Körper jıch ein Glied bewegt, wenn es 
bie Bewegung eines andern empfindet, und 
wie bei einer Cyther die Bewegung einer 
Saite audy die einer andern veranlaft, jo be— 
wegen fih, wenn Jemand einen Theil der 
Melt bewegt, auch andere Theile, Sobald fie 
die erite Bewegung empfinden, Die Kenntnif 
ter Abhängigkeit der Dinge von einander fft 


— 31 — 


daher das Fundament jeder wunderbaren Wir: 
fung und durchaus nothwendig zur Anziehung 
ber oberen Kräfte. Die Worte ber Menden 
find nun gewiſſe natürliche Dinge, und da die 
verjchiedenen Theile der Melt naturgemäß 
einander anziehen und auf einander wirken, fo 
operirt der Magier, der mit Morten anruft, 
dur die geeigneten Kräfte der Natur, indem 
er bei gegenfeitiger Liebe und Neigung das 
Eine zum Andern hinleitet oder zieht, oder 
indem er bei gegenfeitigem Haß in Folge der 
Feindſchaft und Verfchtedenheit der Dinge und 
ber Mannigfaltigkeit der Kräfte zurückſtößt, 
die, obgleich fie einander entgegengefekt oder 
veriähleden find, doc ei en zufammenhängen- 
den Theil bilden. Bisweilen zwingt er aud 
bie Dinge mit himmlifcher Kraft, ba er dem 
Himmel nicht ferne ſteht. Wenn der Menſch 
ben Eindruck eines Mannes oder Zaubers 
empfängt, jo empfängt er ihn nicht nach fei= 
ner vernünftigen, fondern nad feiner finn= 
lichen Seele, und wenn er an einem Theile ſei— 
nes Weſens Ietbet, fo leidet er nach der ani— 
malifhen und irdifhen Seite. Denn auf den 
pernünftigen und geiſtigen Menfchen kann man 
nit magisch einwirken, fondern nur, indem 
er mit dem Gefühl einen Eindruck und Ans 
griff aufnimmt, wobei durch den Einfluß der 
Himmelskörper und durch die Mitwirkung ir⸗ 
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diiher Dinge der animalifche Geiſt des Men- 
jchen über feine urfprüungliche oder angeborne 
Beihaffenbeii hinaus affieirt wird, wie ber 
Sohn den Vater auch wider Willen felbit zu 
ermiübenden Anftrengungen bewegt, weil die— 
fer jenen am geben erhalten und ernähren 
will. Die Serrfhbegierde bewegt zum Zorn 
und ebenfalls zu Anjtrengungen, der Erlangung 
der Herrfhaft wigen. Die natürlichen Be— 
dürfniffe und Die Furcht vor Armuth bewegen 
zum Trachten nah Reichtzum. Der Schmuck 
und die Schönheit eines Frauenzimmers erregen 
die Begierde nad demſelben. Das Spiel eines 
geſchickten Mufifers ruft oerſchiedene Leiden— 
ſchaften in den Zuhörern hervor, von denen 
die Einen freiwillig der Harmonie der Kunſt 
gehorchen, die Andern ſelbſt wider Willen auch 
in ihren Geberden ſich fügen, weil ihr Gefühl 
gefangen ift, wahrend ihr Verſtand nichts das 
von willen wollte. Weber diefe Gattung von 
Bannungen und Bezauberungen verwundert 
fih jeno der gemeine Haufe nicht und ver: 
abiheut fie eben fo menis, gerade weil fie zu 
gewöhnlih find; dagegen flaunt er andere 
phyfſiſche Bezauberungen an. weil er fie nidt 
kennt und nicht daran gewöhn it. Deßhalb 
verfafien bie Leute ın Irrthum, indem fie 
wähnen, es gebe Etwas über die Natur ober 
laufe ihr zuwider, was doch von der Natur 
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. oder ihr gemäß iſt. Jedes Obere 
ewegt nemlich das ihm zunächſt fteßende Un— 
tere in ſeinem Grade und in ſeiner Ordvung, 
nicht allein im Körperlichen, ſondern auch im 
Geiſtigen. So bewegt die allgemeine Seele 
die beſonderen Seelen; die vernünftige Seele 
wirkt auf div finnliche, und diefe auf die ve— 
getabiliiche ; jeder Theil der Melt wirft auf 
einen anderen und jeder tit fähig, von einem 
anderen beweat zu werden; auf jeden Theil 
biefer unteren Melt mirken die Himmel nad 
feiner Natur und Fähigkeit, wie ein Theil 
eines thieriſchen Körpers auf einen anderen 
Thetl wirkt, Die obere geiftige Melt bewent 
alles unter ihr Stehende, da fie all die neins- 
lihen Weſen vom eriten bis zum legten ent- 
Halt. welche Die unteren Melten enthalten. 
Die Himmelskörver bewegen Die- Körper Der 
Elementarwelt, die zuſammengeſetzten, bie erzeug- 
baren und die mit Gefühl begabten, vom Anfang 
zum Mittelpuntt, durch die oberen, ewigen und 
geitigen Weienheiten , dir von dem Urver- 
ftande abhängen, welcher ber wirkende Verſtand 
iſt; aber auch durch die von Gott durch fein 
Mort eingepflanzte Kraft, melhes Wort die 
chaldã iſchen Meifen die Urſache ver Urſachen 
nennen, weil ton ihm die Weſen hervor— 
ebracht werden und der mirfende Ber: 
and erft nach ihm folgt. Dieß iſt aber dir 
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Fall wegen der Verbindung diefes Wortes 
mit dem eriten Urheber, son weldem Alles, 
was da tft, erfhaffen wird. Das Wort alfo 
ift das Bild Gottes; der wirkende DVerftand 
ilt das Bild des Wortes; die Seele tit Das 
Bild des Verſtandes; unfer Wort aber ift bag 
Bild der Seele, durch weldes fie in natür= 
licher Weiſe auf die natlirlichen Dinge wirft, 
da die Notur das Werk des Mortes tft. Ein 
Jedes bringt fein Nachfolgendes hervor, mie 
der Vater den Sohn, und es eriftirt Fein 
Nachfolgendes ohne ein Vorhergehendes; denn 
fie hangen unter fi) zufammen und zwar in 
einem feitbeitimmten Zufammenhang, fo daß, 
wenn das Nacfelgende zeritört wird, es zu 
dem Näditvorbergehenden zurüdfehrt, bie es 
zu den Himmeln gelangt, hierauf zu der 
MWeltfeele, nadyer zu dem wirkenden Ver— 
ftande, durch welchen alle Kreaturen eriftiren 
und der felbit im obrriten Schöpfer exiftirt, wel» 
ches das fchaffende Wort ift, zu dem endlich 
Alles zurückkehrt. Wenn daher unfere Seele 
hienieden etwas Wunderbares wirken will, fo 
muß fie auf ihre Herkunft ſchauen, damit fie 
von da geſtärkt und erleuchtet werde, und 
von dem eriten Urheber durch Die einzelnen 
Grade Wirkungskraft erlange. Wir müſſen 
deßhalb mehr die Seelen der Sterne Betradir 
ten als ihre Körper, mehr bie überhimmliſche 
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geiftige Welt, ald die himmliſche körperliche, 
weil jene edler ift, obwohl auch diefe in einem 
höchſt wichtigen Verhältniffe zu jener fteht, da 
ohne ihre Vermittlung der Einfluß der oberen 
nit erfolgen könnte. Die Sonne z. B., bie 
Königin der Sterne, welche das Licht in der 
größten Fülle befißt, empfängt dasfelbe vor 
allen anderen Geſtirnen von der geiftigen 
Melt, weil ihre Seele zur Aufnahme dieſes 
geiftigen Glanzes am fähigften iſt. Wer da⸗ 
ber den Einfluß der Sonne anzuziehen wünfcht, 
der muß die Sonne betradten, und zwar 
nicht allein nach ihrem Außeren, fondern auch 
nad ihrem inneren Licht. Dieß kann aber 
Niemand, wenn er nicht zur Seele der Sonne 
ſelbſt fih wendet, fi ihr affimilirt und mit 
geiftigem Auge ihr geiftiges Licht auffaßt, 
wie mit dem Teiblihen Auge ihr fichtbares 
Licht. Ein folder wird von threm Glanze 
erfüllt werden und ihr geiltiges Licht in ſich 
aufnehmen. Mit folder Erleuchtung begabt, 
wird er ihr wirklich gleidy werden und gleich 
fam dadurch gekräftigt jene höchſte Klarheit 
und alle an ihr thellnehmenden Formen nad 
dem Wunſche feines Geiftes erlangen. Wenn 
er nun das Licht des oberſten Grades aufge- 
nommen bat, fo wird feine Seele der Bollen- 
dung füh nahen, fie wird den Geiftern ber 
Sonne ähnlich werden, die Eigenſchaften und 
Uprippo I: 20 
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Erfeuchtungen der übernatürlihden Kraft er» 
langen und ihrer Macht fi erfreuen, wenn 
er all fein Vertrauen auf den höchſten Schö— 
pfer fest. Vor Allem muß er baber den 
Schöpfer der ganzen Welt um Hilfe und Er⸗ 
börung anfleben, und zwar nicht bloß mit bem 
Munde, fondern auch mit religiöjer Geberbe 
und demüthiger Seele, unter unabläffigen und 
eifrigen Bitten, daß Gott feinen Geiſt erleuch⸗ 
ten. und bie Finfternig, womtt ber Körper bie 
Seele überjchattet, Hinwegnehmen möge. 
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